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    Das Buch


    Ein Kampf zwischen Himmel und Hölle.



    Clara ist anders als die anderen an der Highschool: In ihren Adern fließt Engelsblut, sie ist dazu ausersehen, Menschen zu retten. Dabei will Clara nur eins – ein ganz normales Mädchen sein.


    Doch das will ihr einfach nicht gelingen: Waren die letzten Jahre schon von Turbulenzen geprägt, ziehen nun dunkle Wolken am Horizont auf. Die Schwarzflügel – gefallene Seelen – wollen die Menschen unter ihre Herrschaft bringen. Wird es den Nephilim gelingen, diesen Plan zu vereiteln?


    Clara steht im Zentrum der Entscheidung. Erst als die große Schlacht bevorsteht, erkennt sie: Die größte Gefahr droht aus den eigenen Reihen ...



    Das Finale der hinreißenden Engelstrilogie: von allen Fans sehnsüchtig erwartet!
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    Die Autorin


    Cynthia Hand unterrichtet Kreatives Schreiben an der Pepperdine University in Los Angeles. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei kleinen Kindern in Südkalifornien. «Unearthly – Himmelsbrand» ist der letzte Teil der großen Trilogie um Clara, die so gern ein normales Highschoolgirl sein möchte.



    Besuchen Sie die Autorin online unter: www.cynthiahand.blogspot.com



    Weitere Veröffentlichungen:


    Unearthly. Dunkle Flammen


    Unearthly. Heiliges Feuer
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    Er, der so fern das Aug kann sehn,


    Lenkt deinen sichern Flug durch des Himmels Weiten


    Auf dem langen Weg, den ich allein muss gehn,


    Wird meine Schritte richtig leiten.


    William Cullen Bryant
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    Prolog


    Als Erstes nehme ich die Dunkelheit wahr. Als hätte jemand das Licht ausgeknipst. Ich blinzele in das tintenschwarze Nichts, strenge mich an, etwas zu erkennen, irgendetwas, aber meine Augen gewöhnen sich nicht an das Dunkel. Vorsichtig taste ich mit den Füßen über den Boden, der seltsam geneigt ist, als würde der Raum nach unten gekippt. Ich gehe einen Schritt zurück, und mein Bein stößt gegen etwas Hartes. Ich bleibe stehen. Versuche, mein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Horche.


    Da sind Stimmen, leise Stimmen, irgendwo über mir.


    Ich weiß noch nicht, worum es in dieser Vision geht, wo ich bin oder was ich tun soll oder vor wem ich mich verstecke. Aber das weiß ich sicher: Ich verstecke mich.


    Und etwas Entsetzliches ist geschehen.


    Es ist möglich, dass ich weine. Mir läuft die Nase, aber ich erlaube mir nicht, sie abzuwischen. Ich rege mich nicht. Ich habe Angst. Ich könnte zu meinem Schutz den himmlischen Glanz herbeirufen, glaube ich, aber dann würden sie mich finden. Stattdessen balle ich die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterbinden. Die Dunkelheit bewegt sich auf mich zu, hüllt mich ein, und einen Moment lang kämpfe ich so verzweifelt gegen den Drang, den Glanz herbeizurufen, dass sich meine Fingernägel in meine Handflächen graben.


    Halt still, sage ich mir. Bleib ruhig.


    Ich lasse zu, dass die Dunkelheit mich ganz und gar verschluckt.
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    Willkommen auf der Farm


    «Wie kommst du voran, Clara?»


    Ruckartig komme ich wieder zu mir und stehe mitten in meinem Zimmer, zu meinen Füßen liegen ein paar Zeitschriften verstreut; ich muss den Stapel fallen gelassen haben, als die Vision mich traf. Der Atem steckt mir immer noch wie fest gefroren in der Lunge; meine Muskeln sind angespannt, als hätte ich gerade loslaufen wollen. Das durchs Fenster hereinströmende Licht tut meinen Augen weh. Ich blinzele und sehe Billy an, die am Rahmen der Tür zu meinem Zimmer steht und mich verständnisvoll anlächelt.


    «Was ist los, Kind?», fragt sie, als ich nicht antworte. «Hat dich eine Vision überfallen?»


    Keuchend hole ich Luft. «Wie kannst du das wissen?»


    «Ich habe auch Visionen. Dazu kommt, dass ich mich schon fast mein ganzes Leben lang unter Menschen mit Visionen aufhalte. Ich erkenne das Post-Visions-Gesicht.» Sie nimmt mich bei den Schultern, führt mich zum Bett und setzt sich mit mir auf den Bettrand. Wir warten, bis sich mein Atem beruhigt. «Willst du darüber reden?», fragt sie.


    «Da gibt es noch nicht viel zu erzählen», antworte ich. Den ganzen Sommer über habe ich schon diese Vision, seit ich mit Angela in Italien war. Bis jetzt ist da nicht viel mehr als Dunkelheit, panische Angst, ein merkwürdig schräger Boden. «Willst du es trotzdem hören?»


    Billy nickt. «Erzähl ruhig, wenn du magst. Vielleicht hilft es dir, wenn du es dir von der Seele redest. Aber Visionen sind etwas sehr Persönliches, finde ich, deine Visionen sind für dich, für dich allein.»


    Ich bin erleichtert, dass sie so gelassen damit umgeht. «Wie schaffst du das?», frage ich nach einer Weile. «Wie kannst du so normal weiterleben, obwohl du weißt, dass etwas Schlimmes passieren wird?»


    Ihr Lächeln ist voller Kummer. Sie legt ihre warme dunkelhäutige Hand über meine. «Du wirst lernen, dein Glück zu finden, Kind», sagt sie. «Du erkennst, was deinem Leben Sinn gibt, und daran hältst du dann fest. Und du hörst auf, dir Sorgen um Dinge zu machen, die du nicht ändern kannst.»


    «Leichter gesagt als getan.» Ich seufze.


    «Das braucht Übung.» Sie legt eine Hand auf meine Schulter, drückt mich. «Ist jetzt alles wieder in Ordnung? Putzmunter und zu allen Schandtaten bereit?»


    Ich bringe ein schwaches Lächeln zustande. «Jawohl, Ma’am.»


    «Na schön, dann geh mal wieder an die Arbeit», meint sie scherzhaft. Ich mache mich erneut daran, meine Sachen einzupacken, denn damit war ich beschäftigt gewesen, als die Vision mich überfiel. Billy schnappt sich Klebeband und fängt an, die schon gepackten Kartons zuzukleben. «Weißt du, ich habe damals auch schon deiner Mutter geholfen, als sie für Stanford packte. 1963 war das. Wir haben zusammengewohnt, in San Luis Obispo, in einem kleinen Häuschen am Strand.»


    Ich werde Billy vermissen, denke ich, während sie weitererzählt. Wenn ich sie ansehe, muss ich meist an meine Mutter denken, ich kann gar nicht anders. Nicht, weil die beiden sich so ähnlich wären. Zwar ist Billy auch groß und hinreißend schön, aber viel wichtiger ist, dass Billy als Moms beste Freundin der letzten hundert Jahre Unmengen an Erinnerungen wie diese über Stanford von ihr hat, witzige Geschichten und traurige, über Momente wie den, als Mom mit einem schrecklichen Haarschnitt vom Friseur kam oder als sie bei dem Versuch, flambierte Bananen zu machen, die Küche in Brand setzte oder als sie beide im Ersten Weltkrieg Krankenschwestern waren und Mom einem Mann mit nichts weiter als einer Haarnadel und einem Gummiband das Leben gerettet hat. Billy um mich zu haben ist beinahe so gut, wie mit Mom zusammen zu sein. In diesen wenigen Augenblicken, wenn sie die Geschichten erzählt, ist es so, als wäre Mom wieder am Leben.


    «He, alles in Ordnung mit dir?», fragt Billy.


    «Bin fast so weit.» Ich räuspere mich, um das Stocken in meiner Stimme zu überspielen, lege den letzten Pullover zusammen, stecke ihn in einen Karton und schaue mich um. Auch wenn ich noch nicht alles gepackt habe, auch wenn meine Poster noch an den Wänden hängen und auch sonst noch viel von mir herumliegt, sieht mein Zimmer leer aus, so als wäre ich schon ausgezogen.


    Ich kann kaum glauben, dass ich ab übermorgen nicht mehr hier wohnen werde.


    «Du kannst jederzeit herkommen», sagt Billy. «Daran musst du immer denken. Das ist dein Haus. Ruf einfach an und sag, du bist auf dem Weg, und ich beziehe dir sofort dein Bett.»


    Sie tätschelt mir die Hand, dann geht sie nach unten, um weitere Kartons auf ihren Pick-up zu laden. Sie wird am nächsten Morgen nach Kalifornien vorausfahren, und Angelas Mutter Anna und ich werden ihr mit meinem Auto folgen. Ich gehe auf den Flur. Das Haus ist still, aber es scheint von einer Art Energie beseelt, als wäre es voll von Geistern. Ich starre auf Jeffreys geschlossene Tür. Er sollte da sein. Er sollte gerade das vorletzte Schuljahr auf der Jackson Hole Highschool begonnen haben. Er sollte regelmäßig zum Fußballtraining gehen und seine ekligen frühmorgendlichen Protein-Shakes trinken, und im Wäschekorb sollten Waggonladungen stinkender Sportsocken liegen. Ich sollte jetzt zu seiner Tür gehen und klopfen können und ihn dann sagen hören: Hau ab. Aber ich würde trotzdem hineingehen, dann würde er von seinem Computer aufschauen und vielleicht seine ohrenbetäubende Musik einen Tick leiser stellen, mich angrinsen und sagen: Bist du noch nicht weg? Und vielleicht würde mir dann etwas ähnlich Schlagkräftiges einfallen, was ich erwidern könnte. Aber am Ende wüssten wir beide, dass er mich vermissen würde. Und ich würde ihn vermissen.


    Ich vermisse ihn.


    Die Haustür unten wird geschlossen. Billy ist wieder reingekommen. Einen Moment später ruft sie zu mir herauf: «Erwartest du jemanden?»


    Mir wird das Geräusch eines Autos bewusst, das die Auffahrt herauffährt. «Nein», rufe ich zurück. «Wer ist es denn?»


    «Besuch für dich», sagt sie.


    Ich laufe die Treppe hinunter.


    «Ah, gut», sagt Wendy, als ich die Tür aufmache. «Ich hatte schon Angst, ich hätte dich verpasst.»


    Automatisch sehe ich mich nach Tucker um, mein Herz vollführt einen idiotischen kleinen Tanz.


    «Er ist nicht mitgekommen», sagt Wendy sanft. «Er, äh …»


    Oh. Er wollte mich nicht sehen.


    Ich versuche zu lächeln, während irgendetwas in meiner Brust sich schmerzhaft zusammenzieht. Klar, denke ich. Wieso sollte er mich auch sehen wollen? Wir haben Schluss gemacht. Sein Leben geht ohne mich weiter.


    Ich zwinge mich dazu, mich auf Wendy zu konzentrieren. Sie hält einen Pappkarton an die Brust gepresst, als hätte sie Angst, ihn zu verlieren. Sie tritt von einem Fuß auf den anderen. «Was gibt es denn?», frage ich.


    «Ich hatte noch Sachen von dir», antwortet sie. «Ich fahre morgen ins College, und ich … ich dachte, du hättest die Sachen gern wieder.»


    «Danke. Ich fahre morgen auch», sage ich zu ihr.


    Einmal, als Wendys Bruder und ich gerade zusammengekommen waren, hatte sie zu mir gesagt, sie würde mich in Pferdemist vergraben, sollte ich Tucker weh tun. Seit wir getrennt sind, rechne ich daher unbewusst immer damit, dass sie mit einer Schaufel hier aufkreuzt und sie mir über den Kopf zieht. Und irgendwie denke ich, dass ich das womöglich verdient habe. Aber hier steht sie nun, so verletzlich und voller Hoffnung, als ob sie mich diesen Sommer vermisst habe. Als ob sie mich immer noch als Freundin wolle.


    «Danke», sage ich noch einmal. Ich lächle, strecke die Hand nach dem Karton aus. Scheu erwidert sie mein Lächeln und reicht mir den Karton. Darin sind ein paar DVDs, Zeitschriften, mein Exemplar von Vampire Academy mit den vielen Eselsohren und ein paar andere Bücher, ein paar Abendschuhe, die ich ihr für den Abschlussball geliehen hatte.


    «Wie war Italien?», fragt sie, als ich den Karton auf dem Boden absetze. «Ich habe deine Karte bekommen.»


    «Es war herrlich.»


    «Das glaub ich gern», sagt sie und seufzt voller Neid. «Ich wollte immer schon mal eine Rucksacktour durch Europa machen. Ich möchte London sehen, Paris, Wien …» Sie lächelt. «He, zeig mir doch deine Fotos, ja? Die würde ich so gern sehen. Natürlich nur, wenn du Zeit hast.»


    «Äh, klar.» Ich laufe nach oben, hole meinen Laptop, dann setze ich mich mit ihr im Wohnzimmer aufs Sofa und gehe die Fotos von diesem Sommer durch. Ihre Schulter berührt meine, als wir uns Bilder vom Kolosseum ansehen, von den römischen Bögen und Gewölben wie den Katakomben, dann von der Toskana mit ihren Weinbergen und sanften Hügeln, Florenz, dann ein Foto von mir, wie ich am Schiefen Turm von Pisa diese blöde Geste mache, als wollte ich den Turm stützen.


    Und dann blitzt kurz ein Foto auf – Angela und Phen ganz oben auf dem Petersdom.


    «Warte, geh noch mal zurück», sagt Wendy, als ich es schnell wegklicke.


    Zögerlich drücke ich die Taste, um zum vorherigen Bild zurückzugehen.


    «Wer ist denn das?», haucht sie.


    Ich verstehe. Phen ist echt scharf. Seine braunen Augen, die männliche Vollkommenheit seines Gesichts und alles andere an ihm haben etwas Magnetisches, aber nicht auch noch Wendy!



    «Nur ein Typ, den wir in Rom getroffen haben», erzähle ich Wendy. Mehr kann ich nicht hinzufügen, ohne irgendwelche Einzelheiten über Angela und ihren geheimen Freund preiszugeben, nachdem ich von Angela immer nur zu hören kriege: «Schwör mir, Clara, dass du keinem ein Sterbenswörtchen erzählst.» Das ist der Freund, der, wenn man ihr glauben darf, nur so eine Sommerliebelei ist. Seit wir zurück in Wyoming sind, sagt sie bloß immer: «Was für ein Phen?», wenn ich sie auf ihn anspreche, als hätte sie den Typen nie kennengelernt.


    «Hab ich schon gesagt, dass ich unbedingt auch mal nach Italien möchte?», meint Wendy und zieht die Augenbrauen hoch. «Wow.»


    «Ja, da gibt es eine ganze Menge heiße Typen», gebe ich zu. «Natürlich werden sie später dann zu Männern mittleren Alters mit Bierbäuchen und Armani-Anzügen, die sich mit Gel die Haare nach hinten kämmen und dich angucken, als wollten sie sagen: ‹Na, wie wär’s denn mit uns?›» Ich gebe ihr meine beste Imitation des perversen Macho-Italieners, grinse, recke das Kinn hoch und werfe ihr eine Kusshand zu.


    Sie lacht. «Ihhh.»


    Ich klappe den Laptop zu und bin froh, dem Thema Phen gerade noch einmal entgangen zu sein. «Tja, das war Italien.» Ich tätschele meinen Bauch. «Von der vielen Pasta habe ich fünf Pfund zugenommen.»


    «Ach, du warst vorher sowieso viel zu dünn», entgegnet Wendy.


    «Oh, danke.»


    «Ich will ja keine Spaßbremse sein, aber ich muss jetzt leider gehen», sagt sie. «Ich habe noch eine ganze Menge zu erledigen vor der Abreise morgen.»


    Wir stehen auf, ich drehe mich zu ihr um, und sofort spüre ich bei dem Gedanken, mich verabschieden zu müssen, einen Kloß in der Kehle. «Du wirst brillant sein an der Washington State University, du wirst jede Menge Spaß haben und die beste Tierärztin aller Zeiten werden. Aber ich werde dich entsetzlich vermissen», sage ich.


    Auch ihre Augen glänzen verdächtig. «Wir sehen uns in den Ferien, ja? Und du weißt, du kannst mir jederzeit eine E-Mail schreiben. Wir bleiben in Kontakt, ja?»


    «Das werden wir. Ehrenwort.»


    Sie umarmt mich. «Tschüs, Clara», flüstert sie. «Pass auf dich auf.»


    Als sie weg ist, hebe ich den Karton auf, trage ihn in mein Zimmer und mache die Tür hinter mir zu. Ich stelle den Karton aufs Bett. Und erst jetzt entdecke ich unter den Sachen, die ich Wendy irgendwann einmal geliehen habe, einiges von Tucker: einen Köder, den ich ihm in einem Laden für Anglerbedarf in Jackson gekauft habe – seinen Karotte-Glücksbringer-Köder hat er ihn genannt –, eine gepresste Wildblüte aus einem der Kränze, die er für mein Haar geflochten hatte, eine CD mit Liedern, die ich letztes Jahr für ihn zusammengestellt hatte, lauter Lieder über Cowboys, übers Fliegen und über die Liebe, die er x-mal gehört hat, obwohl er das für kitschig gehalten haben muss. Er hat alles zurückgegeben. Furchtbar, wie weh mir das tut, wie sehr ich offenbar immer noch an dem hänge, was wir zusammen hatten! Also lege ich die Sachen sorgfältig in den Karton zurück, klebe ihn mit Klebeband zu und schiebe ihn in die Tiefen meines Kleiderschranks. Und verabschiede mich.



    Clara.


    Ich höre die Stimme in meinem Kopf, höre, wie mein Name gerufen wird, ehe ich sie laut höre. Ich stehe im Innenhof der Stanford University, mitten unter gut fünfzehnhundert unruhigen Erstsemestern und ihren Eltern, doch ich höre ihn laut und deutlich. Ich dränge mich durch die Menschenmenge, halte Ausschau nach seinem welligen dunklen Haar, dem Aufblitzen seiner grünen Augen. Dann plötzlich eine Lücke zwischen den Leuten um mich herum, und ich sehe ihn, nicht mal zehn Meter von mir entfernt; er steht mit dem Rücken zu mir da. Wie üblich. Und wie üblich ist es, als läute, wie eine Art Erkennungszeichen, eine Glocke in meinem Kopf.


    Ich lege die Hände wie einen Trichter um meinen Mund und rufe: «Christian!»


    Er dreht sich um. Über die Leute hinweg winken wir einander zu. Kurz darauf bin ich an seiner Seite, lächle ihn an, lache beinahe, weil es sich so gut anfühlt, nach so langer Zeit wieder in seiner Nähe zu sein.


    «He», sagt er. Er muss laut sprechen, um sich bei dem Lärm der Leute um uns herum Gehör zu verschaffen. «Also so was, dass wir uns hier treffen!»


    «Ja, so was aber auch!»


    Erst in diesem Moment wird mir klar, wie sehr ich ihn vermisst habe. Ich war so damit beschäftigt, andere zu vermissen – meine Mom, Jeffrey, Tucker, Dad –, so gefangen in allem, was ich zurücklassen musste. Aber jetzt ist es … als höre etwas in mir auf weh zu tun und als sei ich wieder ganz ich selbst, gesund und heil, und erst da begreife ich, dass ich eine ganze Weile mit Schmerz und Kummer gelebt habe. Ich habe seine Stimme in meinem Kopf, in meinen Ohren vermisst. Ich habe sein Gesicht vermisst. Sein Lächeln.


    «Ich hab dich auch vermisst», sagt er belustigt, wobei er sich zu mir herabbeugt, um es mir ins Ohr zu sagen, damit ich es bei dem Lärm hören kann.


    Ich spüre seinen warmen Atem an meinem Hals und fange an zu zittern. Verlegen mache ich einen Schritt zurück, auf einmal bin ich befangen. «Und? Wie war es in der Pampa?» Mehr fällt mir nicht ein.


    Im Sommer fährt sein Onkel immer mit ihm in die Berge, weit weg von allem. Dann wird die ganze Zeit hart trainiert; ohne Internet, ohne Fernsehen und ohne sonstige Ablenkungen lässt sein Onkel ihn das Hervorbringen des himmlischen Glanzes und das Fliegen und die ganzen anderen Fähigkeiten üben, die Engel nun mal so haben. Christian nennt das sein «Sommerpraktikum» und tut, als sei es nicht viel besser als der Drill bei der Armee.


    «Genau wie immer», erwidert er. «Allerdings war Walter dieses Jahr noch gnadenloser, wenn das denn möglich ist. Meistens musste ich gleich bei Sonnenaufgang aufstehen. Er hat mich hart rangenommen, wie einen Sklaven schuften lassen.»


    «Wieso?», frage ich laut, dann schweige ich lieber. Mit der Kraft der Gedanken frage ich: Wofür trainiert er dich denn?


    Sein Blick wird ernst. Das erzähle ich dir später, okay?


    «Und wie war Italien?», fragt er mich dann laut, weil es den Leuten merkwürdig vorkäme, wenn wir einfach nur dastehen und uns ansehen würden, ohne ein Wort zu sagen, während wir in Gedanken ein ausgiebiges Gespräch führen.


    «Interessant», antworte ich. Was den Preis für die Untertreibung des Jahres verdient.


    Genau den Moment wählt Angela, um an meiner Seite zu erscheinen. «Hi, Chris», sagt sie und hebt zur Begrüßung das Kinn. «Wie geht’s, wie steht’s?»


    Er deutet auf die Menge aufgeregter Erstsemester um uns herum. «Ich glaube, allmählich wird mir so richtig bewusst, dass ich jetzt hier bin.»


    «Ich weiß, was du meinst», sagt sie. «Ich musste mich in den Arm kneifen, als wir den Palm Drive runterfuhren. In welchem Wohnheim bist du?»


    «Cedro.»


    «Clara und ich sind beide im Roble. Ich glaube, das ist gegenüber von deinem.»


    «Stimmt», sagt er. «Ich habe schon nachgesehen.»


    Ein Blick in seine Augen genügt, und ich sehe deutlich, dass er froh ist, in einem anderen Wohnheim auf dem Campus gelandet zu sein. Er denkt nämlich, dass ich ihn nicht immer um mich haben möchte, damit er sich aus meinem Kopf heraushält. Er will, dass ich ein bisschen Ruhe habe.


    Ich schicke ihm das geistige Gegenstück einer Umarmung, was ihn überrascht.


    Wofür war das denn?, fragt er.


    «Wir brauchen Fahrräder», sagt Angela da. «Dieser Campus ist riesig. Alle haben Räder.»


    Weil ich froh bin, dass du da bist, sage ich zu Christian.


    Ich bin auch froh, dass ich da bin.


    Und ich bin froh, dass du froh bist, dass du da bist.


    Wir lächeln.


    «He, macht ihr gerade etwa dieses Gedankenverschmelzen?», fragt Angela, und so laut, wie sie nur kann, denkt sie: Das ist nämlich ziemlich lästig.


    Verblüfft lacht Christian auf. Seit wann redet sie denn telepathisch.


    Seit ich es ihr beigebracht habe. So hatten wir etwas zu tun auf dem elfstündigen Flug.


    Meinst du wirklich, das war eine gute Idee? Sie ist doch so schon laut genug … Das war ein Scherz, aber mir ist klar, dass ihm die Vorstellung nicht behagt, dass Angela jetzt unsere heimlichen Gespräche versteht. Das ist etwas Privates. Allein unsere Sache.


    Bisher empfängt sie noch keine Gedanken, sage ich, um ihn zu beruhigen. Sie kann nur senden.


    Das heißt, sie redet, kann aber nicht zuhören. Das passt zu ihr.


    Läs-tig, sagt Angela, verschränkt die Arme vor der Brust und funkelt ihn an.


    Wir lachen beide.


    «Tut mir leid, Ange.» Ich lege ihr den Arm um die Schulter. «Christian und ich haben uns eben viel zu erzählen.»


    In ihrem Blick flackert Sorge auf, ist aber so schnell wieder verschwunden, dass ich mich schon frage, ob ich es mir womöglich nur eingebildet habe. «Tja, also ich finde das unhöflich», sagt sie.


    «Okay, okay. Kein Gedankenverschmelzen mehr. Ich habe verstanden.»


    «Oder erst wieder, wenn ich es auch kann. Und das wird bald der Fall sein. Ich habe geübt», sagt sie.


    «Das bezweifle ich nicht», meint Christian.


    Er sagt es mit einem Lachen in den Augen, und ich unterdrücke ein Lächeln. «Und? Hast du deinen Zimmergenossen schon kennengelernt?»


    Er nickt. «Charlie. Er will Computerprogrammierer werden. Ist quasi mit seiner Xbox verheiratet. Und du?»


    «Sie heißt Wan Chen, und sie ist bestens vorbereitet und nimmt alles total ernst», berichte ich. «Sie hat mir ihren Stundenplan gezeigt. Da hab ich mich gleich als total faule Socke gefühlt.»


    «Na ja, du bist eine total faule Socke», stellt Angela klar.


    «Wie wahr.»


    «Und deine Mitbewohnerin? Wie ist die so?», erkundigt sich Christian bei Angela. Das wehrlose arme Ding, fügt er in Gedanken hinzu. Weshalb ich kichern muss.


    «Ich habe zwei Mitbewohnerinnen … ich Glückliche», sagt Angela. «Zwei Mega-Blondinen.»


    «He!», protestiere ich gegen ihren Ton beim Wort «Blondinen».


    «Das sind zwei Barbies. Eine hat Kommunikation als Hauptfach – was immer das bedeutet –, die andere ist noch unentschlossen.»


    «Ist doch nicht schlimm, wenn man noch unentschlossen ist.» Ich schaue Christian an, ein bisschen verlegen, weil ich mich auch noch nicht entschieden habe.


    «Ich bin auch noch unentschlossen», sagt er. Angela und ich starren ihn überrascht an. «Was denn? Darf ich nicht unentschlossen sein?»


    «Ich hab gedacht, du nimmst Wirtschaftswissenschaften als Hauptfach», meint Angela.


    «Wieso?»


    «Weil du einfach göttlich mit Anzug und Krawatte aussiehst», erklärt sie zuckersüß. «Du bist attraktiv. Du solltest deine Vorzüge ausspielen.»


    Er schluckt den Köder nicht. «Wirtschaft ist Walters Ding. Nicht meins.»


    «Also was ist denn dein Ding?», fragt Angela.


    «Wie gesagt, ich hab mich noch nicht entschieden.» Er mustert mich intensiv, die goldenen Sprenkel in seinen grünen Augen fangen das Licht ein, und ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt.


    «Wo ist Walter eigentlich?», frage ich, um das Thema zu wechseln.


    «Bei Billy.» Christian dreht sich um und zeigt auf den Bereich des Innenhofs, der für die Eltern vorgesehen ist, wo Walter und Billy stehen und natürlich so aussehen, als seien sie ins Gespräch vertieft.


    «Ein schönes Paar», sage ich und mustere Billy, als sie lacht und Walter eine Hand auf den Arm legt. «Natürlich war ich völlig überrascht, als Billy mich in diesem Sommer angerufen und mir erzählt hatte, sie und Walter würden heiraten. Das habe ich nun wirklich nicht kommen sehen.»


    «Moment mal, Billy und Walter wollen heiraten?», ruft Angela. «Wann denn?»


    «Sie haben geheiratet», klärt Christian uns auf. «Im Juli. Auf der Wiese. Es kam ziemlich plötzlich.»


    «Ich wusste nicht mal, dass die beiden sich überhaupt mögen», sage ich, ehe Angela mit dem Brüten fertig ist und mit dem Witz herausplatzen kann, dass Christian und ich ein echt merkwürdiges Bruder-Schwester-Gespann abgeben, weil doch sein gesetzlicher Vormund meinen gesetzlichen Vormund geheiratet hat.


    «O doch, die mögen sich», sagt Christian. «Sie geben sich Mühe, diskret zu sein, mir zuliebe, schätze ich. Aber Walter denkt andauernd an sie. Laut. Er stellt sie sich ständig vor. Und das in verschiedenen Stadien des Nacktseins, wenn ihr versteht, was ich meine.»


    «Igitt. Bitte keine Einzelheiten. Ich musste mir nach dem, was ich diese Woche in ihrem Kopf gesehen habe, schon das Hirn mit Seife sauber schrubben. Habt ihr wirklich ein Bärenfell bei euch zu Hause?»


    «Ich fürchte, jetzt hast du mir die Freude an unserem Wohnzimmer verdorben», sagt er und stöhnt auf, aber er meint es nicht so. Er freut sich für Billy und Walter. Er glaubt, dass es gut ist für Walter. Ihn von anderen Dingen ablenkt.


    Was für Dingen?, frage ich wortlos.


    Später, antwortet er. Ich erzähl dir schon noch alles. Später.


    Entnervt seufzt Angela. «Ach mein Gott, ihr zwei. Ihr tut es schon wieder.»



    Nach den Orientierungsansprachen, nachdem man uns erzählt hat, wie stolz wir auf uns sein können, was für hohe Erwartungen alle an unsere Zukunft haben und welch wunderbare Chancen sich uns bieten würden, während wir auf der ‹Farm› sind, wie sie Stanford nennen, sollen wir alle in unsere Wohnheime zurückgehen und uns mit den anderen bekannt machen.


    An dieser Stelle teilt man den Eltern mit, dass sie wieder nach Hause fahren können.


    Angelas Mutter Anna, die so ruhig und in sich gekehrt ist wie immer – während der ganzen fast siebenhundert Kilometer langen Fahrt hat sie in der Bibel gelesen –, bricht plötzlich in Tränen aus. Angela ist wie gelähmt vor Schreck, und mit geröteten Wangen führt sie ihre schluchzende Mutter auf den Parkplatz. Ich finde das nett. Ich wünschte, meine Mom wäre hier und würde meinetwegen weinen.


    Billy gibt mir einen ihrer typischen Klapse auf die Schulter und drückt mich. «Mach sie platt, Kind», sagt sie schlicht, und dann ist sie verschwunden. Ich suche mir ein bequemes Sofa im Gemeinschaftsraum und tue, als begutachtete ich das Muster auf dem Teppich, während sich die übrigen Studenten tränenreich verabschieden. Nach einer Weile kommt ein Typ mit kurzem, blond gefärbtem Haar herein und setzt sich mir gegenüber. Er legt einen riesigen Stapel Aktenmappen auf den Couchtisch. Lächelnd hält er mir die Hand hin. «Ich bin Pierce.»


    «Clara Gardner.»


    Er nickt. «Ich glaube, ich hab deinen Namen auf ein paar Listen gesehen. Du bist im B-Flügel, oder?»


    «Im dritten Stock.»


    «Ich bin hier im Roble der SGE», sagt er.


    Ich starre ihn verständnislos an.


    «S-G-E», erklärt er. «Das steht für Studentischer Gesundheitserzieher. So was wie der Onkel Doktor vom Wohnheim. Zu mir kommst du, wenn du mal ein Pflaster brauchst.»


    «Aha.»


    Er mustert mein Gesicht auf eine Weise, dass ich schon denke, mir kleben irgendwo Essensreste.


    «Was? Hab ich etwa ‹ahnungsloses Erstsemester› auf der Stirn tätowiert?», frage ich.


    Er lächelt, schüttelt den Kopf. «Du siehst nicht verängstigt aus.»


    «Bitte?»


    «Erstsemester wirken meist ziemlich verschreckt in ihrer ersten Woche auf dem Campus. Sie tapsen herum wie verlorene junge Hunde. Aber du nicht. Du siehst aus, als hättest du alles unter Kontrolle.»


    «Aha. Danke», sage ich. «Aber auch wenn ich es dir nicht gern erzähle, ich tue nur so. Innerlich bin ich das reinste Nervenbündel.»


    Aber das stimmt nicht. Ich schätze, verglichen mit gefallenen Engeln, Beerdigungen und Waldbränden ist Stanford ein ziemlich sicherer Ort. Alles hier ist vertraut: In der Luft liegt die typisch kalifornische Mixtur aus Autoabgasen, dem Duft von Eukalyptusbäumen und sorgfältig gezüchteten Rosen, dazu Palmenrauschen und das Geräusch des Caltrain, der zwischen San Francisco und San José verkehrt, das altbekannte Szenario, das sich mir bot, wenn ich als Kind vor die Haustür trat.


    Etwas ganz anderes ist es, was mir Angst macht: der dunkle, fensterlose Raum in meiner Vision, das, was dort geschehen wird, die schreckliche Sache, die passiert ist, ehe ich in diesem Versteck gelandet bin. Die Möglichkeit, dass so mein ganzes Leben sein wird: eine vage, erschreckende Vision nach der anderen, und das für die nächsten einhundert Jahre. Das ist es, wovor ich mich fürchte. Und woran ich jetzt gerade auf keinen Fall denken möchte.


    Pierce schreibt eine fünfstellige Ziffer auf einen Haftnotizzettel und hält ihn mir hin. «Ruf mich an, wenn du was brauchst. Ich bin dann sofort unterwegs.»


    Er flirtet mit mir, denke ich. Ich nehme den Zettel. «Okay.»


    Genau in dem Moment kommt Angela hereingesaust und reibt ihre Arme mit den Händen, als ob sie die Gefühle ihrer Mutter abwischen wollte. Als sie Pierce sieht, bleibt sie wie angewurzelt stehen.


    Auch sie wirkt kein bisschen ängstlich. Sie sieht eher aus wie auf Eroberungsfeldzug.


    «Zerbino, Angela», sagt sie nüchtern, als Pierce den Mund aufmacht, um sie zu begrüßen. Sie mustert die Aktenmappen auf dem Tisch. «Hast du in dem Stapel irgendwas mit meinem Namen drauf?»


    «Ja, klar», antwortet er hektisch und wühlt sich durch den Stapel, bis er bei Z und den Unterlagen für Angela landet. Dann zieht er die Unterlagen für mich heraus. Er steht auf. Schaut auf die Uhr. «Tja, war nett, dass wir mal geplaudert haben, Mädels. Macht es euch noch ein bisschen gemütlich. In etwa fünf Minuten werden wir wohl mit unseren Kennenlern-Spielchen anfangen.»


    «Was ist das?» Angela deutet auf meinen Haftnotizzettel, als er weggeht.


    «Pierce.» Ich starre seinen sich entfernenden Rücken an. «Wenn ich irgendwas brauche, ist er sofort unterwegs.»


    Über die Schulter wirft sie ihm einen Blick zu, lächelt in Gedanken versunken. «Ach ja? Der ist niedlich.»


    «Wenn du meinst.»


    «Oh, das hab ich ja ganz vergessen. Du hast ja immer noch nur Augen für Tucker. Oder ist es jetzt Christian? Ich hab da inzwischen den Überblick verloren.»


    «Autsch. Das hat weh getan», sage ich. «Was bist du denn heute so garstig?»


    Ihr Blick wird sanfter. «Tut mir leid. Ich bin echt nervös. Veränderungen sind immer schwer für mich, sogar die positiven.»


    «Schwer? Für dich? Im Leben nicht.»


    Sie lässt sich auf den Platz neben mir sinken. «Du scheinst ja völlig entspannt zu sein.»


    Ich strecke die Arme nach oben, gähne. «Ich habe beschlossen, mir nicht mehr so viel Stress zu machen. Ich mache einen ganz neuen Anfang. Guck mal.» Ich wühle in meiner Tasche nach dem zerknitterten Stück Papier und halte es ihr zum Lesen hin. «Man sehe und staune, mein vorläufiger Stundenplan.»


    Sie überfliegt die Seite. «Ich sehe, du hast meinen Rat befolgt und dich auch für die Einführung in die Geisteswissenschaften eingetragen. ‹Die Neugestaltung der Welt durch den Dichter.› Das wird dir bestimmt gefallen», sagt sie. «Gedichte zu analysieren ist einfach, weil du in ein Gedicht praktisch alles reininterpretieren kannst, was du willst. Der Kurs wird ein Kinderspiel.»


    Das bezweifle ich sehr.


    «Mhmm.» Angela runzelt die Stirn, als sie weiterliest. «Kunstgeschichte?» Sie sieht mich an und zieht eine Augenbraue hoch. «Wissenschaften, Technik und Soziologie der Moderne? Einführung in die Filmanalyse? Moderner Tanz? Das ist so ziemlich von allem etwas, C.»


    «Ich mag Kunst», verteidige ich mich. «Für dich ist das einfach. Du hast Geschichte als Hauptfach, also gehst du in die Geschichtskurse. Aber ich bin …»


    «Unentschlossen», bietet sie an.


    «Ja, allerdings. Ich wusste nicht, was ich nehmen sollte, also meinte Dr. Day, ich solle mich für etliche ganz verschiedene Kurse eintragen und dann die fallen lassen, die mir nicht zusagen. Aber guck dir das mal an.» Ich zeige auf den letzten Kurs auf der Liste.


    «Sport 196», liest sie über meinem Finger. «Glückstraining.»


    «Ein Kurs in Glücklichsein.»


    «Du belegst einen Kurs fürs Glücklichsein», sagt sie, als sei das im ganzen Universum der ultimative Kurs für alle faulen Socken.


    «Meine Mom hat gesagt, ich würde in Stanford glücklich sein», erkläre ich. «Und genau das werde ich auch. Ich werde mein Glück finden.»


    «Gut. Übernimm Verantwortung für dein Leben. Das wird, verdammt noch mal, auch höchste Zeit.»


    «Ich weiß», erwidere ich und meine es auch so. «Ich will den Dingen nicht mehr Lebwohl sagen. Von jetzt an werde ich das Leben begrüßen.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Dauerlauf mit Marschkapelle


    In dieser ersten Nacht werde ich um zwei Uhr morgens davon geweckt, dass jemand an unsere Tür hämmert.


    «Hallo?», rufe ich verschlafen. Draußen ist ein Wirrwar von Geräuschen zu hören, Musik, laute Rufe und hektische Schritte im Flur. Wan Chen und ich setzen uns auf, wechseln besorgte Blicke, und dann schwinge ich mich aus dem Bett, um die Tür zu öffnen.


    «Auf mit euch, schnell, schnell, Ersties», sagt Stacy, unsere Tutorin, mit Marktschreierstimme. Um den Hals trägt sie ein neongrünes Plastikband und auf dem Kopf eine regenbogenfarbene Clownsperücke. Sie grinst. «Schuhe anziehen und vors Gebäude mit euch.»


    Draußen empfängt uns eine Szenerie, die aus einem dieser schrägen Acid-Trips stammen könnte, wie man sie manchmal im Kino sieht: die Marschkapelle der Stanford-Uni, alle offenbar in Unterwäsche und mit leuchtenden Halsbändern, Armreifen und sonstigem phosphoreszierendem Zeug behangen, und alle spielen auf ihren Instrumenten, stoßen in die Trompeten, schlagen auf die Trommeln, stoßen Becken gegeneinander, und das als riesiger grüner Baum verkleidete Uni-Maskottchen rast wie irre hin und her, dazu eine Truppe halb nackter, teilweise bunt leuchtender Studenten, die springen und hüpfen und kreischen und lachen. Die Nacht ist unglaublich dunkel, als hätten sie extra für diese Gelegenheit sämtliche Beleuchtung ausgeschaltet. Ich suche Angela und entdecke sie – sie wirkt höchst genervt, neben ihr stehen zwei Blondinen, ihre Mitbewohnerinnen, nehme ich an. Ich bahne mir einen Weg zu ihnen.


    «Hi!», schreit Angela. «Deine Haare sind ganz zerzaust.»


    «Das ist ja total verrückt!», rufe ich und fahre mir mit den Fingern durchs Haar, mit wenig Erfolg.


    «Was?», kreischt sie.


    «Verrückt!», versuche ich es noch einmal. Es ist so unglaublich laut.


    Eine von Angelas Mitbewohnerinnen reißt vor Staunen den Mund auf und zeigt hinter mich. Ich drehe mich um und sehe einen Typen, der eine Art mexikanische Ringermaske trägt, die sein ganzes Gesicht bedeckt. Eine goldglänzende Ringermaske. Und sonst weiter nichts.


    «Meine Augen, meine Augen», kreischt Angela, und wir kichern alle hysterisch; dann ist das Musikstück vorbei, und wir können wieder etwas hören und bekommen die Anweisung zu laufen.


    «Lauft, ihr Ersties, lauft!», schreien sie, und das tun wir dann wie eine Herde verwirrter Rinder im Dunkeln, die panikartig die Flucht ergreifen. Als wir schließlich stehen bleiben, befinden wir uns vor dem nächsten Wohnheim, die Musikkapelle setzt wieder ein, und schon bald strömt eine weitere Menge verschlafener, verwirrter Erstsemester durch die Türen.


    Ich habe Angela aus den Augen verloren. Ich schaue mich um, aber es ist zu dunkel und die Menschenmenge zu dicht, ich kann sie nicht sehen. Ich erkenne, nur ein paar Meter von mir entfernt, eine ihrer Mitbewohnerinnen. Ich winke. Sie lächelt und drängt sich durch die Menge, als sei sie erleichtert, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Halbherzig bewegen wir uns ein paar Minuten zur Musik, ehe sie sich zu mir herüberbeugt und mir ins Ohr brüllt: «Ich bin Amy. Du bist Angelas Freundin aus Wyoming, ja?»


    «Stimmt. Clara. Woher kommst du?»


    «Phoenix!» Sie reibt sich die Arme. «Mir ist kalt!»


    Auf einmal setzen wir uns wieder in Bewegung. Diesmal achte ich darauf, nahe bei Amy zu bleiben. Ich gebe mir Mühe, nicht daran zu denken, wie ähnlich das alles, zumindest in Teilen, meiner Vision ist – das Herumlaufen im Dunkeln, nicht zu wissen, wohin ich gehe oder was ich tun werde. Das hier soll Spaß machen, ich weiß ja, aber ich finde es eher ein bisschen gruselig.


    «Hast du eine Ahnung, wo wir sind?», schreie ich beim nächsten Halt Amy zu.


    «Was?» Sie kann mich nicht hören.


    «Wo sind wir?», brülle ich.


    «Ach so.» Sie schüttelt den Kopf. «Keine Ahnung. Ich schätze, die werden uns jetzt über den ganzen Campus laufen lassen.»


    Ich muss daran denken, dass sie uns bei der Einführung erzählt haben, dass Stanford den größten Campus von allen Universitäten auf der Welt hat, abgesehen von einer Uni in Russland.


    Es könnte eine lange Nacht werden.


    Von Angela und ihrer anderen Mitbewohnerin ist immer noch nichts zu sehen; die andere Blondine heißt Robin, erzählt mir Amy. Also bleiben Amy und ich zusammen und tanzen und lachen dem Nackten zu und unterhalten uns, lautstark schreiend, so gut wir können. In der nächsten halben Stunde finde ich Folgendes über Amy heraus: Wir sind beide bei allein erziehenden Müttern und mit einem kleineren Bruder aufgewachsen, wir sind beide total begeistert, dass jeden Morgen zum Frühstück im Speisesaal unseres Wohnheims Reibekuchen serviert werden, wir sind beide entsetzt über die klaustrophobisch winzigen Duschkabinen in den Bädern, und wir sind beide genervt von unserem nicht zu bändigenden Haar.


    Wir könnten Freundinnen sein, wird mir klar. Ich könnte meine erste neue Freundin in Stanford kennengelernt haben, einfach so. Vielleicht ist dieser Dauerlauf mit Marschkapelle ja doch zu etwas nutze.


    «Was ist denn dein Hauptfach?», fragt sie, während wir weiterlaufen.


    «Ich hab mich noch nicht entschieden», antworte ich.


    Sie strahlt. «Ich auch nicht.»


    Ich mag sie immer mehr. Aber dann passiert das Unglück. Als wir das nächste Wohnheim erreichen, stolpert Amy und fällt. Es haut sie einfach auf den Boden, und ich sehe nur noch wedelnde Arme und Beine. Ich gebe mir die größte Mühe, dafür zu sorgen, dass der ständig wachsende Strom vorwärtsdrängelnder Erstsemester nicht über sie hinwegtrampelt, dann gehe ich auf dem Gehweg neben ihr in die Knie. Es hat sie heftig erwischt. Das wird mir klar, als ich in ihr bleiches Gesicht schaue und sehe, wie sie sich krampfhaft den Knöchel hält.


    «Ich habe mir den Fuß umgeknickt.» Sie stöhnt. «Gott, ist das peinlich.»


    «Kannst du aufstehen?», frage ich.


    Sie versucht es, und ihr Gesicht wird noch bleicher. Schwerfällig lässt sie sich wieder auf den Boden fallen.


    «Okay, schon verstanden, es geht also nicht», folgere ich. «Bleib hier. Ich bin gleich wieder da.»


    Ich laufe herum und suche nach jemandem, der wenigstens im Ansatz einen hilfreichen Eindruck macht, und wie durch ein Wunder entdecke ich Pierce am Rand der Menge. Die Gelegenheit für ihn, seine Fähigkeiten als «Wohnheim-Doktor» unter Beweis zu stellen. Ich renne zu ihm hinüber und berühre seinen Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er lächelt, als er mich sieht.


    «Amüsierst du dich?», brüllt er.


    «Ich brauche deine Hilfe», brülle ich.


    «Was?», brüllt er.


    Schließlich nehme ich ihn bei der Hand, ziehe ihn zu Amy und deute auf ihren Knöchel, der allmählich anschwillt. Ein paar Minuten kniet er neben ihr, hält behutsam ihren Knöchel in den Händen. Es stellt sich heraus, dass er einen Einführungskurs absolviert hat, der aufs Medizinstudium vorbereitet.


    «Wahrscheinlich verstaucht», diagnostiziert er. «Ich rufe jemanden, der dich zu deinem Wohnheim zurückfährt. Dann legen wir das Bein hoch und kühlen mit etwas Eis. Morgen früh solltest du gleich zum Vaden gehen – dem Campus-Hospital –, die röntgen das dann. Bleib einfach ganz ruhig hier sitzen, ja?»


    Er geht und sucht sich einen ruhigeren Platz, an dem er sein Telefon benutzen kann. Die Kapelle ist mit ihrem Lied fertig, marschiert weiter und führt die Menge mit donnernden Schritten von uns weg. Endlich kann ich mich wieder denken hören.


    Amy fängt an zu weinen.


    «Es tut mir so leid», sage ich und setze mich neben sie.


    «So schlimm sind die Schmerzen gar nicht», schnieft sie und wischt sich die Nase. «Ich meine, es tut schon weh … ziemlich sogar, aber deshalb weine ich nicht. Ich weine wegen meiner Blödheit; ich trage nämlich Flip-Flops, obwohl man uns gesagt hat, wir sollen feste Schuhe anziehen. Und dabei ist das gerade mal die allererste Woche. Die Kurse haben noch gar nicht angefangen, und ich werde schon an Krücken herumtapsen, und alle werden mich als den dämlichen Trampel bezeichnen, der zu dumm ist zu laufen.»


    «Keiner wird deshalb schlecht über dich denken. Ehrlich», sage ich. «Ich wette, heute Nacht passieren eine Menge Unfälle. Das hier ist doch alles völlig verrückt.»


    Sie schüttelt den Kopf, und zerzauste blonde Locken wirbeln herum und fallen ihr auf die Schultern. Ihre Unterlippe zittert. «Ich wollte aber nicht, dass alles so anfängt», stößt sie hervor und schlägt die Hände vors Gesicht.


    Ich sehe mich um. Die Menge ist so weit weg, dass wir sie kaum noch hören. Pierce steht mit dem Rücken zu uns neben dem Gebäude und spricht in sein Handy. Es ist dunkel. Sonst ist kein Mensch in der Nähe.


    Sacht lege ich die Hand auf Amys Knöchel. Sie verspannt sich, als ob sogar diese leichte Berührung ihr Schmerzen verursacht, aber den Kopf hebt sie nicht. Mein Einfühlungsvermögen lässt mich die Schmerzen in ihr spüren, nicht nur den Kummer darüber, sich lächerlich gemacht zu haben, sondern auch den körperlichen Schmerz dort, wo die Bänder gerissen sind. Es ist eine schwere Verletzung, das ist mir sofort klar. Sie könnte das ganze Semester auf Krücken angewiesen sein.


    Ich könnte ihr helfen, denke ich.


    Ich habe bereits Menschen geheilt. Meine Mutter, nachdem sie von Samjeeza angegriffen wurde. Tucker nach dem Autounfall vergangenes Jahr auf dem Rückweg vom Abschlussball. Aber damals konnte ich die gesamte Kraft des himmlischen Glanzes nutzen, das volle Programm – Licht, das meinem Haar entströmte, und meinen wie eine Laterne leuchtenden Körper. Ich überlege, ob es eine Möglichkeit gibt, den Glanz auf … sagen wir, auf meine Hände zu beschränken, ihn so schnell zu kanalisieren, dass keiner etwas merkt.


    Ich verbanne jeglichen Gedanken aus meinem Kopf und bin dankbar für die mich inzwischen umgebende Ruhe, dann fokussiere ich meine Kraft auf meine rechte Hand. Nur die Finger, denke ich. Alles, was ich brauche, ist der himmlische Glanz in meinen Fingern. Nur dieses eine Mal. Ich konzentriere mich so intensiv darauf, dass sich an meinem Haaransatz Schweißperlen bilden und auf den Betonboden tropfen. Kurz darauf fangen tatsächlich meine Fingerspitzen an zu glühen, ganz schwach zuerst, dann heller. Ich lege meine Hand um Amys Knöchel. Dann schicke ich den Glanz aus mir heraus wie ein Rinnsal von Licht, das von mir in sie hineinfließt, nicht zu viel und auch nicht zu schnell, aber hoffentlich genug, um etwas Gutes zu bewirken.


    Amy seufzt, dann hört sie auf zu weinen. Ich setze mich auf, beobachte sie. Ich kann nicht sagen, ob das, was ich gemacht habe, ihr überhaupt geholfen hat.


    Pierce kommt zurück, wirft Amy einen entschuldigenden Blick zu. «Ich kann keinen auftreiben, der dich holen kommt. Ich muss laufen und meinen Wagen holen, aber ich habe am anderen Ende des Campus geparkt, es wird also eine Weile dauern. Wie geht es dir jetzt?»


    «Besser», antwortet sie. «Es tut schon nicht mehr so weh wie vorhin.»


    Er kniet sich wieder neben sie und untersucht ihren Knöchel. «Sieht tatsächlich auch besser aus, nicht mehr so geschwollen. Vielleicht bist du einfach nur umgeknickt. Willst du mal versuchen zu gehen?»


    Sie richtet sich auf und verlagert das Gewicht vorsichtig auf den verletzten Fuß. Pierce und ich sehen zu, wie sie ein paar Schritte weit humpelt und sich dann zu uns umdreht. «Fühlt sich ganz in Ordnung an jetzt», gibt sie zu. «Ach mein Gott, da bin ich wohl einfach nur ein bisschen theatralisch gewesen?» Sie lacht, man hört ihr die Erleichterung an.


    «Wir bringen dich jetzt in dein Zimmer», stoße ich hastig hervor. «Und kühlen solltest du den Fuß auf jeden Fall noch, stimmt’s, Pierce?»


    «Unbedingt», erwidert er, dann nehmen wir sie in die Mitte und gehen langsam mit ihr zum Wohnheim Roble zurück.


    «Danke, dass du mir heute Nacht geholfen hast», sagt Amy zu mir, als sie in ihrem Zimmer im Bett liegt. Den Fuß hat sie auf einen Stapel Kissen gebettet, fest in eine elastische Binde gewickelt, und auf dem Knöchel liegt ein Beutel mit Eiswürfeln. «Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich gemacht hätte. Du hast mir sozusagen das Leben gerettet.»


    «Gern geschehen», sage ich und kann mir ein kleines selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen.


    Ich habe ihr tatsächlich geholfen, denke ich später, als ich wieder in meinem eigenen Zimmer bin. Die Sonne geht bald auf, aber Wan Chen ist noch nicht zurück. Ich liege in meinem schmalen Bett und starre auf den Wasserschaden an der Zimmerdecke. Ich will schlafen, aber ich habe immer noch zu viel Adrenalin in mir, weil ich einfach so, draußen unter Menschen, meine Kraft benutzt habe. Ich habe es tatsächlich getan. Ich habe es getan, denke ich wieder und wieder und immer wieder. Ich habe dieses Mädchen geheilt. Und es hat sich phantastisch angefühlt. Es hat sich richtig angefühlt.


    Und da kommt mir eine verrückte Idee.



    «Ich möchte in den Vorbereitungskurs fürs Medizinstudium.»


    Dr. Day, die Studienberaterin meines Wohnheims, schaut von ihrem Computer auf. Sie hat den Anstand, nicht allzu überrascht zu wirken, weil ich einfach so in ihr Büro gestürmt bin und ihr mitgeteilt habe, dass ich in Erwägung ziehe, Ärztin zu werden. Sie nickt einfach nur und braucht bloß einen Moment, um meinen Stundenplan entsprechend zu ändern.


    «Wenn Sie in den Vorbereitungskurs fürs Medizinstudium wollen, bei dem man üblicherweise als Hauptfach Biologie beziehungsweise Humanbiologie belegt, sollten wir Sie in Chem 31X einschreiben», sagt sie. «Das ist die Voraussetzung für die meisten anderen Biologiekurse, und wenn Sie den nicht in diesem Herbst belegen, müssen Sie bis zum nächsten Herbst warten, ehe Sie die obligatorischen Pflichtfächer belegen können.»


    «Okay», erwidere ich. «Ich mag Chemie. Auf der Highschool habe ich letztes Jahr den College-Vorbereitungskurs Chemie besucht.»


    Sie sieht mich über den Rand ihrer Brille hinweg an. «Das kann ein bisschen anstrengend werden», warnt sie mich. «Der Kurs findet dreimal in der Woche statt, und alle zwei Wochen gibt es eine vom wissenschaftlichen Assistenten geleitete Diskussionsrunde, dazu einige Stunden pro Woche im Labor. Die ganzen Biologieseminare sind sehr arbeitsintensiv. Kommen Sie damit zurecht?»


    «Das packe ich», erkläre ich, und ich zittere vor Aufregung und Vorfreude, denn ich bin mir dieser Sache auf einmal merkwürdig sicher. Ich muss daran denken, was für ein gutes Gefühl es war, als Amys Knöchel unter meiner Hand heilte. Als Ärztin käme ich in Kontakt mit den Menschen, die meine heilenden Kräfte am meisten brauchen. Ich könnte Menschen helfen. Ich könnte die zerbrochenen Dinge auf dieser Welt in Ordnung bringen.


    Ich lächle Dr. Day an, und sie lächelt zurück.


    «Genau das will ich», teile ich ihr mit.


    «Na schön», sagt sie. «Dann wollen wir Sie mal auf den richtigen Weg bringen.»


    [image: ]


    Die Neuigkeit, dass ich mich für den Medizinvorbereitungskurs eingeschrieben habe, löst die unterschiedlichsten Reaktionen aus. Wan Chen zum Beispiel, die selbst Medizin studieren will, reagiert, als sei ich plötzlich eine Konkurrentin. Ein paar Tage lang spricht sie kaum mehr als zwei, drei Worte mit mir und bewegt sich in eisigem Schweigen durch unser winziges Wohnheimzimmer, bis sie merkt, dass wir beide in demselben irre schweren Chemiekurs sind und ich in Chemie ziemlich gut bin. Danach wird sie schnell mit mir warm. Ich höre, wie sie ihrer Mutter am Telefon auf Mandarinchinesisch erzählt, dass ich ‹ein nettes Mädchen und sehr schlau› sei. Als ich sie das sagen höre, muss ich mir große Mühe geben, nicht zu lächeln.


    Angela findet meine Idee, Ärztin zu werden, sofort ganz toll. «Echt cool», sind ihre genauen Worte. «Weißt du, ich glaube, wir sollten unsere Gaben nutzen, so richtig, nicht einfach bloß draufhocken und sie nur rausholen, wenn wir irgendwelche Engelpflichten zu erledigen haben. Wenn du das ganze Blut und die Eingeweide und das alles erträgst – was ich definitiv nicht könnte, also Hut ab, Clara –, wenn du das kannst, dann solltest du dich durch nichts davon abhalten lassen.»


    Nur Christian hält es für keine gute Idee.


    «Ärztin», wiederholt er, als ich es ihm erzähle. «Wie bist du denn jetzt darauf gekommen?»


    Ich erkläre ihm, was während des Dauerlaufs passiert ist, erzähle von Amys wundersam geheiltem Knöchel und meinem darauf folgenden Aha-Moment. Ich erwarte, dass er beeindruckt ist. Sich für mich freut. Mir zustimmt. Aber er runzelt die Stirn.


    «Es gefällt dir nicht», bemerke ich. «Wieso?»


    «Es ist zu riskant.» Es scheint, als wolle er noch etwas anderes sagen, aber wir stehen im Gedränge auf dem Gehweg vor der Stanford-Buchhandlung. Da habe ich ihn praktisch über den Haufen gelaufen, als ich mich mit einem ganzen Arm voll Lyrikanthologien für meinen Geisteswissenschaftskurs und einem zehn Pfund schweren Chemielehrbuch abschleppe. Und genau dieses Buch mit dem Titel Chemie: Wissenschaft der Veränderung hat den Anstoß zu dem Gespräch gegeben. Man könnte dich dabei erwischen, dass du den Glanz einsetzt, sagt er in meinem Kopf.


    Bleib mal locker, antworte ich auf die gleiche Weise. Ich will ja nicht jetzt sofort loslaufen und Wunderheilungen vollbringen. Ich sehe das als einen möglichen Beruf für mich, mehr nicht. Keine große Sache.


    Aber es fühlt sich an wie eine große Sache. Es fühlt sich an, als ob mein Leben endlich – anders kann ich es nicht ausdrücken –, endlich einen Sinn und einen Zweck hat, einen Zweck, der nichts mit der Aufgabe von Engelblutwesen zu tun hat, aber das Engelblut in mir dennoch zum Einsatz kommen lässt. Es fühlt sich richtig an.


    Er seufzt.


    Versteh schon, sagt er. Ich will auch Menschen helfen. Aber wir müssen den Ball flach halten, Clara. Du hattest Glück, dass dieses Mädchen, das du geheilt hast, nicht sehen konnte, was passiert ist. Wie hättest du es erklärt? Was würdest du tun, wenn sie auf dem ganzen Campus herumerzählt, dass du magische leuchtende Hände hast?


    Darauf weiß ich keine Antwort. Ich hebe den Kopf. Aber sie hat nichts gemerkt. Ich werde vorsichtig sein. Ich würde den himmlischen Glanz nur einsetzen, wenn ich wüsste, es wäre sicher, und ansonsten würde ich nur den normalen Medizinkram benutzen. Deshalb will ich ja Ärztin werden. Ich habe die Macht, Menschen zu heilen, Christian. Diese Fähigkeit darf ich doch nicht ungenutzt lassen, oder?


    Eine Weile stehen wir da, verstrickt in einen wortlosen Streit darüber, ob es das Risiko wert ist oder nicht, bis klar wird, dass keiner von uns beiden seine Meinung ändern wird. «Ich muss gehen», sage ich schließlich und versuche, nicht zu schmollen. «Ich muss ein paar Aufgaben zum Thema Quantenmechanik durcharbeiten, es sei denn, du denkst, das ist zu gefährlich.»


    «Clara …», setzt Christian an. «Ich finde es großartig, dass du jetzt weißt, in welche Richtung du gehen willst, aber …» Du brauchst nur einen einzigen kleinen Fehler zu machen, sagt er. Irgendwann beobachtet dich vielleicht der Falsche dabei, und dann findet man womöglich heraus, was du bist, und schon sind sie uns auf den Fersen.


    Ich schüttle den Kopf. Ich kann doch nicht mein ganzes Leben lang in Angst vor dem schwarzgeflügelten Kinderschreck verbringen. Ich muss mein Leben leben, Christian. Ich mache schon keinen Blödsinn mit dem himmlischen Glanz, aber ich will auch nicht tatenlos rumsitzen und auf meine Visionen warten.


    Das Wort Visionen erinnert ihn an eine andere Sorge, und mir fällt ein, dass er versprochen hatte, mir etwas zu erzählen. Aber jetzt will ich es nicht hören. Ich will schmollen.


    Ich hebe meine schwere Bücherlast auf den anderen Arm. «Ich muss jetzt los. Wir sehen uns dann.»


    «Ist gut», sagt er steif. «Bis dann.»


    Ich mag das Gefühl nicht, das wie eine dunkle Wolke über mir hängt, als ich zu meinem Wohnheim zurückgehe.


    Ich mag nicht, dass es keine Rolle spielt, was ich meinte, als ich sagte, ich wolle keine Angst haben. Dass ich immer, in der einen oder andere Form, vor etwas davonlaufe.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Der weiße Palisadenzaun


    Diesmal ist jemand anderes bei mir in der Schwärze, der Atem eines anderen ist irgendwo hinter mir.


    Sehen kann ich immer noch nichts, kann nicht sagen, wo ich bin, auch wenn ich die Vision inzwischen zum x-ten Mal erlebe. Es ist dunkel, wie immer. Ich versuche, ruhig zu bleiben, versuche, mich nicht zu bewegen – nicht einmal zu atmen –, deshalb kann ich meine Umgebung auch nicht erforschen. Der Boden ist nach unten geneigt. Mit Teppich belegt. In der Luft hängt ein schwacher Geruch nach Sägemehl, frischer Farbe und dazu: die Spur eines entschieden männlichen Duftes, wie Deodorant oder Aftershave, und dann das Atmen. Ganz nah, denke ich. Würde ich mich umdrehen und die Hand ausstrecken, könnte ich ihn berühren.


    Schritte über uns: schwerfällig und nachhallend, wie von mehreren Menschen, die eine hölzerne Treppe hinuntergehen. Mein Körper ist extrem angespannt. Man wird uns finden. Irgendwie weiß ich das. Hundertmal habe ich es in meinen Visionen gesehen. Jetzt sehe ich es wieder. Es soll endlich vorbei sein, ich will den Glanz hervorrufen, aber ich tue es nicht, weil die entfernte Möglichkeit besteht, dass es diesmal nicht funktioniert. Aber die Hoffnung bleibt.


    Hinter mir erklingt ein Geräusch, seltsam und hoch, wie das Aufheulen einer Katze oder ein Vogelruf. Ich drehe mich zu dem Geräusch um.


    Einen Moment lang nur Stille.


    Dann explodiert ein Lichtstrahl, blendet mich. Ich zucke zurück davor.


    «Clara, komm runter», brüllt eine Stimme, und in diesem wilden, polternden Moment weiß ich auf einmal, wer da bei mir ist – seine Stimme würde ich überall erkennen –, und ich werfe mich nach vorn, stoße mich ab, denn tief in mir drin weiß ich, dass ich jetzt laufen muss.



    Ich wache auf, als mir ein Sonnenstrahl ins Gesicht scheint. Ich brauche einen Moment, ehe ich begreife, wo ich bin: in meinem Zimmer im Wohnheim Roble. Licht ergießt sich durchs Fenster. Die Glocken der Memorial Church läuten in der Ferne. Der Geruch von Waschpulver und den Resten gespitzter Beistifte liegt in der Luft. Seit gut einer Woche bin ich jetzt in Stanford, und dieses Zimmer fühlt sich immer noch nicht wie zu Hause an.


    Meine Beine haben sich in den Laken verfangen. Ich muss wirklich versucht haben zu laufen. Eine Weile liege ich da, atme tief aus dem Bauch heraus und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen.


    Christian ist da. In der Vision. Bei mir.


    Natürlich ist Christian da, denke ich und bin immer noch wütend auf ihn. Er war auch in allen anderen Visionen, die ich bis jetzt hatte, also wieso sollte das diesmal anders sein?


    Darin liegt ein gewisser Trost.


    Ich richte mich auf und schaue zu Wan Chen, die in dem Bett auf der anderen Seite des Zimmers schläft und dabei leise schnaufend schnarcht. Ich befreie mich aus den Laken, ziehe Jeans und ein Kapuzenshirt an, zwänge mein Haar in einen Pferdeschwanz und versuche, dabei so leise zu sein wie möglich, um sie nicht aufzuwecken.


    Als ich aus dem Gebäude komme, sitzt ein großer Vogel auf einem Laternenmast in der Nähe des Wohnheims, eine dunkle Form vor dem morgendämmrig grauen Himmel. Er wirbelt herum, sieht mich an. Ich bleibe stehen.


    Ich hatte immer schon eine seltsame Beziehung zu Vögeln. Schon bevor ich wusste, dass ich ein Engelblut bin, war mir klar, dass es ungewöhnlich war, wie still die Vögel wurden, wenn ich vorbeiging, wie sie mir folgten und mich manchmal umkreisten, im Grunde nicht aggressiv, aber auf eine Art, als wollten sie mir sagen: wollen wir dich doch mal aus der Nähe betrachten. Wohl eine der Begleiterscheinungen, wenn man selbst Flügel und Federn hat, auch wenn sie die meiste Zeit verborgen sind; man erregt eben die Aufmerksamkeit anderer geflügelter Wesen.


    Als ich einmal mit Tucker beim Picknick in den Wäldern war, schauten wir hoch und unser Tisch war von Vögeln umlagert – nicht nur von den üblichen Eichelhähern, die sich die Essensreste holen wollen, sondern von Lerchen, Schwalben, Zaunkönigen, sogar einer Art Kleiber, die laut Tucker extrem selten sind; und alle saßen in den Bäumen um unseren Tisch herum.


    «Du bist wie eine Comicfigur von Disney, Karotte», zog Tucker mich auf. «Du solltest sie dazu bringen, dir ein Kleid oder so was zu machen.»


    Aber bei diesem Vogel habe ich irgendwie ein anderes Gefühl. Es ist eine Krähe, glaube ich: glänzend schwarz mit spitzem, leicht gebogenem Schnabel. Er sitzt ganz oben auf dem Laternenmast, und es kommt mir vor wie eine Szene aus einem Gedicht von Edgar Allan Poe. Er beobachtet mich. Still. Grüblerisch. Bewusst.


    Billy hat einmal erzählt, dass Schwarzflügel sich in Vögel verwandeln können. Nur auf diese Art können sie fliegen; andernfalls würde ihr Kummer sie niederdrücken. Also ist dieser Vogel tatsächlich nur eine gewöhnliche Krähe?


    Ich blinzele zu ihm hoch. Er legt den Kopf schräg und starrt mit unbewegten gelben Augen zurück.


    Furcht rinnt wie tropfendes Eiswasser mein Rückgrat hinunter.


    Komm schon, Clara, denke ich. Das ist doch nur ein Vogel.


    Ich weise mich in Gedanken zurecht und gehe schnell vorbei; in der kalten Morgenluft schlinge ich die Arme um mich. Der Vogel krächzt, ein scharfer, schnarrender Warnruf, bei dem es mir auf der Kopfhaut kribbelt. Ich gehe weiter. Nach ein paar Schritten schaue ich über die Schulter zu dem Laternenpfahl zurück.


    Der Vogel ist verschwunden.


    Seufzend sage ich mir, dass ich allmählich paranoid werde, dass ich wegen der Vision einfach überdreht bin. Ich versuche, den Vogel aus meinen Gedanken zu verbannen, und gehe weiter. Schnell. Ehe es mir so richtig bewusst wird, bin ich auf der anderen Seite des Campus, stehe unter Christians Fenster, gehe auf dem Bürgersteig schnell immer wieder auf und ab, weil ich eigentlich gar nicht weiß, was ich hier mache.


    Ich hätte ihm längst von der Vision erzählen sollen, aber ich war zu verärgert, weil er so gegen meine Idee war, Ärztin zu werden. Aber schon davor hätte ich es ihm erzählen sollen. Wir sind seit einer Woche hier, und beide haben wir noch nicht über Visionen oder Aufgaben oder sonstigen Engelkram geredet. Wir haben gespielt, dass wir Erstsemester sind, haben so getan, als hätten wir keine anderen Sorgen, als neue Namen zu lernen, herauszufinden, wo unsere Kurse stattfinden, und an einer Uni, an der jeder ein Genie zu sein scheint, nicht wie Vollidioten zu wirken.


    Aber jetzt muss ich es ihm erzählen. Unbedingt. Nur ist es erst – ich sehe auf meinem Handy nach – Viertel nach sieben. Zu früh für dieses Gespräch, für das Ratespiel, was er wohl in meiner Vision zu suchen hat.


    Clara? Seine Stimme in meinem Kopf ist verschlafen.


    Oh, Mist, tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.


    Wo bist du?


    Draußen. Ich … Hier … Ich wähle seine Handynummer.


    Er geht beim ersten Klingeln ran. «Was ist los? Alles in Ordnung mit dir?»


    «Magst du ein bisschen mit mir abhängen?», frage ich. «Ich weiß, es ist noch früh …»


    Ich höre ihn förmlich am anderen Ende der Leitung lächeln. «Na klar. Hängen wir ein bisschen rum.»


    «Oh, gut.»


    «Aber lass mich erst mal meine Hosen anziehen.»


    «Ja, tu das», sage ich und bin froh, dass er nicht sehen kann, wie ich total rot werde, als ich ihn mir in Boxershorts vorstelle. «Ich warte hier unten.»


    Ein paar Minuten später kommt er in Jeans und einem brandneuen Stanford-Shirt heraus, sein Haar ist zerzaust. Er beherrscht sich und umarmt mich nicht. Er ist erleichtert, mich nach unserem Streit vor ein paar Tagen vor der Buchhandlung wiederzusehen. Er will mir sagen, dass es ihm leid tut. Er will mir sagen, dass er mich unterstützen wird, egal, zu was ich mich entschließe.


    Nichts davon muss er laut aussprechen.


    «Danke», sage ich leise. «Das bedeutet mir viel.»


    «Also was ist denn nun los?», fragt er.


    Es ist schwer, einen Anfang zu finden. «Willst du eine Weile mal runter vom Campus?»


    «Klar», sagt er, und in seinen grünen Augen blitzt Neugier auf. «Ich hab erst um elf einen Kurs.»


    Ich mache mich auf den Rückweg zu meinem Wohnheim. «Komm mit», rufe ich über die Schulter zurück. Er holt mich joggend ein. «Lass uns fahren.»



    Zwanzig Minuten später fahren wir durch Mountain View, meine alte Heimatstadt.


    «Mercy Street», liest Christian, als wir durch den Ort fahren und diesen Doughnut-Laden suchen, in den ich früher immer gegangen bin, wo die Schokoriegel mit Ahornsirup so gut sind, dass man weinen könnte. «Church Street. Hope Street. Barmherzigkeit, Kirche, Hoffnung – das scheint hier irgendwie ein Thema zu sein …»


    «Das sind bloß Namen, Christian. Ich glaube, da hatte einer richtig Spaß, als er das Rathaus zwischen die Church und die Mercy Street an der Castro Street platziert hat. Das ist alles.» Ich schaue in Rück- und Seitenspiegel und bin nicht darauf vorbereitet, dass er mich mit seinen goldgesprenkelten Augen unverwandt ansieht.


    Ich schaue weg.


    Ich weiß nicht, was er von mir erwartet, jetzt, da ich offiziell solo bin. Ich weiß auch nicht, was ich von mir selbst erwarte. Ich habe keine Ahnung, was ich gerade tue.


    «Ich erwarte nichts, Clara», sagt er, sieht mich aber nicht an. «Wenn du mit mir losziehen willst, toll. Wenn du Zeit für dich und Ruhe willst, auch gut.»


    Ich bin erleichtert. Wir können dieses «Wir-gehören-zusammen» langsam angehen, können herausfinden, was es wirklich bedeutet. Wir müssen nichts überstürzen. Wir können Freunde sein.


    «Danke», sage ich. «Und sieh mal, ich hätte dich nicht gefragt, ob du mit mir abhängen willst, wenn ich nicht mit dir abhängen wollte.» Du bist mein bester Freund, will ich sagen, aber aus irgendeinem Grund sage ich es nicht.


    Er lächelt. «Bring mich zu eurem Haus», sagt er spontan. «Ich will sehen, wo du mal gewohnt hast.»


    Der peinliche Teil des Gesprächs ist offiziell beendet. Gehorsam biege ich rechts ab in mein altes Viertel. Aber es ist nicht unser Haus. Nicht mehr. Es ist jetzt das Haus von jemand anderem, und die Vorstellung macht mich traurig: ein anderer, der in meinem Zimmer schläft, ein anderer an dem Küchenfenster, an dem Mom immer stand und zusah, wie die Kolibris hinten im Garten von Blüte zu Blüte flogen. Aber so ist das Leben, schätze ich. So ist es, wenn man erwachsen ist. Man verlässt Orte. Man zieht weiter.


    Hinter der Häuserreihe steigt die Sonne hoch, als wir in meine Straße einbiegen. Rasensprenger werfen Netze von weißem Dunst in die Luft. Ich kurbele das Fenster herunter und lenke mit der rechten Hand, die linke Hand lasse ich in der kühlen Luft draußen baumeln. Es riecht so gut hier, nach feuchtem Beton und frisch gemähtem Gras, der Duft von Speck und Pfannkuchen schwebt zwischen den Häusern, das Aroma von Gartenrosen und Magnolienbäumen, all die Gerüche meines früheren Lebens. Es hat etwas Unwirkliches, durch diese vertrauten, von Bäumen gesäumten Straßen zu fahren, dieselben Autos in den Auffahrten geparkt zu sehen, dieselben Leute wahrzunehmen, die sich auf den Weg zur Arbeit machen, dieselben Kinder auf dem Weg in die Schule. Als hätte die Zeit hier stillgestanden und als hätten die vergangenen zwei Jahre und das ganze verrückte Zeug, das in Wyoming passiert ist, gar nicht stattgefunden.


    Ich parke den Wagen an der Straße gegenüber von unserem alten Haus.


    «Hübsch», sagt Christian und schaut durchs offene Wagenfenster auf das große zweigeschossige Haus mit den blauen Fensterläden, das einmal mein Zuhause war, mein Heim die ersten sechzehn Jahre meines Lebens über. «Ein weißer Palisadenzaun und alles Drum und Dran.»


    «Ja. Meine Mom hatte was übrig für Traditionen.»


    Auch das Haus sieht noch genauso aus wie früher. Lange starre ich auf den Basketballkorb, der über der Garage angebracht ist. Beinahe höre ich Jeffrey beim Training, den Rhythmus, in dem der Ball auf dem Zement aufschlägt, seine Füße, die hin und her tänzeln, seinen Atem, den er ausstößt, wenn er springt und den Ball ins Netz befördert, die Art, wie das Brett hinter dem Netz vibriert und das Netz raschelt, sich Jeffrey mit einem «Ja!» selbst anfeuert. Wie oft habe ich mit dem Geräusch im Hintergrund meine Hausaufgaben gemacht?


    «Er kommt schon wieder», sagt Christian.


    Ich drehe mich zu ihm um. «Er ist sechzehn, Christian. Er sollte zu Hause sein. Er sollte jemanden haben, der sich um ihn kümmert.»


    «Jeffrey ist stark. Er kann auf sich selbst aufpassen. Du willst doch nicht, dass er nach Hause kommt und verhaftet wird, oder?»


    «Nein», gebe ich zu. «Ich mach mir bloß … ich mach mir bloß Sorgen.»


    «Du bist eine gute Schwester», meint er.


    Ich schnaube verächtlich. «Ich hab ihm alles verdorben.»


    «Du liebst ihn. Hättest du gewusst, was er durchmacht, hättest du ihm geholfen.»


    Ich weiche seinem Blick aus. «Woher willst du das wissen? Vielleicht hätte ich ihn auch hängenlassen und mich bloß um meine Sache gekümmert. So was kann ich richtig gut.»


    Christian holt tief Luft, dann sagt er bestimmter: «Es ist nicht deine Schuld, Clara.»


    Ich wünschte, ich könnte ihm glauben.


    Wieder senkt sich Schweigen über uns, diesmal aber ist es gewichtiger.


    Ich sollte ihm von der Vision erzählen. Ich sollte es nicht länger hinauszögern. Ich weiß nicht einmal, weshalb ich es hinauszögere.


    «Also erzähl schon», sagt er und stützt den Ellenbogen auf den Rand des Wagenfensters.


    Und so rattere ich jede Einzelheit herunter, an die ich mich erinnern kann, und ende mit der Entdeckung, dass er derjenige da bei mir ist, in diesem dunklen Raum. Er, der mir zubrüllt, ich solle machen, dass ich runterkomme.


    Als ich fertig bin, schweigt er eine Weile. «Aha. Es ist keine sonderlich visuelle Vision, oder?»


    «Nein. Da ist vor allem Dunkelheit und Adrenalin, bis jetzt jedenfalls. Was hältst du davon?»


    Verblüfft schüttelt er den Kopf. «Was sagt Angela denn dazu?»


    Verlegen rutsche ich hin und her. «Wir haben noch nicht so richtig darüber geredet.»


    Er schaut mir ins Gesicht, seine Augen verengen sich ein klein wenig. «Hast du es sonst irgendwem erzählt?» Meinen schuldbewussten Ausdruck deutet er richtig. «Wieso denn nicht?»


    Ich seufze. «Keine Ahnung.»


    «Wieso hast du Billy denn nichts gesagt? Genau deshalb ist sie doch dein Vormund geworden, weißt du, um dir bei so was zu helfen.»


    Weil sie nicht meine Mutter ist, denke ich.


    «Billy hat gerade erst geheiratet», erkläre ich. «Ich wollte ihr die Flitterwochen nicht mit meinem ganzen deprimierenden Zeug verderben. Und Angela, na ja, sie hat da ihre eigene Sache in Italien laufen.»


    «Was für eine Sache?», fragt er und runzelt die Stirn.


    Ich beiße mir auf die Lippen. Ich wünschte, ich könnte ihm von Phen erzählen.


    «Wer ist Phen?», fragt Christian mit der Andeutung eines Lächelns, weil er immerhin das aus meinen Gedanken herauspicken konnte. «Moment mal, war das nicht der Engel, der Angela vor Jahren von den Schwarzflügeln erzählt hat?» Seine Augen weiten sich, als sich unsere Blicke begegnen. «Das ist der mysteriöse italienische Freund?»


    Jetzt ist es raus. Ich bin der totale Versager, wenn es ums Bewahren von Geheimnissen geht. Besonders vor ihm kann ich nichts verbergen.


    «He! Jetzt aber Schluss mit Gedankenlesen! Darüber kann ich nicht sprechen!», platzt es aus mir heraus. «Ich habe es versprochen.»


    «Dann denk auch nicht mehr dran», sagt er. Was ungefähr so ist, als wenn einem jemand sagt, man darf nicht an einen Elefanten denken, einem aber genau das dann natürlich als Erstes in den Sinn kommt. «Wow. Angela und ein Engel. Was haben diese Grauflügel nur an sich?»


    «Christian!»


    «Er ist doch wohl kein Schwarzflügel, oder?» Christian sieht ehrlich besorgt aus, wie immer, wenn das Thema Schwarzflügel zur Sprache kommt. Schließlich haben sie seine Mutter getötet.


    «Nein, ist er nicht …» Ich breche ab. «Ich hätte es dir schon gesagt, wenn … Christian!»


    «Tut mir leid», sagt er leise, aber es tut ihm kein bisschen leid. «Also, äh … zurück zu deiner Vision. Und zu der Frage, weshalb du sie so lange für dich behalten hast. Denn davon, da bin ich mir ziemlich sicher, darfst du mir bestimmt erzählen.»


    Ich bin erleichtert, weil das Thema Angela vom Tisch ist, obwohl es mir auch nicht gerade leichtfällt, von meiner Vision zu erzählen. Ich seufze.


    «Ich hab dir nichts gesagt, weil ich einfach keine Vision haben wollte», gestehe ich. «Jedenfalls nicht gerade jetzt.»


    Er nickt, als ob er mich versteht, aber ich empfange ein Aufflackern von Sorge von ihm.


    «Tut mir leid, dass ich nicht schon früher drüber geredet habe», sage ich. «Das hätte ich besser tun sollen.»


    «Ich hab dir von meiner Vision auch nichts erzählt», sagt er. «Aus ziemlich genau dem gleichen Grund. Ich wollte einfach eine Weile ein ganz normaler College-Student sein. So tun, als hätte ich ein ganz gewöhnliches Leben.» Durch die Windschutzscheibe schaut er auf den pfirsichfarbenen Himmel. Eine Gruppe Enten fliegt v-förmig am Horizont entlang Richtung Süden. Wir beobachten, wie die Vögel durch die Luft schweben. Ich warte darauf, dass er weiterspricht.


    «Ist schon komisch», meint er. «Du hattest eine Vision von der Dunkelheit, und mir kommen Visionen vom Licht.»


    «Wie meinst du das?»


    «Alles, was ich sehe, ist Licht. Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Da ist nur das Licht. Erst nachdem ich die Vision ein paarmal hatte, habe ich endlich herausgefunden, was es ist.»


    Ich halte die Luft an. «Was was ist?»


    «Das Licht.» Er sieht mich an. «Es ist ein Schwert.»


    Ich kann es kaum fassen. «Ein Schwert?»


    «Ein flammendes Schwert.»


    «Du kriegst die Tür nicht zu», sage ich staunend.


    Er lacht und atmet gleichzeitig aus, wie es so typisch für ihn ist. «Anfangs dachte ich nur: Wie toll ist das denn? Ich schwinge ein flammendes Schwert. Ein Schwert aus Feuer. Voll der Wahnsinn, oder?» Sein Lächeln verblasst. «Aber dann habe ich überlegt, was es wohl bedeuten könnte, und als ich diesen Sommer meinem Onkel davon erzählt habe, ist er total ausgeflippt. Noch im selben Moment musste ich mit Liegestütz anfangen.»


    «Wieso das denn?»


    «Offenbar werde ich gegen jemanden kämpfen müssen.» Er verschränkt die Hände im Nacken und seufzt.


    «Gegen wen?» Beinahe traue ich mich nicht zu fragen.


    «Keine Ahnung.» Er lässt die Hände sinken, sein Lächeln ist traurig, als er mich ansieht. «Walter will sichergehen, dass ich vorbereitet bin, worauf auch immer.» Er zuckt mit den Schultern.


    «Wow», sage ich. «Tut mir leid.»


    «Tja, also, wir machen uns was vor, wenn wir glauben, dass wir je ein normales Leben führen dürfen, stimmt’s?», sagt er.


    Schweigen. Schließlich erwidere ich: «Wir finden es schon raus, Christian.»


    Er nickt, aber da ist noch etwas anderes, das ihm Sorgen macht, ein Kummer, der mich durchzuckt und mich dazu bringt, ihm in die Augen zu schauen. Da weiß ich, ohne dass ich danach fragen muss, dass Walter sterben wird und dass es diese Hundertzwanzig-Jahre-Regel ist.


    «Ach, Christian. Wann?», flüstere ich.


    Bald. In ein paar Monaten, soweit er weiß. Er will nicht, dass ich dabei bin, sagt er wortlos, weil er glaubt, er kann es nicht laut aussprechen. Es tut ihm so weh, dass Walter ihn nicht dabeihaben will, so weh die Vorstellung, dass er womöglich nie wieder etwas mit ihm unternehmen kann. Er will nicht, dass ich ihn so sehe.


    Ich verstehe. Gegen Ende war meine Mutter so schwach, dass sie nicht einmal mehr ins Badezimmer gehen konnte. Das war mit das Schlimmste daran, die Würdelosigkeit. Der Körper, der versagt. Der aufgibt.


    Ich rutsche rüber zu ihm und lasse meine Hand in seine gleiten, was ihn aufschreckt. Die vertraute Energie wechselt zwischen uns hin und her, und damit fühle ich mich gleich stärker. Tapferer. Ich lehne den Kopf an seine Schulter. Ich versuche, ihn zu trösten, so wie er mich immer getröstet hat.


    Ich bin ja da, sage ich zu ihm. Ich gehe nicht weg. Auch wenn es vielleicht nicht viel hilft.


    «Danke.»


    «Und jetzt vergiss alles Trübe und Bedrückende», sage ich nach einer Weile. «Lass uns einfach ein bisschen leben.»


    «Okay. Hört sich nach einem guten Plan an.»


    Ich rutsche wieder zurück auf den Fahrersitz und schaue auf die Uhr am Armaturenbrett. Viertel vor acht – reichlich Zeit, denke ich. Wir können etwas tun, wonach es uns bestimmt beiden besser gehen wird.


    «Und wohin jetzt?», fragt Christian.


    «Es wird dir gefallen», antworte ich und lasse den Motor an. «Versprochen.»



    Eine Stunde später parke ich den Wagen in der Nähe vom Besuchereingang des Big Basin Redwoods State Park und steige aus.


    «Komm mit», sage ich und gehe in Richtung der hoch aufragenden Bäume zum Pine Mountain Trail.


    Ich wundere mich, dass ich den Weg noch kenne, aber ich kenne ihn. Ich erinnere mich, als wäre ich erst gestern hier gewesen. Es verspricht, ein sonniger Tag zu werden, aber im Schatten der mächtigen Mammutbäume ist es kühl. Auf dem Pfad sind weit und breit keine anderen Wanderer zu sehen, und so habe ich das unheimliche Gefühl, als wären Christian und ich die einzigen Menschen auf der Welt, als wäre die Zeit irgendwie zurückgedreht worden, an einen Punkt vor der Entstehung der Menschheit, als könnte jeden Moment ein wolliges Mammut zwischen den Bäumen hervortreten und uns gegenüberstehen.


    Auf unserer Wanderung bleibt Christian ein paar Schritte hinter mir, ein stiller Tribut an die Schönheit der Landschaft, die sich vor ihm entfaltet. Er zögert nicht, als wir Buzzards Roost erreichen und ein Stückchen klettern müssen. Nur Augenblicke später sind wir auf der Spitze der Hügelkette und schauen über das Tal mit den riesigen Bäumen, den blauen Küstengebirgszug in der Ferne, das Schimmern des Ozeans, der hinter den Bergen gerade nur zu ahnen ist.


    «Wow», sagt er atemlos, dreht sich langsam im Kreis und nimmt alles in sich auf.


    «Genau das habe ich beim ersten Mal auch gesagt.» Ich setze mich auf einen großen Steinbrocken und lehne mich zurück, um Sonne zu tanken. «Hierher hat meine Mom mich gebracht, um mir von den Engeln zu erzählen, vierzehn war ich da. Sie meinte, es sei der Ort, an den sie zum Nachdenken komme, und da ich jetzt wieder hier lebe, sollte ich das vielleicht auch so halten. Für den Glückskurs soll ich ohnehin einen Ort zum Nachdenken finden. Ein sicheres Gebiet, wie der Professor es nennt.»


    «Ach ja, wie läuft es denn so mit deinem Glückskurs?»


    «Okay, so weit.»


    «Und fühlst du dich schon glücklicher?», fragt er mit der Andeutung eines Grinsens.


    Ich zucke mit den Schultern. «Der Professor sagt, wahres Glück erreicht, wer das will, was er hat.»


    Tief aus Christians Kehle kommt ein Geräusch, womit er wohl seine Skepsis ausdrücken will. «Aha. Wahres Glück erreicht, wer das will, was er hat. Tja, jetzt weißt du es. Also wo ist dann das Problem?»


    «Was meinst du?»


    «Wieso ist der Kurs nur okay?»


    «Oh.» Ich beiße mir auf die Lippen, dann gestehe ich. «Jedes Mal, wenn ich meditiere, kommt der himmlische Glanz.»


    Christian staunt. «Jedes Mal?»


    «Na ja, inzwischen nicht mehr jedes Mal, seit ich raushabe, wie es funktioniert. Jedes Mal, wenn ich es so mache, wie man es machen soll – den Kopf frei machen, sich auf die Gegenwart konzentrieren, du weißt schon, einfach nur sein, erinnerst du dich noch? –, immer wenn ich so richtig reinkomme, dann auf einmal – peng, erstrahle ich im Glanz.»


    Er kann es kaum glauben, lacht leise in sich hinein. «Und was machst du jetzt anders?»


    «Die ersten fünf Minuten im Kurs versuche ich, nicht zu meditieren, also genau das Gegenteil von dem, was die anderen Studenten machen.» Ich seufze. «Was dieser ganzen Sache von wegen Stressreduktion nicht gerade förderlich ist.»


    Er lacht, ein Lachen aus vollem Herzen, vor lauter Freude, als ob er das Ganze zum Brüllen komisch findet. Ein wunderbarer Klang, so warm, so am Rückgrat prickelnd, und da möchte auch ich lachen, aber ich lächle bloß und schüttele traurig den Kopf, als wollte ich sagen: Was soll ich denn sonst machen?


    «Tut mir leid», sagt er. «Aber das ist einfach zu komisch. Das ganze letzte Jahr hast du im Pink Garter auf der Bühne gestanden und verzweifelt versucht, den Glanz hervorzubringen, aber es ging nicht, und jetzt musst du hart daran arbeiten, ihn zurückzuhalten.»


    «So was nennt man Ironie.» Ich stehe auf, klopfe mir den Schmutz aus den Jeans. «Na gut. Nicht dass es mir keinen Spaß macht, mit dir zu plaudern, Christian, aber ich habe dich nicht zum Reden hier heraufgebracht.»


    Er blinzelt mich an. «Was?»


    Ich ziehe mein Kapuzenshirt aus und werfe es auf den Boden, ganz in Christians Nähe.


    Jetzt sieht er wirklich verblüfft aus. Ich wende ihm den Rücken zu und lasse meine Flügel erscheinen, breite sie über meinem Kopf aus, spiele mit ihrer Biegsamkeit. Als ich wieder zu ihm hinsehe, steht er da und starrt mit einer Art sehnsüchtiger Bewunderung auf meine Federn, die weiß in der Sonne leuchten.


    Er möchte sie gern berühren.


    «Clara …», sagt er atemlos, macht einen Schritt nach vorn und streckt die Hand aus.


    Ich springe vom Felsen ab. Der Wind greift nach mir, kalt und gierig, aber meine Flügel öffnen sich und tragen mich hoch und immer höher. Ich hole Schwung und fliege dann fort von Buzzards Roost, streife über die Baumwipfel, lache. Es ist ewig her, dass ich geflogen bin. Nichts auf Erden macht mich glücklicher als das.


    Ich wende und fliege zurück. Christian steht immer noch auf dem Fels und sieht mir zu. Er hat seine Jacke ausgezogen. Er entfaltet seine herrlichen weißen, schwarz gesprenkelten Flügel, tritt an den Rand des Felsvorsprungs und schaut hinunter.


    «Kommst du jetzt endlich?», rufe ich.


    Er lacht, dann steigt er mit zwei kraftvollen Flügelschlägen in die Lüfte. Ich halte den Atem an. Wir sind noch nie vorher zusammen geflogen, nicht auf die Art, nicht am helllichten Tag, einfach so, ohne dass da irgendetwas Schreckliches war, vor dem wir wegfliegen mussten, oder etwas Beängstigendes, auf das wir zuflogen. Noch nie sind wir aus reinem Vergnügen geflogen.


    Er gleitet an meine Seite, so schnell, dass ich nur einen Streifen vor dem Blau des Himmels sehe. Er fliegt besser als ich, ist begabter, geübter. Er muss kaum mit den Flügeln schlagen, um in der Luft zu bleiben. Er fliegt einfach, wie Superman, der durch die Lüfte gleitet.


    Na mach schon, Transuse, sagt er. Leg mal einen Zahn zu.


    Ich lache und sause ihm hinterher.


    Heute gibt es nur uns und den Wind.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Das Labyrinth


    In der Nacht träume ich von Tucker und mir. Wir reiten auf Midas über einen Pfad im Wald. Ich sitze hinter Tucker, presse mich an ihn, während sich das Pferd unter uns auf und ab bewegt, die Arme habe ich locker um Tuckers Brust geschlungen. Ich bin erfüllt vom Duft nach Kiefern, Pferd und Tucker. Ich bin völlig entspannt, genieße die Sonne, die mir auf die Schultern scheint, den leichten Wind im Haar, seinen Körper dicht an meinem. Er ist alles – warm und gut und stark. Er gehört zu mir. Ich lehne mich an ihn, drücke ihm durch sein blau kariertes Hemd einen Kuss auf die Schulter.


    Er dreht sich um, sagt etwas, und der Rand seines Stetson-Hutes stößt gegen mein Gesicht. Ich bin überrascht; ich verliere das Gleichgewicht und rutsche beinahe vom Pferd, aber er hält mich. Er nimmt den Hut ab, sieht mich an, sein goldbraunes Haar ist ganz zerzaust, die Augen sind von einem unglaublichen Blau, und er lacht sein heiseres Lachen, von dem ich überall auf den Armen Gänsehaut bekomme.


    «So geht das nicht.» Er hebt den Arm, setzt mir seinen Hut auf, grinst. «So. Bei dir ist er viel besser aufgehoben.» Er neigt den Kopf, um mich zu küssen. Seine Lippen sind leicht rau, aber zart, fühlen sich sanft an auf meinem Mund. Er ist erfüllt von Liebe.


    In diesem Augenblick weiß ich, dass ich träume. Ich weiß, dass dies nicht real ist. Schon fühle ich, dass ich gleich aufwache. Ich will nicht aufwachen, denke ich. Jetzt noch nicht.


    Ich öffne die Augen. Es ist noch dunkel, eine Straßenlampe wirft von draußen wässrig silbernes Licht durch unser offenes Fenster, unter der Tür vom Flur ein Streifen Gold, weiche Schatten, von den Möbeln geworfen. Ein seltsames Gefühl erfüllt mich, beinahe ein Déjà-vu-Erlebnis. Das Gebäude ist beängstigend still, daher weiß ich, ohne auf die Uhr schauen zu müssen, dass es ziemlich spät ist, oder früh, je nachdem, wie man es sehen will. Ich werfe einen Blick auf Wan Chen. Sie seufzt im Schlaf, dreht sich um.


    Der Traum ist unfair, denke ich. Vor allem, weil es mit Christian heute Morgen so schön war. Ich spürte eine enge Verbundenheit zwischen uns, als sei ich endlich da, wohin ich gehörte. Es fühlte sich richtig an.


    Blöder Traum. Mein dummes Unterbewusstsein weigert sich, die Tatsachen anzuerkennen: Tucker und ich sind nicht mehr zusammen. Die Sache ist aus und vorbei.


    Mein blöder Verstand. Blödes Herz.


    Es klopft ganz leise, so sacht, dass ich schon glaube, ich hätte es mir nur eingebildet. Ich setze mich auf, horche. Da ist es noch einmal. Plötzlich wird mir klar, dass es dieses Klopfen war, das mich geweckt hat.


    Ich streife mein Shirt über und gehe auf Zehenspitzen zur Tür. Ich ziehe den Riegel zurück, öffne die Tür einen Spaltbreit, blinzele ins helle Licht des Korridors.


    Vor meiner Tür steht mein Bruder.


    «Jeffrey!», sage ich verblüfft.


    Ich sollte wahrscheinlich cool bleiben, aber das kann ich nicht. Ich umarme ihn stürmisch. Er ist so überrascht, dass er ganz steif wird, seine Schultermuskeln sind angespannt, während ich mich an ihn klammere, aber schließlich legt er mir die Hände auf den Rücken und entspannt sich. Es tut so gut, ihn umarmen zu können, zu wissen, dass er unverletzt und gesund und munter ist, so gut, dass ich beinahe lache.


    «Was machst du denn hier?», frage ich nach einer Weile. «Wie hast du mich gefunden?»


    «Was denn, glaubst du etwa, ich kann dich nicht ausfindig machen, wenn ich das will?», erwidert er. «Ich habe dich heute zufällig gesehen, und ich denke, ich habe dich vermisst.»


    Ich trete zurück und mustere ihn. Er kommt mir größer vor, irgendwie. Größer, aber schlanker. Älter.


    Ich nehme ihn am Arm und ziehe ihn nach unten in die Waschküche, wo wir reden können, ohne die anderen zu wecken.


    «Wo bist du gewesen?», will ich wissen, nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen haben.


    Mit dieser Frage hat er natürlich gerechnet. «Überall so. Autsch!», macht er, als ich ihn gegen die Schulter boxe. «He!»


    «Du Dumpfbacke!», schreie ich und boxe ihn wieder, fester diesmal. «Wie konntest du nur einfach so abhauen? Hast du überhaupt eine Ahnung, welche Sorgen wir uns gemacht haben?»


    Als ich ihn wieder boxen will, packt er meine Faust, hält mich auf Abstand. Verblüfft nehme ich zur Kenntnis, wie stark er ist, wie mühelos er den Schlag abwehrt.


    «Wer ist ‹wir›?», fragt er, und als ich nicht verstehe, was er meint, wird er deutlicher: «Wer hat sich Sorgen gemacht?»


    «Ich, du Blödmann! Und Billy, und Dad …»


    Er schüttelt den Kopf. «Dad hat sich keine Sorgen um mich gemacht», sagt er, und in seinem Blick sehe ich das wütende Leuchten, das ich beinahe vergessen hatte, seinen Zorn auf Dad, weil er uns verlassen hat, als wir noch klein waren. Weil er nicht da war. Weil er uns angelogen hat. Weil er für alles in Jeffreys Leben steht, was sich ungerecht anfühlt.


    Ich lege ihm die Hand auf den Arm. Seine Haut ist kalt, klamm, als sei er in feuchtem Wetter draußen gewesen oder durch Wolken geflogen. «Wo warst du, Jeffrey?», frage ich, ganz ruhig diesmal.


    Er fummelt an den Knöpfen auf der Bedienleiste einer der Waschmaschinen herum. «Ich hatte einiges zu erledigen.»


    «Du hättest uns sagen können, wohin du gehst. Du hättest anrufen können.»


    «Wozu? Damit du mich überredest, ein braves kleines Engelblut zu sein? Auch wenn ich dann verhaftet worden wäre?» Er dreht sich weg, steckt die Hände in die Hosentaschen und reibt mit dem Schuh über einen Fleck auf dem Fußbodenbelag. «Es riecht gut hier», sagt er, was mir ein so absurder Versuch zu sein scheint, das Thema zu wechseln, dass ich unwillkürlich lächeln muss.


    «Willst du Wäsche waschen? Es kostet nichts. Weißt du überhaupt, wie das geht?»


    «Ja», antwortet er, und ich stelle ihn mir irgendwo in einem Waschsalon vor, wie er stirnrunzelnd vor einer Waschmaschine steht und die helle von der dunklen Wäsche trennt und sich zum ersten Mal in seinem Leben selbst um seine Wäsche kümmert. Aus irgendeinem Grund macht mich diese Vorstellung traurig.


    Es ist schon komisch. Die ganze Zeit, diese ganzen Monate über, wollte ich so unbedingt mit ihm reden, dass ich in meiner Phantasie Gespräche mit ihm geführt und mir überlegt habe, was ich ihm sage, wenn ich ihn endlich wiedersehe. Ich wollte ihn ordentlich in die Zange nehmen. Ihm Vorwürfe machen. Ihn überreden, wieder nach Hause zu kommen. Mitgefühl zeigen mit dem, was er gerade durchmacht. Ihn eventuell überreden, mir die Teile seiner Geschichte zu erzählen, die ich nicht verstehe. Ich wollte ihm sage, dass ich ihn liebe. Aber jetzt, da er hier ist, will mir überhaupt nichts einfallen, was ich sagen könnte.


    «Gehst du irgendwo zur Schule?», frage ich.


    Er schnaubt verächtlich. «Warum das denn?»


    «Du willst also keinen Highschool-Abschluss machen?»


    Seine silbrigen Augen werden kalt. «Wieso denn? Damit ich auf so ein schickes College wie Stanford darf? Meinen Abschluss mache, wochentags von neun bis fünf zu meinem öden Bürojob gehe, heirate, ein Haus kaufe, mir einen Hund anschaffe, ein paar Kinder in die Welt setze – und überhaupt, was wären meine Kinder dann … siebenunddreißigeinhalb Prozent Engelblut? Meinst du, es gibt einen Begriff dafür? Und was dann? Dann habe ich meinen amerikanischen Engeltraum und lebe glücklich und zufrieden bis ans Ende aller Tage?»


    «Wenn es das ist, was du willst?»


    «Es ist nicht das, was ich will», sagt er. «Das machen die Menschen, Clara. Und ich bin kein Mensch.»


    Ich gebe mir alle Mühe, meine Stimme neutral klingen zu lassen. «Natürlich bist du ein Mensch.»


    «Ich bin nur zu einem Viertel Mensch.» Er mustert mich, als würde er ganz tief in mich hineinschauen, auch mein Menschsein begutachten. «Das ist ein ziemlich kleiner Anteil. Wieso sollte mich das definieren?»


    Ich verschränke die Arme vor der Brust, ich fröstele, obwohl es nicht kalt ist. «Jeffrey», sage ich ruhig. «Wir können vor unseren Problemen nicht einfach davonlaufen.»


    Er zuckt zusammen, dann stürmt er an mir vorbei zur Tür. «Es war ein Fehler, hierherzukommen», sagt er leise, und ich frage mich: Wieso ist er dann überhaupt gekommen? Wieso wollte er mich sehen?


    «Moment.» Ich laufe ihm hinterher, packe ihn am Arm.


    «Lass mich los, Clara. Ich habe keine Lust mehr, Spielchen zu spielen. Ich bin durch damit. Ich erlaube keinem mehr, mir zu sagen, was ich zu tun habe, niemals mehr. Ich mache nur noch, was ich will.»


    «Tut mir leid!» Ich bleibe stehen, hole Luft. «Tut mir leid», versuche ich es noch einmal, ruhiger diesmal. «Du hast recht. Es steht mir nicht zu, dir Vorschriften zu machen. Ich bin ja nicht …»


    Mom, denke ich, aber das Wort kommt mir nicht über die Lippen. Ich lasse seinen Arm los und gehe ein paar Schritte zurück. «Tut mir leid», sage ich wieder.


    Einen Moment lang sieht er mich intensiv an, als überlege er, wie viel er mir erzählen soll.


    «Mom wusste Bescheid», sagt er schließlich. «Sie wusste, dass ich weglaufen würde.»


    Ich starre ihn an. «Woher?»


    Er schnaubt verächtlich. «Sie sagte, ein kleines Vögelchen hätte es ihr gezwitschert.»


    Das hört sich tatsächlich ganz nach Mom an. «Sie konnte einen ganz schön auf die Palme bringen, was?»


    «Allerdings. Immer wusste sie schon alles.» Sein Lächeln zeigt, wie tief seine Wunden noch sind. Es bricht mir das Herz.


    «Jeffrey …» Ich will ihm vom Himmel erzählen, davon, dass ich Mom da gesehen habe, aber er lässt mich nicht.


    «Wie auch immer, sie wusste Bescheid», sagt er. «Sie hat mich sogar irgendwie darauf vorbereitet.»


    «Aber vielleicht könnte ich ja …»


    «Nein. Ich kann dich in meinem Leben jetzt echt nicht brauchen.» Er wirkt verlegen, als habe er gerade gemerkt, wie unhöflich das, was er gesagt hat, klingt. «Ich meine, ich muss es auf meine eigene Art machen, Clara. Okay? Das wollte ich dir sagen, deshalb bin ich gekommen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es ist alles in Ordnung mit mir.»


    «Okay», sage ich leise, meine Stimme ist auf einmal ganz belegt. Ich räuspere mich, fasse mich wieder. «Jeffrey …»


    «Ich muss zurück jetzt», sagt er.


    Ich nicke, als wäre es total logisch, dass es einen Ort gibt, an dem er um fünf Uhr in der Früh sein muss. «Brauchst du Geld?»


    «Nein», antwortet er, aber er wartet, während ich schnell in mein Zimmer laufe und mein Portemonnaie hole, und er nimmt das Geld, das ich ihm gebe.


    «Wenn du irgendwas brauchst, ruf an», fordere ich ihn auf. «Das meine ich ernst. Ruf an.»


    «Wieso? Damit du mich rumkommandieren kannst?», fragt er, aber er nimmt es offenbar mit Humor.


    Ich begleite ihn zum Haupteingang. Es ist frostig draußen. Ich mache mir Sorgen, weil er keinen Mantel trägt. Ich mache mir Sorgen, dass die zweiundvierzig Dollar, die ich ihm gegeben habe, nicht ausreichen werden für Unterkunft und Essen. Ich mache mir Sorgen, dass ich ihn womöglich nie wiedersehe.


    «Das ist jetzt der Moment, in dem du meinen Arm loslassen musst», sagt er.


    Ich zwinge mich, die Finger zu lockern.


    «Jeffrey, warte», sage ich, als er losgehen will.


    Er bleibt nicht stehen, dreht sich nicht um. «Ich rufe dich an, Clara.»


    «Das will ich dir auch geraten haben», schreie ich ihm hinterher.


    Er geht um die Ecke. Ich warte volle drei Sekunden, ehe ich ihm hinterherlaufe, aber als ich an der Ecke des Gebäudes ankomme, ist er verschwunden.



    Diese blöde Krähe ist da, als ich in meinem Glückskurs sitze, hockt auf einem Zweig direkt vor dem Fenster, beobachtet mich. Eigentlich soll ich meditieren, was bedeutet, dass ich dasitzen und so aussehen muss, als würde ich mich entspannen, gemeinsam mit den etwa sechzig Studenten, die sich in den verschiedensten Meditationsposen auf dem Fußboden verteilt haben. Ich soll all meine weltlichen Gedanken und so weiter vorüberziehen lassen, ohne sie festzuhalten, was nicht möglich ist, denn wenn ich das mache, fange ich an zu leuchten und zu glühen wie eine Sonnenbank im Solarium. Ich soll meine Augen geschlossen halten, aber ich mache sie immer wieder auf, um zu sehen, ob der Vogel noch da ist; und er ist jedes Mal da, wenn ich hinschaue, sieht mich mit diesen hellgelben Augen direkt durch die Fensterscheibe an, als wollte er mir sagen: Na und, was willst du dagegen machen?


    Das ist Zufall, denke ich. Es ist nicht derselbe Vogel. Das kann nicht derselbe Vogel sein. Er sieht aus wie derselbe Vogel, aber sehen denn nicht alle Krähen gleich aus? Was will er von mir?


    Das ist nun definitiv ein Riesenhindernis bei meiner Suche nach innerem Frieden.


    «Ausgezeichnet gemacht», sagt Dr. Welch und streckt die Arme über den Kopf. «Jetzt nehmen wir uns ein paar Minuten Zeit für den Eintrag in unser Dankbarkeitstagebuch, und dann beginnen wir mit der Diskussion.»


    Geh weg, übermittele ich dem Vogel in Gedanken meine Bitte. Sei kein Schwarzflügel. Sei einfach nur ein dummer Vogel. Ich will mich im Moment nicht um einen Schwarzflügel kümmern müssen.


    Der Vogel neigt den Kopf, sieht mich an, krächzt einmal, dann fliegt er davon.


    Ich atme tief ein und stoße die Luft aus. Ich leide unter Verfolgungswahn, sage ich mir zum wiederholten Mal. Es ist bloß ein Vogel. Es ist bloß ein Vogel. Hör auf, dich verrückt zu machen.


    Ich bin dankbar dafür, dass die Meditation zu Ende ist, schreibe ich in mein Tagebuch. Nur, um mal sarkastisch zu sein.


    Der Typ neben mir guckt rüber, sieht, was ich notiert habe, und grinst.


    «Ich kann das auch nicht so gut», sagt er.


    Wenn der wüsste. Aber ich lächle und nicke.


    «Du bist Clara, stimmt’s?», flüstert er. «Ich erinnere mich an dich von dem blöden Einführungsspiel her, das wir am ersten Tag spielen mussten.»


    Dr. Welch räuspert sich und wirft uns einen bedeutsamen Blick zu, mit dem er sagen will: Ihr sollt jetzt dankbar sein. Nicht miteinander schwatzen.


    Der Typ grinst und dreht seinen Notizblock ein bisschen, damit ich lesen kann, was er geschrieben hat. Ich heiße Thomas. Ich bin dankbar dafür, dass es für diesen Kurs keine Noten gibt, nur ein Bestanden oder Nicht bestanden.


    Wieder lächle und nicke ich. Seinen Namen wusste ich schon. Für mich ist er der ungläubige Thomas, weil er immer der Erste ist, der alles in Frage stellt, was Dr. Welch sagt. Wie vorige Woche, zum Beispiel. Dr. Welch meinte, wir sollten aufhören, nach materiellen Dingen zu streben, und daran arbeiten, zu innerer Zufriedenheit zu gelangen. Da hob Thomas prompt die Hand und sagte dann etwas wie: «Aber wenn wir alle nur still dasitzen und mit unserem Platz im Leben zufrieden sind, würde doch niemand mehr danach streben, sich auszuzeichnen. Natürlich will ich glücklich sein, aber ich bin doch nicht nach Stanford gekommen, weil ich mein Glück finden will. Ich bin hierhergekommen, um der Beste zu sein.»


    So was von bescheiden, der Typ.


    Mein Handy geht an, mit Vibrationsalarm, und Dr. Welch schaut wieder in unsere Richtung. Ich warte ein paar Minuten, ehe ich das Handy heimlich aus der Tasche ziehe. Ich habe eine SMS von Angela. Sie will mich bei der Kirche, der Memorial Church, treffen.


    Nach dem Kurs laufe ich schnell die große Treppe der Meyer-Bibliothek hinunter, wo das «Glück» stattfindet, und Thomas ruft mir hinterher: «He, Clara, warte!» Dafür habe ich zwar gerade keine Zeit, dennoch bleibe ich stehen. Ängstlich suche ich den Himmel nach der mysteriösen Krähe ab, aber ich entdecke nichts Ungewöhnliches.


    «Ähm, willst du …» Thomas bricht ab, als hätte er vergessen, was er sagen wollte, nachdem er nun meine ungeteilte Aufmerksamkeit hat. «Willst du vielleicht was mit mir essen gehen? Ich kenne ein Lokal, wo es ganz phantastische Hähnchen-Burritos gibt. Die nehmen Reis und Bohnen rein und Pico de gallo …»


    «Ich kann nicht. Ich bin verabredet», unterbreche ich ihn, ehe er mit seiner Lobeshymne über die Burritos fortfahren kann, die allerdings tatsächlich klasse sind. Aber ich habe ja wirklich eine Verabredung, und ganz davon abgesehen, habe ich auch keine Lust, mit dem ungläubigen Thomas essen zu gehen. Da bin ich mir sicher.


    Er sieht mich fassungslos an. «Na dann ein andermal», sagt er und zuckt mit den Schultern, als wäre es keine große Sache, aber ich spüre, dass er gekränkt ist, er wirkt, als wollte er sagen: ‹Wofür hält die sich eigentlich?›, weshalb sich mein Schuldgefühl, ihn abgewiesen zu haben, in Grenzen hält.


    Angelas SMS – C., komm zur MemChu, 17.30 Uhr. Wichtig – veranlasst mich, die Arkaden entlangzulaufen, meine Schritte hallen auf dem gefliesten Boden wider. Schließlich wird das, was ihre Vision ihr ankündigt, hier in Stanford stattfinden, deshalb sind wir ja auch alle hier – wichtig könnte also ziemlich gewaltig bedeuten. Ich schaue auf die Uhr – 17.35 Uhr – und renne über den Innenhof. Diesmal werde ich nicht langsamer, wie so oft, wenn ich den Anblick der Kirche genießen will, die leuchtend goldenen Mosaiken an der Fassade, das keltische Kreuz auf der Dachspitze. Mit der Schulter schiebe ich die schwere Holztür auf und gehe hinein. Einen Moment bleibe ich im Vorraum stehen, damit sich meine Augen an das dämmrige Licht im Innern gewöhnen können.


    Ich entdecke Angela nicht sofort unter den anwesenden Studenten, von denen die meisten ohne erkennbaren Grund im vorderen Altarraum auf und ab gehen. Ich schlendere über den mit rotem Teppich ausgelegten Mittelgang auf die Gruppe zu, vorbei an den Reihen der Kirchenbänke aus Mahagoni. Ich bekomme eine Gänsehaut angesichts der Darstellungen von Engeln überall, auf den Buntglasfenstern, in den Mosaiken rechts und links von mir, oben an der Decke zwischen den Bögen: überall Engel, sie schauen herab, immer mit entfalteten Flügeln hinter sich. Einer von ihnen ist wahrscheinlich Michael, denke ich. Wenn ich meinen Vater sehen will, muss ich einfach nur in die Kirche gehen.


    Ich entdecke Angela. Sie ist bei den anderen, geht oben an der Treppe, ganz vorn im Altarraum, im Kreis. Etwas ist auf dem Boden ausgebreitet wie ein riesiger Teppich, dunkelblau mit weißem Muster, das sich wie eine Art Pfad durch das Blau windet. Sie sieht mich nicht. Vor lauter Konzentration macht sie einen Schmollmund, dann bewegen sich ihre Lippen, als ob sie etwas sagt, aber ich höre nichts, nur das Schlurfen von Füßen und das Rascheln der Kleidung der Menschen, die sich hier bewegen. In der Mitte des Kreises bleibt sie stehen, senkt ziemlich lange den Kopf, ihr Haar verdeckt ihr Gesicht, dann geht sie weiter, ganz langsam, die Arme locker an der Seite.


    Mein Einfühlungsvermögen erwacht. Ich spüre sie alle, jeden Einzelnen dieser Leute dort in dem Kreis. Zu meiner Linken ist ein Mädchen, das großes Heimweh hat. Sie vermisst die Großstadt, die Wohnung ihrer Familie in Brooklyn in einem Haus ohne Fahrstuhl, ihre zwei kleinen Schwestern. Ein Typ, der in der Mitte stehen geblieben ist, wünscht sich verzweifelt, in seiner ersten Klausur in Integralrechnung die beste Zensur zu bekommen. Ein anderer denkt an eine Blondine in seinem Filmanalysekurs und fragt sich, was sie wohl von seinem Filmgeschmack hält, und dann fühlt er sich schuldig, weil er in einer Kirche an solche Dinge denkt. Ihre Gefühle und verschlungenen Gedanken sind wie Luftschwaden, die sich in der Stille dieses Ortes auf mich legen – heiß und kalt, Angst und Einsamkeit und Hoffnung und Glück –, aber ich spüre, dass es nachlässt, als würden die Gefühle, mit denen ihr Verstand beschäftigt ist, langsam in den Kreis hineingezogen, wie Wasser, das kreisend in einen Abfluss strömt.


    Und über ihnen allen spüre ich Angela. Konzentriert. Voller Hingabe. Entschlossen. Mit der Beharrlichkeit eines Lenkflugkörpers die Wahrheit suchend.


    Ich setze mich in die erste Reihe und warte, ich knie mich hin und schließe die Augen. Plötzlich kommt mir eine Erinnerung an Jeffrey in den Sinn; wir waren noch klein damals, und wir sind in die Kirche gegangen. Jeffrey schlief mitten in der Predigt ein. Mom und ich mussten uns zusammenreißen, nicht über ihn zu lachen, wie er so zusammengesackt dasaß. Aber dann fing er an zu schnarchen, und Mom stieß ihn in die Rippen, und er setzte sich ruckartig kerzengerade auf.


    Was denn?, flüsterte er. Ich habe gebetet.


    Bei dem Gedanken daran unterdrücke ich ein Lachen. Ich habe gebetet. Wunderbar.


    Ich öffne die Augen. Jemand sitzt neben mir und zieht sich die Stiefel an, schwarze ausgetretene Stiefel mit ausgefransten Schnürsenkeln. Angela. Ich sehe sie an. Sie trägt ein ausgebeultes schwarzes Sweatshirt und lilafarbene Leggings, noch schmuddelig-lässiger als ihr sonst üblicher Grunge-Stil. Kein Make-up, nicht einmal das übliche Schwarz um die Augen. Sie hat den gleichen Gesichtsausdruck wie vergangenes Jahr, als sie herauszufinden versucht hat, auf welches College sie gehen sollte: eine Mischung aus Frustration und Vorfreude.


    «Hi», sage ich, um das Gespräch zu eröffnen, aber sie bringt mich mit einer Geste zum Schweigen und bedeutet mir, ihr zu folgen. Ich gehe ihr hinterher, wir verlassen die Kirche, und ich bin dankbar für die frische Luft auf meinem Gesicht, die plötzliche Sonne, den leichten Wind, der die Palmwedel der Bäume am Rand des Innenhofes bewegt.


    «Hast ja ganz schön lang hierhergebraucht», sagte Angela.


    «Was ist das da in der Kirche?»


    «Ein Labyrinth. So eine Art Labyrinth jedenfalls. Aus Vinyl, damit sie es zusammenrollen und an andere Orte bringen können. Es ist diesen riesigen Fußbodenlabyrinthen nachgebildet, die es in manchen europäischen Kirchen gibt. Die Absicht dahinter ist folgende: Das Gehen im Kreis befreit den Geist, und dann kann man beten.»


    Ich sehe sie an und ziehe eine Augenbraue hoch.


    «Ich habe an meine Aufgabe gedacht», sagt sie.


    «Und klappt es? Hat dein Geist sich befreit?»


    Sie zuckt mit den Schultern. «Anfangs dachte ich, es ist sinnlos, aber es ist mir in letzter Zeit schwergefallen, mich zu konzentrieren.» Sie räuspert sich. «Deshalb habe ich es versucht, und nach einer Weile stellte sich tatsächlich eine phantastische Klarheit ein. Unheimlich war das. Sie kommt klammheimlich einfach über dich. Dann habe ich herausgefunden, dass ich so die Vision herbeirufen kann.»


    «Die Vision herbeirufen? Auf Kommando?»


    Sie schnaubt verächtlich. «Natürlich auf Kommando.»


    Kaum habe ich das gehört, möchte ich am liebsten sofort in die Kirche zurück und es selbst versuchen. Vielleicht würde ich dann mehr erfahren, als mir dieses bisschen Dunkelheit verrät. Vielleicht könnte ich herausfinden, was meine Vision bedeutet. Aber tief in mir erschauere ich auch bei der Vorstellung, mich freiwillig in diesen stockdunklen Raum zu begeben.


    «Also. Weshalb ich dir die SMS geschickt habe», sagt Angela, und ihre Schultern verkrampfen sich. «Ich habe die Worte.»


    Ich starre sie an. Entnervt hebt sie die Hände.


    «Die Worte! Die Worte! Die ganze Zeit – ich meine, die ganzen letzten Jahre, C. – habe ich diesen Ort in meinen Visionen gesehen, und ich weiß, ich soll jemandem etwas sagen, aber nie habe ich mich die Worte sprechen hören. Das hat mich fast wahnsinnig gemacht, vor allem seit ich hier bin und mir klar ist, dass es bald passieren wird – jedenfalls irgendwann in den nächsten vier Jahren, schätze ich. Es ist meine Aufgabe, ein Bote zu sein, das dachte ich jedenfalls, aber ich hatte keine Ahnung, welche Botschaft ich überbringen sollte. Bis jetzt.» Sie holt tief Luft und stößt sie seufzend wieder aus. Schließt die Augen. «Die Worte.»


    «Also? Welche sind es denn jetzt?»


    Sie öffnet die Augen, die ihr Eifer goldfarben erstrahlen lässt.


    «Der Siebte ist einer von uns», sagt sie.


    Okay. «Und was soll das heißen?»


    Sie macht ein langes Gesicht, als habe sie womöglich von mir erwartet, dass ich die Antwort kenne und sie ihr verrate. «Na ja, ich weiß, die Sieben ist so etwa die bedeutendste aller Zahlen.»


    «Wieso? Weil die Woche sieben Tage hat?»


    «Ja», sagt sie mit völlig ernstem Gesicht. «Sieben Tage hat die Woche. Sieben verschiedene Noten die Tonleiter. Sieben Farben das Spektrum.»


    Sie ist regelrecht besessen davon. Aber was hatte ich erwartet? Schließlich handelt es sich um Angela.


    «Aha. Deine Vision bringt dir also die Zahl Sieben», witzele ich. Ich kann mir nicht helfen, ich muss an die Sesamstraße denken: Diese Geschichte wird euch von der Zahl Zwölf und dem Buchstaben Z gebracht.


    «Also wirklich, C. Das ist kein Witz!», sagt Angela. Die Sieben ist die Zahl der Vollendung und der göttlichen Vervollkommnung. Es ist die Zahl Gottes.»


    «Die Zahl Gottes», wiederhole ich. «Aber was hat das denn nun zu bedeuten, Ange? ‹Der Siebte ist einer von uns?›»


    «Ich weiß nicht», gesteht sie und runzelt die Stirn. «Ich hab mir gedacht, es könnte irgendein Gegenstand gemeint sein. Oder ein Datum vielleicht. Aber …» Sie nimmt meine Hand. «Los, komm mal mit!»


    Sie zerrt mich über den ganzen Innenhof, praktisch den gleichen Weg zurück, den ich gekommen bin, bis ganz nach hinten zur Arkade, wo eine Gruppe schwarzer Statuen steht, eine Nachbildung von Rodins Die Bürger von Calais, sechs betrübt dreinschauende Männer mit Stricken um den Hals. Ich kenne die Geschichte dahinter nicht und weiß auch nicht, welch traurigem Schicksal sie entgegengehen, aber offenbar steht ihnen der Tod bevor. Von Anfang an fand ich es merkwürdig und beunruhigend, mitten im hektischen Getriebe des Campus von Stanford auf diese Gestalten zu treffen. Hebt einem nicht gerade die Laune.


    «Die sehe ich in meiner Vision.» Angela zieht mich an den Bürgern von Calais vorbei und weiter, bis wir oben an der Treppe stehen, von der aus man den ganzen Innenhof überblicken und bis zum Palm Drive sehen kann, der langen, von riesigen Palmen gesäumten Straße, die zum Haupteingang der Universität führt. Die Sonne geht unter. Studenten spielen Frisbee auf dem Rasen; sie tragen Shorts und Tanktops, Sonnenbrillen, Flip-Flops. Andere liegen unter Bäumen und lernen. Vögel zwitschern, Fahrräder surren vorbei. Ein Auto mit einem auf dem Dach befestigten Surfbrett dreht die Runde.


    Und dies, meine Damen und Herren, denke ich, ist der Oktober in Kalifornien.


    «Hier passiert es.» Angela bleibt stehen und tritt fest mit den Füßen auf. «Genau hier.»


    Ich sehe nach unten. «Was? Du meinst, hier, wo wir stehen?»


    Sie nickt. «Ich werde aus dieser Richtung kommen.» Sie zeigt nach links. «Und ich werde diese fünf Stufen hinaufsteigen, und es wird jemand auf mich warten, genau hier.»


    «Der Mann im grauen Anzug.» Ich erinnere mich, dass sie mir von ihm erzählt hat.


    «Ja. Und ich werde ihm sagen: ‹Der Siebte ist einer von uns.›»


    «Weißt du, wer der Mann ist?»


    Ein verärgertes Räuspern kommt tief aus ihrer Kehle, als hätte ich ihre Seifenblase zum Platzen gebracht, weil ich etwas gefragt habe, auf das sie keine Antwort weiß, und sie jetzt nicht mehr sagen kann: Schau mal, wie genial ich bin!


    «Ich habe so ein Gefühl, als würde ich ihn erkennen, in der Vision, aber er steht mit dem Rücken zu mir. Sein Gesicht bekomme ich nie zu sehen.»


    «Ach, so eine Vision ist das also.» Ich denke zurück an die Zeit, als ich meine erste Vision hatte: der Waldbrand, der Junge, der auf das Feuer blickte, und es war so frustrierend, denn nie konnte ich erkennen, wie er aussah. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich daran gewöhnt hatte, Christian von vorn zu sehen.


    «Das finde ich schon noch heraus», sagt sie, als wäre es nicht so wichtig. «Aber es passiert. Genau hier. Das hier ist der Ort.»


    «Sehr aufregend», sage ich, und genau das will sie hören.


    Sie nickt, aber ich erkenne eine gewisse Sorge in ihrem Blick. Sie nagt an ihrer Unterlippe, dann seufzt sie.


    «Alles in Ordnung mit dir?», frage ich und reiße sie damit aus ihrer Versunkenheit.


    «Genau hier», sagt sie wieder, als habe diese Stelle magische Eigenschaften.


    «Genau hier», stimme ich zu.


    «Der Siebte ist einer von uns», flüstert sie.



    Auf dem Weg zurück zum Wohnheim gehen wir durch den Park mit den Papua-Neuguinea-Skulpturen. Zwischen den hohen Bäumen stehen Dutzende geschnitzter Holzpfähle und riesiger steinerner Plastiken in naivem Stil. Mein Blick fällt sofort auf eine Art primitive Version von Rodins Denker, ein nach vorn gebeugter Mann, den riesigen Kopf in die Hände gestützt, einen nachdenklichen Ausdruck im Gesicht. Oben auf seinem Kopf hockt eine riesige schwarze Krähe. Als wir uns nähern, dreht sie ruckartig den Kopf und sieht mich an. Krächzt.


    Ich bleibe stehen.


    «Was ist denn?», fragt Angela.


    «Dieser Vogel», erwidere ich und werde aus Verlegenheit leiser, als ich fortfahre, weil das, was ich nun sagen werde, reichlich albern klingen wird. «Es ist jetzt schon das vierte Mal, dass ich ihn hier sehe. Ich denke, er verfolgt mich.»


    Über die Schulter wirft Angela einen Blick zu dem Vogel hinüber. «Woher willst du wissen, dass es immer derselbe Vogel ist?», fragt sie. «Hier sind so viele Vögel, C., und Vögel benehmen sich in unserer Gegenwart immer merkwürdig. Das ist eine Tatsache.»


    «Ich weiß nicht. Es ist bloß so ein Gefühl, schätze ich.»


    Ihre Augen öffnen sich ein bisschen weiter. Du meinst, Samjeeza ist dir vielleicht hierhergefolgt?, fragt sie wortlos, was mich erschreckt. Ich hatte vergessen, dass sie in meinem Kopf sprechen kann. Spürst du Kummer?


    Sofort komme ich mir äußerst dumm vor, weil ich gar nicht daran gedacht hatte, auf den Kummer zu achten. Normalerweise überwältigt mich heftiger Kummer, wenn Sam in der Nähe ist, ohne dass ich erst daran denken müsste. Ich betrachte den Vogel, öffne langsam die Tür zu meinem Bewusstsein und warte darauf, von Samjeezas trauriger, süßer Verzweiflung überströmt zu werden. Aber ehe ich etwas jenseits meiner eigenen Angst wahrnehmen kann, krächzt der Vogel fast auf spöttische Art und flattert zwischen den Bäumen davon.


    Angela und ich starren ihm hinterher.


    «Es ist wahrscheinlich bloß ein Vogel», sage ich. Ein Schauer durchfährt mich.


    «Klar», sagt sie mit einer Stimme, die deutlich macht, dass sie nicht eine Sekunde daran glaubt. «Aber was willst du machen? Ich denke, wenn es ein Schwarzflügel ist, findest du es schon noch früh genug heraus.»


    Das denke ich auch.


    «Du solltest Billy davon erzählen», sagt Angela. «Vielleicht hat sie, na ja, keine Ahnung, irgendeinen Rat für dich. So etwas wie ein Vogelabschreckmittel.»


    Am liebsten hätte ich angesichts ihrer Wortwahl gelacht, aber aus irgendeinem Grund finde ich es doch nicht komisch. Ich nicke. «Ja, gut, ich ruf dann mal Billy an», sage ich. «Ich habe mich sowieso schon eine Weile nicht bei ihr gemeldet.»



    Ich hasse es.


    Ich sitze mit dem Handy in der Hand auf dem Bettrand. Ich habe keine Ahnung, wie Billy auf die Nachricht reagieren wird, dass ich womöglich einen Schwarzflügel gesehen habe. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie mir rät wegzulaufen – das tut man im Allgemeinen, wenn man einen Schwarzflügel sieht. So hat man es uns allen wieder und wieder eingetrichtert. Man läuft weg. Man begibt sich auf geweihten Boden. Man versteckt sich. Man kann sie nicht bekämpfen. Sie sind zu stark. Sie sind unbesiegbar. Vergangenes Jahr, als Samjeeza immer wieder bei meiner Schule aufgetaucht ist, hatten die Erwachsenen sofort mit Ausgangssperre reagiert. Die hatten echt Angst.


    Womöglich muss ich Stanford verlassen. Darauf könnte es hinauslaufen.


    Ich beiße die Zähne zusammen. Ich bin es so leid, die ganze Zeit Angst zu haben. Angst vor Schwarzflügeln und furchterregenden Visionen und dem Versagen. Es macht mich ganz krank.


    Es erinnert mich an die Zeit, als ich klein war, sechs oder sieben Jahre alt vielleicht, und eine Phase durchgemacht habe, in der ich Angst im Dunkeln hatte. Ich zog mir die Bettdecke immer bis zum Kinn und war fest davon überzeugt, dass jeder Schatten ein Ungeheuer wäre: ein Außerirdischer, der mich entführen wollte, ein Vampir, ein Geist, der mir jeden Moment seine eisige tote Hand auf den Arm legen würde. Ich hatte zu meiner Mutter gesagt, dass ich mit Licht schlafen wollte. Den Wunsch erfüllte sie mir dann, oder sie ließ mich bei sich im Bett schlafen, und ich fühlte mich sicher, wenn ich mich an ihren warmen, nach Vanille riechenden Körper kuschelte, bis die Angst nachließ, aber nach einer Weile sagte sie: «Jetzt ist es an der Zeit, dass du mit dem Angsthaben aufhörst, Clara.»


    «Das kann ich nicht.»


    «Doch, das kannst du.» Sie gab mir eine Sprühflasche. «Das ist Weihwasser», erklärte sie. «Wenn irgendwas Furchterregendes in dein Zimmer kommt, sagst du, es soll verschwinden, und wenn es das nicht tut, bespritzt du es damit.»


    Ich bezweifelte ernsthaft, dass Weihwasser bei Außerirdischen irgendeine Wirkung zeigen würde.


    «Versuch es einfach», forderte sie mich auf. «Und guck, was passiert.»


    Die ganze nächste Nacht hatte ich leise vor mich hin gesprochen: «Verschwinde», und ich hatte die Schatten besprüht, und meine Mutter hatte recht. Die Ungeheuer verschwanden. Ich hatte sie verjagt, nur durch meine Weigerung, mir von ihnen Angst machen zu lassen. Ich gewann die Kontrolle über meine Furcht. Ich besiegte sie.


    Und genau so fühle ich mich auch im Moment, als bräuchte ich mich einfach nur zu weigern, vor diesem Vogel Angst zu haben, und er würde verschwinden.


    Ich wünschte, ich könnte statt Billy meine Mutter anrufen. Was würde sie wohl zu mir sagen, überlege ich, wenn ich durch irgendeinen Zauber zu ihr gelangen, wenn ich in Jackson einfach in ihr Zimmer gehen könnte, wie ich es immer getan hatte, und wenn ich ihr alles erzählen würde? Ich glaube, ich weiß, was sie machen würde. Sie würde mich auf die Schläfe küssen, so wie das ihre Art war, und mir das Haar aus dem Gesicht streichen. Sie würde mir eine Decke um die Schultern legen. Sie würde mir eine Tasse Tee machen, und ich würde an der Küchentheke sitzen und ihr von der Krähe erzählen, von der Dunkelheit in meiner Vision und davon, wie ich mich in der Vision fühle, und ich würde ihr von meinen Ängsten berichten.


    Und ich würde mir wünschen, dass sie dann Folgendes zu mir sagen würde: Es ist an der Zeit, dass du mit dem Angsthaben aufhörst, Clara. Gefahren wird es immer geben. Du musst dein Leben leben.


    Ich schalte das Handy wieder aus und lege es auf meinen Schreibtisch.


    Ich lasse nicht zu, dass du mir das antust, sage ich in Gedanken zu dem Vogel, auch wenn der im Moment gar nicht in meiner Nähe ist. Ich habe keine Angst vor dir. Und ich werde nicht zulassen, dass du mich von hier vertreibst.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Ich möchte wirklich gern einen Cheeseburger


    Die Tage vergehen im Flug, der Oktober geht bereits zu Ende. Ich bin von dem hektischen Studienbetrieb voll erfasst worden, erlebe am eigenen Leib das «Stanford-Entensyndrom», was bedeutet, dass es den Anschein hat, als ob man ruhig vor sich hin dümpelt, während man unter der Wasseroberfläche verzweifelt paddelt. An fünf Tagen der Woche gehe ich zu meinen Kursen, meist fünf oder sechs Stunden am Tag. Etwa zwei Stunden lerne ich für jede Stunde, die ich in einem Kurs verbringe. Das sind, wenn man es zusammenrechnet, mindestens fünfundsiebzig Stunden die Woche. Wenn man davon Schlafen und Essen und gelegentliche Visionen von mir und Christian versteckt in einem dunklen Raum abzieht, bleiben mir etwa zwanzig Stunden, um ab und zu mit den anderen Mädchen aus dem Wohnheim auf eine Party zu gehen oder mich samstagnachmittags mit Christian auf einen Kaffee zu treffen oder mit Wan Chen einzukaufen und eine Kleinigkeit zu essen oder ins Kino oder an den Strand zu gehen oder zu lernen, wie man Discgolf auf dem Innenhof spielt. Immer mal wieder ruft mich auch Jeffrey an, was eine riesige Erleichterung ist, und fast regelmäßig einmal in der Woche frühstücken wir zusammen in dem Café, wohin wir mit Mom gegangen sind, als wir noch klein waren.


    Über viel mehr als das Studium kann ich also gar nicht nachdenken. Was mir ganz gut in den Kram passt.


    Ab und zu sehe ich die Krähe auf dem Campus, aber ich gebe mir große Mühe, sie nicht zu beachten, und je öfter ich sie sehe, ohne dass etwas passiert, desto mehr glaube ich, was ich mir immer wieder einrede: dass alles gut wird, solange ich mich nicht weiter mit ihr beschäftige. Egal, ob der Vogel nun Samjeeza ist oder nicht. Ich versuche, so zu tun, als wäre alles ganz normal.


    Aber dann kommen Wan Chen und ich eines Tages aus dem Chemiegebäude, und ich höre jemanden meinen Namen rufen. Ich drehe mich um und sehe einen hochgewachsenen blonden Mann in einem braunen Anzug und mit einem schwarzen Filzhut – erinnert alles sehr an das Jahr 1965 –, der auf dem Rasen steht. Ein Engel. Daran kann es keinen Zweifel geben.


    Er ist zufällig außerdem mein Dad.


    «Äh, hi», sage ich lahm. Seit Monaten habe ich von ihm nichts gehört oder gesehen, nicht seit der Woche nach Moms Tod, und jetzt – peng, ist er da. Als wäre er direkt vom Set von Mad Men herspaziert, dieser Fernsehserie, die Anfang der 1960er Jahre in New York spielt. Aparterweise ist er mit dem Fahrrad da, einem schönen blausilbernen Gefährt der Marke Schwinn; er braucht eine Minute, um es gegen die Häuserwand zu lehnen. Dann kommt er zu Wan Chen und mir herüber.


    Ich reiße mich zusammen. «Also … ähm, Wan Chen, das ist mein Dad, Michael. Dad, meine Zimmergenossin Wan Chen.»


    «Freut mich, Sie kennenzulernen», sagt Dad mit sonorer Stimme.


    Wan Chens Gesicht wird grünlich, dann sagt sie, sie müsse schnell zu ihrem nächsten Kurs, und macht sich auf den Weg.


    Mein Dad hat nun mal diese Wirkung auf Menschen.


    Ich dagegen bin erfüllt von einem tiefen, lang anhaltenden Glücksgefühl, wie immer, wenn ich in der Nähe meines Vaters bin – was eine Art Spiegelung seines inneren Friedens ist, seiner Verbundenheit mit dem Himmel, seiner Freude. Aber weil ich nicht gern Gefühle empfinde, die nicht meine eigenen sind, egal, wie positiv sie sein mögen, versuche ich, ihn abzublocken.


    «Bist du mit dem Fahrrad gekommen?», frage ich.


    Er lacht. «Nein. Das ist für dich. Ein Geburtstagsgeschenk.»


    Das überrascht mich. Nicht weil mein Geburtstag im Juni ist und wir jetzt Anfang November haben. Sondern weil ich mich nicht erinnern kann, dass mir mein Dad je persönlich ein Geburtstagsgeschenk überreicht hätte. In der Vergangenheit hat er gewöhnlich irgendetwas per Post geschickt, einen Umschlag mit einer Glückwunschkarte und jeder Menge Bargeld, ein kostspieliges Medaillon oder Konzertkarten. Geld für den Wagen. Alles wirklich nett, aber es sah immer wie eine Wiedergutmachung dafür aus, dass er uns verlassen hatte.


    Er runzelt die Stirn, ein Ausdruck, der auf seinem Gesicht nicht ganz natürlich ist. «Deine Mutter hat das mit den Geschenken immer arrangiert», gibt er zu. «Sie wusste besser, was du dir gewünscht hast. Sie war es auch, die das mit dem Fahrrad vorgeschlagen hat. Sie meinte, du könntest es hier sicher gut gebrauchen.»


    Ich starre ihn an. «Moment mal. Du meinst, Mom hat das ganze Zeug immer besorgt?»


    Er nickt schuldbewusst, als wollte er zugeben, dass er bei dem Test mit dem Thema «Bin ich ein guter Vater?» geschummelt hat.


    Naaa schön. In Wirklichkeit habe ich also Geschenke von meiner Mutter bekommen, von denen ich dachte, sie kämen von meinem abwesenden Vater. Ganz schön schräg.


    «Was ist eigentlich mit dir? Hast du überhaupt einen Geburtstag?», frage ich, weil mir nichts Besseres einfällt. «Ich meine, ich hab immer gedacht, dein Geburtstag ist am 11. Juli.»


    Er lächelt. «Das war das erste Mal, dass ich einen ganzen Tag mit deiner Mutter verbringen durfte, der erste Tag unseres gemeinsamen Lebens. Der 11. Juli 1989.»


    «Aha. Dann bist du also dreiundzwanzig.»


    Er nickt. «Ja. Ich bin dreiundzwanzig.»


    Er sieht aus wie Jeffrey, denke ich, als ich sein Gesicht mustere. Ihre Augen haben den gleichen silbrigen Schimmer, den gleichen goldfarbenen Hautton. Es gibt nur einen Unterschied: Dad ist steinalt, in sich ruhend, im Frieden mit allem; Jeffrey ist sechzehn und im Frieden mit gar nichts. Er ist irgendwo da draußen und «macht sein eigenes Ding», was immer das heißen mag.


    «Hast du Jeffrey gesehen?», fragt Dad.


    «Lies nicht meine Gedanken. Das ist unhöflich. Und ja, er ist einmal hier gewesen, und er hat mich ein paar Mal angerufen, weil er wohl nicht will, dass ich nach ihm suche. Er wohnt hier irgendwo in der Nähe. Morgen treffen wir uns in Joanie’s Café. Die einzige Möglichkeit, ihn mal zu Gesicht zu kriegen – ich lade ihn zum Essen ein, aber, na ja, so sehe ich ihn wenigstens mal.» Ich habe eine sensationelle Idee. «Komm doch mit.»


    Dad zieht es nicht mal in Erwägung. «Er will nicht mit mir reden.»


    «Na und? Er ist ein Teenager. Du bist sein Vater», sage ich. Und was ich nicht ausspreche, er mich aber wahrscheinlich denken hört, ist: Du solltest ihn dazu bringen, nach Hause zu gehen.


    Dad schüttelt den Kopf. «Ich kann ihm nicht helfen, Clara. Ich habe jede denkbare Version von dem gesehen, was passieren könnte. Und er hört sowieso nie auf mich. Wenn überhaupt, würde meine Einmischung für ihn alles nur noch schlimmer machen.» Er räuspert sich. «Na ja, egal. Ich bin aus einem bestimmten Grund hier. Ich habe die Aufgabe, dich zu trainieren.»


    Auf einmal schlägt mein Herz wie wild. «Mich zu trainieren? Wofür?»


    In seinem Gesicht arbeitet es, als er überlegt, wie viel er mir erzählen soll. «Ich weiß nicht, ob du das von mir weißt, aber ich bin Soldat.»


    Oder der Anführer von Gottes Heerscharen, aber okay, wollen wir lieber bescheiden sein. «Ja, das hab ich irgendwie gewusst.»


    «Und Schwertkampf ist eine meiner Spezialitäten.»


    «Schwertkampf?» Das habe ich zu laut gesagt, und die Leute in unserer Nähe werfen uns besorgte Blicke zu. Ich senke die Stimme. «Du wirst mir beibringen, wie man mit einem Schwert umgeht? Zum Beispiel mit … mit einem flammenden Schwert?»


    Aber das ist doch Christians Vision, denke ich sofort. Nicht meine. Doch nicht ich. Ich will doch nicht kämpfen!


    Dad schüttelt den Kopf. «Die Leute halten es oft irrtümlich für ein flammendes Schwert, wegen der Art und Weise, in der sich das Licht an der Waffe bricht. Aber das Schwert besteht aus himmlischem Glanz, nicht aus Feuer. Es ist ein Glanzschwert.»


    Ich kann es kaum fassen. «Ein Glanzschwert? Wieso?»


    Er zögert. «Das gehört zum Plan.»


    «Aha. Es gibt also einen konkreten Plan. In dem ich eine Rolle spiele», sage ich.


    «Ja.»


    «Gibt es ein Exemplar dieses großartigen Plans, das ich mir mal ansehen kann? Nur einen ganz kurzen Blick draufwerfen?»


    Einer seiner Mundwinkel zuckt. «Er ist noch nicht ganz fertig. Also, bist du bereit?», fragt er.


    «Was denn? Jetzt?»


    «Du weißt doch – was du heute kannst besorgen …», sagt er, und ich sehe, er hält das für komisch. Er geht das Rad holen, und zusammen schlendern wir langsam zu meinem Wohnheim.


    «Was macht denn eigentlich das Studium?», fragt er, wie es ein verantwortungsvoller Vater tun würde.


    «Alles in Ordnung.»


    «Und wie geht es deinen Freunden?»


    Ich finde es reichlich seltsam, dass er sich nach meinen Freunden erkundigt. «Äh … wen meinst du speziell?»


    «Angela», antwortet er. «Sie ist der Grund dafür, dass du nach Stanford gegangen bist, oder?»


    «Oh. Äh ja. Angela geht es gut, denke ich.»


    Die Wahrheit ist, dass ich seit dem Tag bei der Memorial Church vor fast drei Wochen nichts mehr mit Angela gemeinsam unternommen habe. Letztes Wochenende habe ich sie angerufen und gefragt, ob sie sich mit mir den neuen blutrünstigen Slasher-Film angucken will, der zu Halloween ins Kino kommt, aber sie hat mich ganz kurz abgefertigt. «Ich bin beschäftigt», hat sie bloß gesagt. Sie hat kein Interesse daran, auf Partys oder zu Dichterlesungen zu gehen; ganz anders, als ich es erwartet hatte. Und auch sonst macht sie nichts neben ihren Seminaren. In unserem gemeinsamen Kurs Die Neugestaltung der Welt durch den Dichter ist sie merkwürdig ruhig und sagt kaum ein Wort. In letzter Zeit habe ich von ihren Mitbewohnerinnen mehr zu sehen bekommen als von Angela. Robin ist zum Beispiel montags und mittwochs in meinem Kunstgeschichtekurs, und hinterher gehen wir oft einen Kaffee trinken. Und Amy treffe ich oft beim Frühstück im Speisesaal. Von den beiden weiß ich, dass Angela entweder in der Kirche herumhängt oder sich im Wohnheimzimmer vergräbt, wo sie am Laptop klebt oder dickleibige, einschüchternd wirkende Bücher liest oder etwas in ihr gutes, altes schwarz-weißes Aufsatzheft schreibt. Oft nimmt sie sich nicht mal die Zeit zu duschen. Ganz offensichtlich brütet sie noch intensiver als sonst. Ich schätze, es hat mit ihrer Aufgabe zu tun – ihrer Besessenheit von der Zahl Sieben, dem Typen im grauen Anzug, das alles eben.


    «Ich habe Angela immer gern gemocht», sagt Dad jetzt, was mich verblüfft, denn soviel ich weiß, hat er sie nur einmal gesehen. «Sie ist so voller Leidenschaft in ihrem Wunsch, das Richtige zu tun. Du solltest auf sie achtgeben.»


    Ich nehme mir vor, Angela anzurufen, sobald ich eine freie Minute habe. Inzwischen sind wir bei meinem Wohnheim angekommen, und Dad steht da und betrachtet das Gebäude mit der efeubewachsenen Fassade, während ich das Rad in den Fahrradständer stelle.


    «Willst du mein Zimmer sehen?», frage ich ein bisschen verlegen.


    «Später vielleicht», antwortet er. «Jetzt müssen wir erst einmal einen Ort finden, an dem wir ungestört sind.»


    Ich denke sofort an das Studierzimmer ohne Fenster im Untergeschoss. Dorthin ziehen sich die Leute zum Telefonieren zurück, wenn sie ihre Mitbewohner nicht stören wollen. «Was Besseres fällt mir auf die Schnelle nicht ein», sage ich, als ich Dad nach unten führe. Ich entriegele die Tür und halte sie ihm auf, damit er hineinschauen kann.


    «Das ist ideal», sagt er und geht sofort hinein.


    Ich bin nervös. «Soll ich ein paar Dehnübungen machen oder so?» In dem klaustrophobisch kleinen Raum hallt meine Stimme seltsam wider. Es riecht wie nach schmutzigen Socken, saurer Milch und altem Eau de Cologne.


    «Erst mal müssen wir entscheiden, wo du trainieren willst», sagt er.


    Ich deute um mich. «Das verwirrt mich jetzt.»


    «Dies hier ist der Ausgangspunkt», erklärt er. «Den Zielort bestimmst du.»


    «Okay. Was sind meine Möglichkeiten?»


    «Alles, was du willst», antwortet er.


    «Die Sahara? Der Tadsch Mahal? Der Eiffelturm?»


    «Ich glaube, wir würden ein spektakuläres Schauspiel bieten, wenn wir Schwertkampftechniken auf dem Eiffelturm trainieren, aber es ist deine Entscheidung.» Er verzieht den Mund zu einem schiefen Grinsen, dann wird er wieder ernst. «Versuch es mit einem Ort, den du gut kennst, wo du dich wohlfühlst, dich entspannen kannst.»


    Das ist einfach. Da muss ich nicht einmal zwei Sekunden überlegen. «Na gut. Bring mich nach Hause. Nach Jackson.»


    «Dann also Jackson.» Dad stellt sich vor mich. «Wir werden jetzt hinübergehen.»


    «Hinübergehen? Was genau bedeutet das?», frage ich.


    «Das heißt …» Er sucht nach den richtigen Worten, findet sie. «Die Regeln von Raum und Zeit beugen, um sehr schnell von einem Ort zum anderen zu wechseln. Der erste Schritt», fügt er dramatisch hinzu, «ist der himmlische Glanz.»


    Ich warte, dass etwas passiert, aber es passiert nichts. Ich sehe Dad an. Er nickt mir erwartungsvoll zu.


    «Was denn? Ich mache das?»


    «Du hast es doch schon mal gemacht, oder? Du hast deine Mutter aus der Hölle zurückgeholt.»


    «Ja, aber da habe ich gar nicht gewusst, was ich tue.»


    «Immer ein Schritt nach dem anderen, Liebes», sagt er.


    Ich schlucke. «Schließlich wurde Rom ja auch nicht an einem Tag erbaut. Vielleicht sollten wir mit etwas Leichterem beginnen.» Ich mache die Augen zu, versuche, mich im Hier und Jetzt zu verankern, versuche, mit dem Denken aufzuhören, aufzuhören, irgendetwas zu tun. Bin einfach nur. Ich horche meinem Atem hinterher, der in meinen Körper eingesogen und wieder ausgestoßen wird, versuche, mich ganz leer zu machen, mich zu vergessen, denn nur dann kann ich den stillen Platz in meinem Innern erreichen, der Teil des Lichts ist.


    «Gut», sagt Dad leise, und ich öffne die Augen und sehe das goldene Schimmern des Glanzes um uns.


    «In diesem Zustand», sagt er, «hast du Zugang zu allem, worum du bittest. Du brauchst nur zu lernen, wie du darum bitten musst.»


    «Zu allem?», wiederhole ich skeptisch.


    «Wenn du darum bittest und daran glaubst, dann ja. Zu allem.»


    «Also wenn ich wirklich gern einen Cheeseburger möchte, jetzt zum Beispiel …»


    Er lacht, und das Geräusch hallt um uns herum wie ein Glockenläuten. Seine Augen sind wie geschmolzenes Silber in diesem Licht, sein Haar schimmert hell.


    «Ich glaube, ich hatte schon kompliziertere Wünsche.» Er streckt die Hand aus, und etwas Goldbraunes erscheint darauf. Ich nehme es. Es ist wie Brot, nur leichter.


    «Was ist das?», frage ich. Denn ein Cheeseburger ist es nicht.


    «Probier einfach.»


    Ich zögere, dann beiße ich ein Stück ab. Es explodiert förmlich auf meiner Zunge, wie das beste buttrige Croissant, das ich je gegessen habe, es schmilzt beinahe in meinem Mund, hinterlässt einen schwachen Geschmack nach Honig. Ich esse den Rest, und anschließend fühle ich mich vollkommen befriedigt. Nicht vollkommen satt. Aber zufrieden.


    «Das ist sensationell», sage ich und widerstehe dem Drang, mir die Finger abzulecken. «Und das kannst du einfach so aus der Luft zaubern, jedes Mal, wenn du es willst?»


    «Ich bitte darum, und es kommt», antwortet er. «Aber jetzt konzentrier dich. Wo waren wir?»


    «Du sagtest, im himmlischen Glanz hätten wir Zugang zu allem.»


    «Ja. So wechselt man hin und her zwischen Himmel und Erde, und so ist es mir möglich, von einem Ort an den nächsten zu reisen. Von einer Zeit in die andere.»


    Sofort bin ich ganz aufgeregt. «Bringst du mir das auch bei? Von einer Zeit in eine andere zu wechseln?»


    Mir gefällt die Vorstellung, so zusätzliche Zeit zur Vorbereitung auf eine Prüfung herauszuschlagen oder das Ergebnis des Spiels Stanford gegen Berkeley zu kennen, bevor das Spiel überhaupt angefangen hat. Oder – plötzlich habe ich einen Kloß im Hals – ich könnte meine Mutter sehen. In der Vergangenheit.


    Dad runzelt die Stirn. «Nein.»


    «Oh», sage ich enttäuscht. «Das ist im großen Plan wohl nicht vorgesehen, was?»


    Er legt mir die Hand auf die Schulter, drückt sanft. «Du wirst deine Mutter wiedersehen, Clara.»


    «Wann?», frage ich, und meine Stimme ist plötzlich ganz heiser. «Wenn ich sterbe?»


    «Wenn du es am meisten brauchst», sagt er, mehrdeutig wie immer.


    Ich räuspere mich. «Aber fürs Erste kann ich, wie sagtest du … hinübergehen, wohin ich will?»


    Er nimmt meine beiden Hände, sieht mir in die Augen. «Ja. Das kannst du.»


    «Das könnte äußerst praktisch sein, wenn ich für ein Seminar mal zu spät dran bin.»


    «Clara.» Er will, dass ich jetzt ernst bin. «Das Hinübergehen ist eine lebenswichtige Fähigkeit. Und es ist gar nicht so schwer zu bewerkstelligen, wie du vielleicht denkst», sagt er. «Wir sind alle miteinander verbunden, alle und alles miteinander, alles, was lebt und atmet auf dieser Welt, und was uns bindet, ist der himmlische Glanz.»


    Als Nächstes wird er über die Kraft reden, das weiß ich genau.


    «Und jeder Ort hat seinen Anteil an dieser Energie. Eine Signatur, wenn du so willst. Also um von einem Ort zum anderen zu kommen, musst du zunächst eine Verbindung zu dieser Energie herstellen.»


    «Glanz. Alles klar.»


    «Dann musst du an den Ort denken, an den du dich begeben willst. Nicht an den Punkt auf der Landkarte, sondern an das Leben an diesem Ort.»


    «Wie … wie an die großen Espen in unserem Vorgarten in Jackson?»


    «Das wäre ideal», sagt er. «Streck die Hand nach dem Baum aus, nach der Kraft, die er von der Sonne bezieht, nach den Wurzeln, die sich im Erdreich ausbreiten und sich nähren, nach dem Leben in den Blättern …»


    Einen Moment lang bin ich vom Klang seiner Stimme hypnotisiert. Ich mache die Augen zu, und ich sehe alles deutlich vor mir: meine Espe, die Blätter, die allmählich die Farbe verändern und abfallen, die Regung des kühlen Herbstwindes zwischen den Zweigen, das Flüstern, wenn der Wind das Laub bewegt. Schon wenn ich nur daran denke, fröstelt es mich.


    «Du denkst es nicht», sagt Dad. «Wir sind da.»


    Ich mache die Augen auf. Staune mit offenem Mund. Wir stehen in unserem Vorgarten unter der Espe. Einfach so.


    Dad lässt meine Hände los. «Gut gemacht.»


    «Das war ich? Nicht du?»


    «Du ganz allein.»


    «Das war … leicht.» Es schockiert mich, wie einfach es gewesen ist, eine Sache, die sich völlig unmöglich anhört: beinahe tausend Meilen im Handumdrehen zurückzulegen.


    «Du bist sehr mächtig, Clara», sagt Dad. «Sogar für einen Triplar bist du bemerkenswert. Deine Verbindung zu allem ist stark und beständig.»


    Da fallen mir ein Dutzend Fragen ein, die ich ihm an liebsten sofort stellen würde, zum Beispiel: Wenn das stimmt, wieso fühle ich mich dann nicht, ach, ich weiß auch nicht, religiöser? Wieso sind meine Flügel nicht weißer? Wieso habe ich so viele Zweifel? Stattdessen sage ich: «Na schön, dann lass uns weitermachen. Bring mir noch etwas bei.»


    «Mit Vergnügen.» Er nimmt seinen Hut ab, zieht sein Jackett aus und legt beides sorgfältig auf das Geländer der Veranda. Dann geht er ins Haus und kommt mit Moms Küchenbesen zurück, den er, ohne zu zögern, in zwei Hälften bricht, als wäre er ein ungekochtes Stück Spaghetti. Die eine Hälfte hält er mir hin.


    «He», sage ich atemlos. Ich weiß, es sollte keine große Sache sein, aber den Besen bringe ich damit in Verbindung, wie Mom durch die Küche tanzte, den Besen theatralisch hin und her schwang und dieses Lied aus dem Film Schneewittchen sang: «Wer bei der Arbeit pfeift», und das in ihrer höchsten Stimmlage. «Du hast meinen Besen zerbrochen.»


    «Entschuldigung», sagt er.


    Ich nehme meine Hälfte des Besens, verenge argwöhnisch die Augen, bis ich nur noch sein Gesicht sehe. «Ich dachte, es geht um Schwerter im Glanz.»


    «Immer ein Schritt nach dem anderen», sagt er wieder und hebt seine Hälfte des Besens, das Ende mit den Borsten, hinter mich. Er berührt damit meine Waden, und ich mache einen Satz nach vorn. «Zuerst wollen wir mal an deiner Haltung arbeiten.»



    Er bringt mir alles über das Gleichgewicht bei, über die verschiedenen Positionen und darüber, wie ich die Bewegungen meines Gegners vorhersehen kann. Er lehrt mich, die Kraft meiner inneren Mitte zu nutzen, nicht so sehr die Armmuskeln, und wie ich die Klinge – äh, den Besen – als Verlängerung meines Körpers spüren kann. Es ist wie beim Tanzen, merke ich sehr schnell. Er bewegt sich, und ich bewege mich als Reaktion darauf, im gleichen Rhythmus wie er; ich bleibe leichtfüßig, schnell, auf den Fußballen, weiche seinen Schlägen aus, statt sie abzublocken.


    «Gut», sagt er endlich. Ich glaube, er schwitzt sogar ein wenig.


    Ich bin erleichtert, denn die Sache mit dem Kämpfen scheint sich als nicht allzu schwer zu erweisen. Ich hatte schon befürchtet, es würde so wie mit dem Fliegen sein, wobei ich eine ganze Weile total versagt hatte, aber das hier begreife ich ziemlich schnell, alles in allem.


    Ich nehme an, ich bin meines Vaters Tochter.


    «Das bist du», sagt Dad mit Stolz in der Stimme.


    Doch während ich einerseits strahle und schwitze und stolz darauf bin, dass alles so gut läuft, finde ich es andererseits ziemlich verrückt. Wer benutzt schließlich heutzutage noch Schwerter? Ich fühle mich wie in einem Theaterstück, bei einem Spiel, wie ich mich da hinterm Haus prügele und mit einem Stock auf meinen Vater einschlage. Ich habe nicht den Eindruck, dass es irgendwie gefährlich ist. Ich halte diesen Besen wie ein Schwert und möchte am liebsten in schallendes Gelächter ausbrechen, so lächerlich ist es.


    Andererseits macht mir allein schon der Gedanke Angst, dass ich tatsächlich eine Waffe schwingen und versuchen könnte, jemanden damit zu verletzen. Ich will keinem weh tun. Ich will nicht kämpfen. O bitte, ich darf gegen niemanden kämpfen müssen!


    Als ich das denke, mache ich einen falschen Schritt, und Dads Teil des Besens berührt mein Kinn. Ich sehe ihm in die Augen, schlucke.


    «Das reicht für heute», sagt er.


    Ich nicke und lasse meine Besenhälfte ins Gras fallen. Die Sonne geht unter. Es wird bald dunkel und kalt sein. Ich verschränke die Arme vor der Brust.


    «Du hast dich gut geschlagen», sagt Dad.


    «Ja klar, das sagtest du schon.» Ich drehe mich weg von ihm, stoße mit dem Fuß einen heruntergefallenen Kiefernzapfen weg.


    Ich höre ihn hinter mich treten. «Manchmal ist es schwer, der Träger eines Schwertes zu sein», sagt er ganz sanft.


    Dad ist bekannt dafür, der harte Bursche zu sein, der Typ, den man ruft, wenn irgendein wirklich übler Bösewicht einen Denkzettel braucht. Phen hat ihn als den bösen Polizisten dargestellt, wenn er über ihn sprach; wie beim Verhör, wenn ein Polizist den netten, der andere den bösen spielt; Dad ist immer der, der die Verbrecher richtig hart anfasst. Auf alten Kunstwerken ist Michael immer der Engel mit dem strengen Gesicht, der mit einem Schwert auf den Teufel einschlägt. Sein Spitzname ist der Schläger, hat Phen gesagt. Das klingt nach einem üblen Job. Aber wenn ich versuche, mich in Dads Kopf einzuschleichen, empfange ich nur Freude. Gewissheit. Eine innere Ruhe wie die Spiegelung auf der Oberfläche des Jackson Lake bei Sonnenaufgang.


    Über die Schulter werfe ich Dad einen Blick zu. «Du scheinst keine Probleme damit zu haben, ein Schwert zu tragen.»


    Er bückt sich und hebt meine Besenhälfte auf, hält beide Hälften ein paar Sekunden aneinander, dann gibt er mir den Besen an einem Stück zurück. Mir bleibt der Mund offen stehen, wie einem Kind bei einem Zauberkunststück. Ich lasse die Finger über die Stelle gleiten, an der der Besen zerbrochen war, aber es ist alles ganz glatt. Da ist nicht einmal ein kleiner Riss in der Farbe. Es ist, als wäre er gar nicht zerbrochen gewesen.


    «Ich lebe im Frieden damit», sagt er.


    Zusammen drehen wir uns um und gehen zum Haus zurück. Irgendwo in den Bäumen höre ich einen Vogel zwitschern, ein heller, schlichter Ruf.


    «Also, ich hab gerade überlegt …» Ich breche ab und versuche, den Mut aufzubringen, etwas anzusprechen, das mir im Kopf herumgeht, seit er das Wort Schwert gesagt hat. «Könnte nicht Christian gemeinsam mit uns trainieren?» Unverwandt sieht er mich an, mit neugierigem Blick, also fahre ich fort. «Er hat eine Vision, in der er ein flammendes Schwert – ich meine, ein Glanzschwert – benutzt, und sein Onkel hat ihn ein wenig trainiert, aber sein Onkel wird nicht mehr lange da sein, und ich denke, es wäre netter – ich meine, ich denke, es könnte für uns beide nützlich sein –, wenn du uns zusammen trainierst. Könnte das nicht Teil des großen Plans sein?»


    Er schweigt so lange, dass ich sicher bin, er wird nein sagen, doch dann blinzelt er ein paar Mal und sieht mich an. «Ja. Vielleicht unterrichte ich euch beide zusammen, wenn du in den Weihnachtsferien nach Hause kommst.»


    «Toll. Danke.»


    «Bitte, nichts zu danken», sagt er schlicht.


    «Willst du mit reinkommen?», frage ich auf der Veranda. «Ich kann uns Kakao machen.»


    Er schüttelt den Kopf. «Es ist Zeit für den nächsten Teil deines Unterrichts.»


    «Den nächsten Teil?»


    «Du erinnerst dich noch an das Hinübergehen?»


    Ich nicke. «Ich rufe den Glanz herbei, denke an meinen Zielort, schlage dreimal mit den Hacken aneinander und sage: ‹Nirgendwo ist es so schön wie zu Hause.› Wie die kleine Dorothy, die vom Zauberer von Oz wissen will, wie man nach Hause kommt.»


    «Den Film habe ich auch gesehen», sagt er. «Einer von den Lieblingsfilmen deiner Mutter. Wir haben ihn jedes Jahr angeschaut.»


    Wir auch. Wenn ich jetzt daran denke, spüre ich plötzlich einen Kloß im Hals. Als ich sieben Jahre alt war, hatte sie mir jeden Abend vor dem Einschlafen aus dem Buch vorgelesen, und als wir das Buch durchhatten, haben wir den Film auf DVD gesehen, und wir haben die Lieder mitgesungen, und wir haben versucht, so zu gehen wie die Hauptdarsteller, wenn sie auf dem gelben Weg sind, und dabei sind wir übereinander gestolpert.


    Das werde ich nie mehr mit Mom erleben.


    «Also was jetzt?», frage ich meinen Vater, weil ich nicht an dem Kloß im Hals ersticken will.


    Er lächelt, ein spitzbübisches Grinsen eher, obwohl er doch ein Engel ist. «Jetzt machst du, dass du nach Hause kommst.»


    Und dann, einfach so, verschwindet er. Kein Glanz, kein gar nichts. Einfach nur fft. Verschwunden.


    Er erwartet, dass ich ganz allein nach Kalifornien «hinübergehe».


    «Dad? Das ist nicht komisch», sage ich.


    Die einzige Antwort ist der Wind, der lauter rauscht und mir eine Handvoll roter Espenblätter ins Haar weht.


    «Na toll. Ganz einfach toll», brummele ich.


    Ich stelle den Besen in den Flur, neben die Tür, für den Fall, dass wir ihn noch einmal brauchen. Dann gehe ich wieder hinters Haus und rufe den Glanz herbei. Ich schaue auf die Uhr und stelle fest, dass Wan Chen noch etwa eine Stunde in ihrem Seminar sein wird, also schließe ich die Augen und konzentriere mich auf mein Zimmer, die lavendelfarbene Tagesdecke, den kleinen Schreibtisch in der Ecke, der immer mit Papier und Büchern überladen ist, die Aircondition im Fenster.


    Ich kann mir alles völlig mühelos bildhaft vorstellen, aber als ich die Augen öffne, bin ich immer noch in Jackson.


    Dad hatte gesagt, ich solle mich auf etwas Lebendiges konzentrieren, aber wir haben nicht einmal eine Zimmerpflanze. Vielleicht wird das ja doch nicht ganz so einfach.


    Ich schließe die Augen wieder. In der Luft liegt der Geruch von Schnee auf den Bergen. Ich fröstele. Ich hätte einen Mantel mitgenommen, hätte ich gewusst, dass ich heute in Wyoming sein würde. Ich bin ziemlich verfroren.


    Du bist eine kalifornische Blume. Ich weiß noch, dass Tucker das einmal zu mir gesagt hat. Wir haben auf dem Weidezaun von der Lazy Dog Ranch gesessen und zugesehen, wie sein Dad ein Fohlen zugeritten hat, das Laub an den Bäumen war genauso rot wie heute. Ich habe so heftig gezittert, dass ich tatsächlich mit den Zähnen geklappert habe, und Tucker hat mich ausgelacht und mir diesen Spitznamen gegeben – seine zarte kalifornische Blume –, dann hat er seinen Mantel um mich gelegt.


    Auf einmal nehme ich den Geruch von Pferdeäpfeln wahr. Heu. Dieselabgase. Eine Andeutung von Oreo-Keksen.


    O nein.


    Ich reiße die Augen auf. Ich bin in der Scheune der Lazy Dog Ranch. Ich bin nicht nach Hause gegangen.


    Ich bin bei Tucker.


    Ich bin so verblüfft, dass ich den Glanz verliere. Und genau in dem Moment kommt Tucker pfeifend in die Scheune, in der Hand trägt er einen Eimer mit Hufeisen. Er sieht mich, und die Melodie erstirbt auf seinen Lippen. Sofort lässt er den Eimer fallen, der auf seinem Fuß landet, weshalb Tucker den Fuß hochreißt und anfängt, auf einem Bein in der Scheune herumzuhüpfen.


    Eine ganze Weile starren wir einander nur an. Er hört auf zu hopsen und steht da, die Hände in den Hosentaschen. Er trägt ein Flanellhemd, eines, das ich besonders gern an ihm gesehen habe, blau kariert, was die Farbe seiner Augen betont. Auf einmal bin ich in Gedanken bei unserer letzten Begegnung vor beinahe sechs Monaten. Da ist der Yellowstone National Park und der Rand eines Wasserfalls und ein Kuss, der ein Abschied war. Es fühlt sich an, als wäre es eine halbe Ewigkeit her, und gleichzeitig, als wäre es erst gestern gewesen. Ich nehme noch seinen Geschmack auf meinen Lippen wahr.


    Er runzelt die Stirn. «Was machst du denn hier, Clara?»


    Clara. Nicht Karotte.


    Ich weiß nicht, was ich ihm antworten soll, also zucke ich mit den Schultern. «Ich war in der Gegend.»


    Er schnaubt verächtlich. «Ist deine Gegend denn nicht tausend Meilen südwestlich von hier?»


    Er klingt, als sei er wütend. Irgendetwas verkrampft sich in meinem Magen. Natürlich hat er alle möglichen Gründe, wütend auf mich zu sein. Wäre es umgekehrt, wäre ich wahrscheinlich fuchsteufelswild. Ich habe Dinge vor ihm verheimlicht. Ich habe ihn zurückgestoßen, obwohl er doch nichts anderes wollte, als für mich da zu sein. Ach ja, nicht zu vergessen, dass ich schuld daran war, dass er beinahe getötet wurde. Und ich habe Christian geküsst. Das war der Gipfel. Ich musste gehen, und sein Herz war gebrochen.


    Er reibt sich den Nacken, seine Stirn ist immer noch gerunzelt. «Nein, jetzt mal ganz im Ernst, was machst du hier? Was willst du?»


    «Gar nichts», antworte ich lahm. «Ich … bin nur durch Zufall hier. Mein Vater hat mir beigebracht, mich durch Raum und Zeit zu bewegen. Er nennt das ‹Hinübergehen›. Wie Teleportation, weißt du, wenn man hingehen kann, wohin man will. Er fand es witzig, abzuhauen, ohne mir bei der Rückkehr zu helfen, und als ich versucht habe, nach Hause, nach Kalifornien, zu kommen, bin ich hier gelandet.»


    An seinem Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er mir nicht glaubt. «Aha», sagt er trocken. «Sonst nichts? Einfach nur Teleportation.»


    «Ja. So ist es.» Ich werde allmählich wütend, nachdem ich nun endlich den Schock, ihn wiederzusehen, überwunden habe. Da ist etwas an seinem Gesichtsausdruck, eine Art Misstrauen, das mir ganz und gar nicht passt. Das letzte Mal hat er mich nach unserem ersten Kuss so angesehen, genau hier an fast derselben Stelle, als ich vor lauter Glück in vollem Glanz erstrahlt bin und er erfahren musste, dass ich ein Wesen aus einer anderen Welt bin. Damals hatte er mich angesehen, als wäre ich kein Mensch, sondern eine seltsame außerirdische Kreatur.


    Das gefällt mir nicht.


    «Du kannst also durch die Zeit reisen, ja?», fragt er und reibt sich den Nacken. «Kannst du dann vielleicht noch mal fünf Minuten zurückgehen und mich davor warnen, dass mir gleich der Eimer mit den Hufeisen runterfallen wird? Ich glaube, ich könnte mir einen Zeh gebrochen haben.»


    «Das kann ich in Ordnung bringen», sage ich automatisch und mache einen Schritt nach vorn.


    Er weicht zurück und streckt eine Hand aus, damit ich nicht weiter auf ihn zugehe. «Mit diesem Glanz-Ding? Nein danke. Da möchte ich immer am liebsten kotzen.»


    Es tut weh, ihn das sagen zu hören. Dabei komme ich mir wie eine Missgeburt vor.


    Er hat sich also entschlossen, das gute alte Spiel zu spielen und Tucker den Idioten, den Mistkerl herauszukehren. Und was ich doppelt und dreifach daran hasse, ist Folgendes: Ich weiß, dass er weder ein Idiot noch ein Mistkerl ist, kein bisschen, aber er führt sich extra für mich so auf, weil ich ihn verletzt habe und weil er mich auf Distanz halten will und weil es ihn wütend macht, mich hier zu sehen.


    «Du hast also versucht, zurück nach Hause, nach Kalifornien zu kommen», sagt er und betont besonders die Worte nach Hause und Kalifornien. «Und dabei bist du hier gelandet. Wie konnte das denn passieren?»


    Ich begegne seinem Blick, und in seinen Augen liegt eine Frage, die offenbar eine ganz andere ist als die, die er gerade gestellt hat.


    «Pech, nehme ich an», antworte ich.


    Er nickt, bückt sich, um die verstreut auf dem Boden herumliegenden Hufeisen aufzuheben, dann richtet er sich wieder auf. «Willst du die ganze Nacht hierbleiben?», fragt er und sieht dabei aus wie der Inbegriff von Verdrießlichkeit. «Ich hab nämlich viel zu erledigen.»


    «Oh, bitte, lass dich von mir nicht von der Arbeit abhalten», erwidere ich.


    «Pferdeboxen misten sich nämlich nicht von allein aus.» Er schnappt sich eine Schaufel und hält sie mir hin. «Es sei denn, dein armes kleines Herzchen verkraftet es nicht, auf einer richtigen, echten Ranch zu arbeiten.»


    «Nein danke», sage ich und bin gekränkt, weil er mich nach allem wie eine Großstadttussi behandelt. Verzweiflung kommt in mir auf. Dann Wut. So hatte ich mir das nicht vorgestellt, das Wiedersehen mit ihm. Er macht es mir mit Absicht schwer.


    Na bitte, denke ich. Wenn er es denn so will.


    «Ich bin sofort wieder weg», sage ich, «aber dazu muss ich den Glanz herbeirufen, du möchtest dann sicher lieber für einen Moment nach draußen gehen. Ich möchte auf keinen Fall, dass du dir deine schönen Stiefel vollkotzt.»


    «Okay», sagt er. «Fall nicht auf dem Weg nach draußen.»


    «Nein, werde ich schon nicht», antworte ich, weil mir keine schlagfertige Erwiderung einfällt, und so warte ich, bis er die Scheune verlassen hat, ehe ich den Glanz herbeirufe und mich irgendwohin wünsche, nur weg von hier.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Rummachen


    Eines ist sicher: Mein Bruder ist ein guter Esser. Es ist, als hätte er ein hohles Bein und würde alle Lebensmittel darin verstauen: bis jetzt vier Pfannkuchen, drei Rühreier, jede Menge Rösti-Ecken, dazu Toast, drei Scheiben Bacon, drei Würstchen und ein Riesenglas Orangensaft. Mir wird schon schlecht, wenn ich ihm nur zusehe.


    «Was denn?», fragt er, als er merkt, dass ich ihn anstarre. «Ich hab Hunger.»


    «Offensichtlich.»


    «Das schmeckt gut. Ich bekomme in letzter Zeit sonst nur Pizza zu essen.»


    Aha, ein Jeffrey-Infostückchen. Darum geht es bei diesem Frühstück. Um die Krümel, die er mir gelegentlich zuwirft. Hinweise. Aus denen ich mir ein Bild seines Lebens zusammensetze.


    «Pizza?», erkundige ich mich ganz lässig. «Wieso denn Pizza?»


    «Ich arbeite in einem Pizzaladen.» Er kippt sich noch mehr Sirup auf seinen letzten Pfannkuchen. «Den Geruch kriege ich wahrscheinlich mein ganzes Leben nicht mehr weg.» Er beugt sich vor, als wenn ich an ihm riechen soll. Also mache ich das, und tatsächlich steigt mir ein unverkennbarer Hauch von Mozzarella und Tomatensoße in die Nase.


    «Und was machst du da?»


    Er zuckt mit den Schultern. «Ich stehe an der Kasse. Bediene mit an den Tischen. Nehme Telefonbestellungen an. Manchmal mache ich auch Pizza, wenn gerade ein Koch fehlt. Was eben so anfällt. Das ist nur ein vorübergehender Job. Bis ich rausgefunden habe, was ich wirklich machen will.»


    «Aha. Ist dieser Pizzaladen hier in der Nähe?», frage ich gewitzt. «Vielleicht komme ich ja mal vorbei und bestelle was. Und gebe dir dann ein dickes Trinkgeld.»


    «Nee, nee», sagt er. «Das vergiss mal schnell. Also. Was liegt denn so an bei dir?»


    Ich stütze das Kinn in die Hand und seufze. Ziemlich viel liegt an bei mir. Ich stecke immer noch in so was wie ungläubigem Schock über das Wiedersehen mit Tucker. Und ich laboriere nach wie vor an der Vorstellung herum, dass ich irgendwann in näherer Zukunft ein Schwert benutzen muss – ausgerechnet ich, die ich noch nie den Drang verspürt habe, mich mit der Vampirjägerin Buffy aus der Fernsehserie zu identifizieren. Ich und kämpfen. Wahrscheinlich um mein Leben, wenn meine Vision mich nicht trügt.


    «Muss ja richtig toll sein», sagt Jeffrey ironisch und mustert mein Gesicht.


    «Es ist kompliziert.» Ich überlege, ob ich ihm von meinem Training gestern erzählen soll, aber ich entscheide mich dagegen. Unser Vater ist Jeffreys wunder Punkt. Stattdessen frage ich: «Hast du noch Visionen?»


    Sein Lächeln verblasst. «Darüber will ich nicht reden.»


    Eine Weile starren wir uns stur an, denn ich will das Thema nicht so ohne weiteres fallenlassen, und er will nichts dazu sagen, weil er beschlossen hat, seine Visionen zu ignorieren. Er ist nicht mehr auf Gottes Gehaltsliste, so sieht er das. Scheiß auf die Visionen. Er fühlt sich immer noch schuldig bis auf die Knochen, wenn er an seine letzte Vision denkt, die gar nicht gut ausgegangen ist.


    Aber tief in seinem Inneren verspürt er trotzdem den Drang, darüber zu reden.


    Endlich schaut er auf. «Manchmal», gibt er zu. «Aber sie sind nutzlos. Sie sind ohne jeden Sinn. Ich sehe nur Dinge, die ich nicht verstehe.»


    «Zum Beispiel?», frage ich. «Was siehst du?»


    Er rückt sich die Baseballkappe zurecht. Sein Blick geht in die Ferne, als ob er gerade jetzt seine Vision vor sich ablaufen sähe. «Ich sehe Wasser, richtig viel Wasser, einen See oder so was. Ich sehe, dass jemand fällt, vom Himmel. Und ich sehe …» Sein Mund zuckt. «Wie gesagt, ich will nicht darüber reden. Visionen bringen einen nur in Schwierigkeiten. Beim letzten Mal habe ich mich dabei gesehen, wie ich einen Waldbrand lege. Jetzt sag du mir, was für eine göttliche Botschaft das sein soll.»


    «Aber du bist tapfer gewesen, Jeffrey», erwidere ich. «Du hast dich bewiesen. Du musstest entscheiden, ob du deinen Visionen vertrauen solltest, ob du dem Plan vertrauen solltest, und genau das hast du getan. Du hast dich als loyal erwiesen.»


    Er schüttelt den Kopf. «Und was hat mir das eingebracht? Was ist aus mir geworden?»


    Einer, der auf der Flucht ist, denkt er. Ein Schulabbrecher. Ein Versager.


    Ich strecke den Arm über den Tisch aus und lege meine Hand auf seine. «Es tut mir leid, Jeffrey. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid. Alles.»


    Er zieht die Hand weg, hustet. «Schon gut, Clara. Ich gebe dir nicht die Schuld.»


    Das ist mal was Neues, denn als ich das letzte Mal nachgefragt habe, meinte er noch, ich sei an allem schuld.


    «Ich gebe Gott die Schuld», sagt er. «Wenn es so was wie einen Gott überhaupt gibt. Manchmal hab ich das Gefühl, wir sind alle nur dumme Hornochsen, machen dieses Zeug aus unseren Visionen, bloß weil uns einer das gesagt hat, im Namen einer Gottheit, für deren Existenz es keinen Beweis gibt. Vielleicht haben die Visionen ja überhaupt nichts mit Gott zu tun, und wir sehen einfach nur die Zukunft. Vielleicht erhalten wir so nur den Mythos aufrecht.»


    Große Worte, die da aus meinem Bruder kommen, und einen Moment lang habe ich das Gefühl, dass ich mit einem Wildfremden hier am Tisch sitze, mir die Argumente eines ganz anderen anhöre. «Jetzt komm schon, Jeffrey. Wie kannst du denn so was …»


    Er hebt die Hand. «Fang mir jetzt bloß nicht von Religion an, okay? Für mich ist alles ganz in Ordnung. Ich gehe im Moment allen größeren Gewässern aus dem Weg, meine Vision wird also kein Problem sein. Aber eigentlich wollten wir über dich reden. Schon vergessen?»


    Ich beiße mir auf die Lippen. «Was willst du wissen?»


    «Gehst du mit Christian, jetzt, da …» Er bricht ab.


    «Jetzt, da ich mit Tucker Schluss gemacht habe?», spreche ich den Satz für ihn zu Ende. «Nein. Wir sind nur Freunde. Und sonst versuchen wir, einfach so viel wie möglich rauszufinden.»


    Wir sind natürlich mehr als nur Freunde, aber ich weiß nicht, was dieses Mehr bedeutet.


    «Du solltest aber mit ihm gehen und so», sagt Jeffrey. «Er ist dein Seelenfreund. Was gibt es da noch rauszufinden?»


    Ich verschlucke mich fast an meinem Orangensaft. «Mein Seelenfreund?»


    «Klar. Deine andere Hälfte, dein Schicksal, der Mensch, der dich vervollständigt.»


    «Also hör mal, ich bin schon ein vollständiger Mensch», sage ich lachend. «Ich brauche doch nicht Christian zur Vervollkommnung.»


    «Aber da ist was an euch beiden, wenn ihr zusammen seid. So als ob ihr zusammengehört.» Er grinst. Zuckt mit den Schultern. «Er ist dein Seelenfreund.»


    «Wow, jetzt hör aber mal endlich auf mit diesem Wort.» Ich fasse es einfach nicht, dass ich solch ein Gespräch mit meinem sechzehn Jahre alten Bruder führe. «Wo hast du das Wort überhaupt her – Seelenfreund?»


    «Ach komm schon … Du weißt doch, so was sagen die Leute eben.»


    Ich staune mit weit offenen Augen, als ich, von ihm ausstrahlend, ein Aufblitzen von Verlegenheit spüre und das Bild eines lächelnden Mädchens mit langem, dunklem Haar und rubinroten Lippen empfange. «Ach mein Gott. Du hast eine Freundin.»


    Sein Gesicht nimmt eine charmante Schattierung von Fuchsienrot an. «Sie ist nicht meine Freundin …»


    «Nee, schon klar, sie ist deine Seelenfreundin», säusele ich. «Wie hast du sie kennengelernt?»


    «Also eigentlich kannte ich sie schon, ehe wir nach Wyoming gezogen sind. Sie ist mit uns zur Schule gegangen.»


    Ich bin platt. «Hör auf! Dann kenne ich sie ja wahrscheinlich. Wie heißt sie denn?»


    Er funkelt mich an. «Das ist keine große Sache. Wir gehen nicht miteinander. Du kennst sie nicht.»


    «Wie heißt sie?», beharre ich. «Wie heißt sie, wie heißt sie? So kann ich noch den ganzen Tag weitermachen.»


    Er ist offenbar wütend, aber er sagt es mir. «Lucy. Lucy Wick.»


    Er hat recht; ich kenne sie nicht. Ich lehne mich zurück. «Lucy. Deine Seelenfreundin.»


    Warnend zeigt er mit dem Finger auf mich. «Clara, ich schwöre …»


    «Das ist toll», sage ich. Vielleicht bringt ihn das zur Vernunft, gibt es ihm etwas Positives, an das er denken kann. «Ich freue mich, dass du jemanden gefunden hast. Ich hab mich ganz elend gefühlt, als …»


    Jetzt breche ich mitten im Satz ab. Ich will ihn nicht an seine Ex erinnern oder an die schlimme Szene in der Cafeteria vergangenes Jahr, als er ihr vor der versammelten Schule den Laufpass gab. Kimber war offensichtlich nicht seine Seelenfreundin. Aber sie war niedlich. Ein nettes Mädchen, habe ich immer gedacht.


    «Ich glaube, es war Kimber, die mir die Polizei auf den Hals gehetzt hat», sagt er. «Ich schätze, ich hätte ihr nicht erzählen dürfen, dass ich das Feuer gelegt habe.» Ich mache den Mund auf, um ihn mit Fragen zu bombardieren, aber er lässt mich nicht zu Wort kommen. «Nein, ich hab ihr nicht gesagt, was ich bin. Was wir sind. Ich hab ihr nur von dem Waldbrand erzählt.» Er schnaubt verächtlich. «Ich habe gedacht, dass sie unsere Trennung dann nicht so schwernimmt, mich für ein Arschloch hält.»


    «O ja, das tut sie bestimmt. Da kannst du ganz sicher sein.»


    Wir schweigen eine Weile, und dann fangen wir beide an, leise zu lachen.


    «Ich war ein ziemlicher Idiot», gibt er zu.


    «Na ja, wenn es ums andere Geschlecht geht, ist es schwer, einen klaren Kopf zu behalten. Zumindest geht es mir so.»


    Er nickt, nimmt noch einen Schluck O-Saft. Mustert mich intensiv.


    «Ich hab viel über Tucker nachgedacht», sagt Jeffrey dann, was mich total unerwartet trifft. «Das ist ihm gegenüber nicht fair gewesen, was da passiert ist. Ich habe etwas Geld gespart. Nicht viel, aber wenigstens etwas. Vielleicht könntest du es ihm geben, wenn ich genug zusammenhabe.»


    Ich verstehe nicht ganz. «Jeffrey, ich …»


    «Das soll für einen neuen Truck sein oder wenigstens für eine Anzahlung reichen. Einen neuen Anhänger, einen Sattel, Bäume, die er auf seinem Land pflanzen kann.» Er zuckt mit den Schultern. «Ich weiß ja nicht, was er braucht. Ich will ihm bloß irgendwas geben. Um wiedergutzumachen, was ich angerichtet habe.»


    «Okay», sage ich, wenn ich auch nicht weiß, ob es mir möglich sein wird, ihm das Geld irgendwann zu geben. Vergangenen Abend lief es nicht gerade richtig gut zwischen Tucker und mir. Aber Tucker, so rufe ich mir ins Gedächtnis, hat jedes Recht der Welt, wütend auf mich zu sein. Und ich habe mich noch nicht einmal entschuldigt für das, was ich getan habe. Ich habe nicht versucht, irgendetwas wiedergutzumachen. «Ich glaube, das ist eine großartige Idee», sage ich zu Jeffrey.


    «Danke», meint er, und ich sehe an seinem Gesichtsausdruck, dass er weiß, es ist längst nicht genug, nach allem, was er Tucker genommen hat, was wir ihm genommen haben, aber er weiß nicht, was er sonst tun soll.


    Vielleicht ist mein Bruder ja doch ganz okay, irgendwie.



    Nach dem Frühstück fahre ich voll mit Kohlehydraten und tiefschürfenden Gedanken sofort wieder nach Stanford zurück. Ich habe einen netten, ganz ruhigen Tag geplant, werde vielleicht ein Nickerchen machen, endlich eine Hausarbeit in Angriff nehmen, die ich die ganze Woche schon vor mir herschiebe. Aber als ich ins Wohnheim komme, laufe ich Amy über den Weg, und sie überredet mich zu einer Partie Tischhockey. Sie schimpft darüber, dass die Verwaltung die Vollmondparty im Innenhof untersagt hat – dabei haben sich bei Vollmond einige Studenten um Mitternacht getroffen und paarweise herumgeknutscht, während im Hintergrund eine Studentenband romantische Musik gemacht hat, eine zum Ritual gewordene und damit gesellschaftlich akzeptierte, gut ausgeleuchtete Knutsch- und Fummelveranstaltung; die Verwaltung hatte wohl Angst vor einer Massenepidemie.


    «Aber wirklich verhindern können die es wohl nicht», sagt sie. «Ich meine, Vollmond wird es ja irgendwann wieder und der Innenhof ist auch noch da und wir haben immer noch einen Mund zum Küssen.»


    Ich nicke und brummele zustimmend, dabei interessiert mich das Ganze nicht die Bohne. Ich denke immer noch über das Gespräch beim Frühstück nach: über Jeffrey mit ganz neuen Ansichten und einer neuen Liebe und einer neuen Vision.


    «Na ja, jedenfalls finde ich, dass es ein ziemlich starkes Stück ist», sagt Amy. «Du nicht auch?»


    «Äh … ja.»


    «Er ist so viel älter als sie.»


    Ich habe keine Ahnung, worüber sie redet. «Moment mal, wer ist älter?»


    «Du weißt schon. Der Typ, mit dem Angela rummacht.»


    Ich starre sie an. Der Puck fällt klappernd in mein Tor. «Was? Was denn für ein Typ?»


    «Wie er heißt, hab ich vergessen, aber er ist auf jeden Fall älter. Wahrscheinlich einer aus dem zweiten Jahr. Ach mein Gott – wie war noch mal sein Name? Gleich fällt’s mir wieder ein!» Amy ärgert sich über sich selbst. «Ich sage dir, mein Hirn ist so vollgestopft mit dem ganzen Zeug für die Philosophieklausur am Montag, dass ich keine anderen Informationen mehr speichern kann. Ganz ehrlich, es liegt mir auf der Zunge. Der Name fängt mit P an.»


    Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich Angela vergangenen Abend nicht angerufen habe, nachdem mein Vater mir gesagt hatte, ich solle auf sie aufpassen. Die Gedanken wirbeln mir durch den Kopf. Wieso sollte Phen hierherkommen? Was könnte er wollen? Wie war das noch: Wir sind bloß Freunde und Wir wissen, dass wir nicht zusammen sein können und Das ist nur was Vorübergehendes und dieser ganze andere Mist, den er Angela im Sommer eingetrichtert hat? Ich weiß, ich sollte mich wohl nicht in Angelas Liebesleben einmischen – jedenfalls nicht schon wieder –, aber das ist jetzt wirklich echt übel. Phen behauptet, nicht auf der Seite des Bösen zu stehen, aber nach dem, was ich diesen Sommer gesehen habe, bin ich mir sicher, dass er auch nicht ausschließlich auf der Seite des Guten steht. Angela verdient etwas Besseres. Das habe ich die ganze Zeit schon gedacht.


    «Pierce!», platzt Amy erleichtert heraus. «So heißt er.»


    Moment mal. «Pierce? Der SGE? Dieser Sanitäter oder was immer der ist? Du denkst, dass Angela was mit ihm hat?»


    «Genau der ist es», bestätigt sie. «Der mir damals mit dem Knöchel geholfen hat. Der ist doch im zweiten Jahr, oder nicht?»


    Das glaube ich einfach nicht! Angela ist doch im Moment nur mit ihrer Aufgabe beschäftigt, sogar noch besessener davon als sonst, hatte ich den Eindruck. Auf keinen Fall würde sie sich einfach so mit einem x-Beliebigen einlassen. Irgendwas stimmt da nicht, denke ich. Irgendwas Merkwürdiges geht da vor.


    «Wieso glaubst du, dass Angela etwas mit Pierce angefangen hat?», nehme ich Amy in die Zange.


    «Na ja, weil sie plötzlich so viel ausgeht, fast jeden Abend. Und an zwei Nächten in dieser Woche ist sie überhaupt nicht in ihrem Bett gewesen, und heute Morgen hat Robin sie aus seinem Zimmer kommen sehen», berichtet Amy. «Ihr Haar war total zerzaust. Sie hat keine Schuhe angehabt. Sie trug dieselben Kleider wie am Abend vorher. Definitiv Post-Beischlaf-Indizien.»


    Die Gedanken in meinem Kopf wirbeln immer weiter. In meinem Hirn wütet ein Hurrikan Stufe 5.


    «Pierce ist doch der Sanitäter hier im Wohnheim», sage ich nach einer Weile. «Vielleicht ging es Angela einfach nur nicht gut.»


    «Oh», meint Amy. «Daran habe ich gar nicht gedacht. Sie hat in letzter Zeit ziemlich erschöpft gewirkt.» Sie zuckt mit den Schultern. «Dann ist sie eventuell tatsächlich krank gewesen.»


    «Na, Moment, keine voreiligen Schlüsse. Es könnte auch noch eine andere Erklärung geben», sage ich, aber ich merke, dass Amy mir das nicht abkauft.


    Ich kaufe es mir selbst nicht ab. Angela ist nicht krank. Das weiß ich besser als jeder andere.


    Engelblutwesen werden nicht krank.



    «Worüber regst du dich denn so auf?», fragt Christian mich später, als ich ihm das Neueste über Angela erzähle. Wir sitzen im KaHa (dem Kaffeehaus von Stanford) und trinken Kaffee, unser übliches Samstagnachmittag-Ritual. «Darf Angela denn nicht mal mit einem ins Bett gehen?»


    Ich wünschte mir so sehr, ich könnte ihm von Phen erzählen.


    «Ich finde es gut, dass Angela sich mit jemandem trifft», fährt Christian fort. «Vielleicht lenkt sie das ja ein bisschen von dem ab, was in ihrem Kopf vorgeht.»


    Ich nehme einen Schluck von meinem Latte macchiato. «Aber das sieht ihr so gar nicht ähnlich. Seit Wochen benimmt sie sich schon merkwürdig, und jetzt das – ein Typ, und sie bleibt die ganze Nacht weg –, so ist sie einfach nicht.»


    Andererseits, wenn ich es mir recht überlege, ist das so abwegig auch wieder nicht. Genau das ist nämlich in Italien passiert. Kaum war die Verbindung zu Phen wieder da, ist sie so ziemlich jede Nacht verschwunden und hat sich morgens, als alle noch schliefen, ins Haus ihrer Großmutter zurückgeschlichen.


    «Angela hat sich auch in Jackson mit Typen getroffen», erinnert mich Christian.


    Ich schüttele den Kopf. «Höchst selten. Ab und zu ist sie mal auf eine Party gegangen. Und zum Abschlussball. Aber sie hat nicht mal einen geküsst, hat sie mir erzählt. Sie meinte, Jungs seien die totale Verschwendung von Zeit und Energie.»


    Christian runzelt die dunklen Augenbrauen, und ich spüre, dass er sich an etwas erinnert; an eine Party damals in der achten Klasse, als sie Flaschendrehen spielten und er und Angela nach hinten auf die Veranda gegangen sind und sich geküsst haben. Dann begegnen sich unsere Blicke, und er weiß, dass ich weiß, woran er gerade gedacht hat, und er wird langsam rot.


    «Es hatte nichts zu bedeuten», brummelt er. «Wir waren dreizehn.»


    «Ich weiß», erwidere ich schnell. «Sie meinte, sie hätte genauso gut ihren Bruder küssen können.»


    Christian starrt in seine Kaffeetasse. Schließlich sagt er: «Wenn du wissen willst, was mit Angela los ist, solltest du sie fragen.»


    «Klasse Idee.» Ich hole mein Handy raus und wähle Angelas Nummer das gefühlte siebzehnte Mal an diesem Tag, drücke auf Freisprechfunktion, und so hört Christian, dass sich sofort die Mailbox anschaltet. «Ich bin gerade beschäftigt», hören wir Angelas Stimme. «Ich rufe vielleicht zurück, vielleicht aber auch nicht. Kommt drauf an, wie sehr ich dich mag.»


    Piep.


    «Okay, okay», sagt Christian, als ich auflege. «Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Das ist wirklich sehr mysteriös.»


    Entnervt atme ich aus. «Ich sehe sie Dienstag im Seminar», sage ich. «Dann werden wir dieser Sache auf den Grund gehen.»


    «Am Dienstag? Das ist in drei Tagen – bist du dir sicher, dass du so lange warten kannst?», fragt Christian scherzhaft.


    «Ach halt den Mund. Und überhaupt, wahrscheinlich ist es eh nichts. Ich wette mit dir um zehn Dollar, dass es mit ihrer Aufgabe zu tun hat, nicht mit irgendeinem Typen. Irgendwas mit diesem ‹Der Siebte ist einer von uns›.»


    «‹Der Siebte ist einer von uns?›»


    «Das kommt in ihrer Vision vor, sagt Angela. Sie ist schon halb wahnsinnig, weil sie unbedingt rausfinden will, was das zu bedeuten hat. Andauernd rennt sie in die Kirche, um die Vision heraufzubeschwören, aber sie kommt nie weit, immer nur bis zu der Stelle, an der es passieren wird, und bis zu ‹Der Siebte ist einer von uns›. Mehr hat sie mir jedenfalls nicht erzählt.»


    «Das ist nun wirklich rätselhaft.» Christians Blick ist nachdenklich geworden. «Moment mal», sagt er, als es ihm endlich dämmert. «Was ist das von wegen Kirche? Angela beschwört ihre Vision herauf? Wie das denn?»


    Ich erzähle ihm vom Labyrinth und von Angelas Theorie, dass das Labyrinth, unter den richtigen Umständen, Visionen auslösen könne. Christian lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und starrt mich an, als hätte ich ihm erzählt, der Mond bestünde aus Käse. Dann presst er die Finger gegen die Schläfen, als habe er plötzlich Kopfschmerzen bekommen.


    «Was denn?», frage ich.


    «Du erzählst mir nie irgendwas, weißt du das?» Dann lässt er die Hand sinken und wirft mir einen anklagenden Blick zu.


    Ich halte die Luft an. «Das ist doch nicht wahr! Ich erzähle dir jede Menge! Ich erzähle dir mehr als sonst wem. Klar, ich hab das mit Angela nicht ausgeplaudert, aber du weißt, wie sie ist.»


    «Wie ist sie denn? Wie war das doch noch: ‹Es gibt keine Geheimnisse im Engelclub›?»


    «Damit bist du von Anfang an nicht einverstanden gewesen», stelle ich klar. «Du hattest das größte Geheimnis von uns allen, und du hast uns kein Sterbenswörtchen davon gesagt.»


    «Gibt es noch was, das ich nicht weiß?», fragt er unter Nichtbeachtung meines sehr treffenden Hinweises auf seine eklatante Heuchelei. «Abgesehen von dieser Sache mit Phen, oder wie der Typ heißt. Noch was, wovon du mir nichts erzählen kannst?»


    «Ich habe meinen Vater gesehen», antworte ich. «Aber das ist erst gestern gewesen, okay? Das wollte ich dir heute sagen. Gerade jetzt, um genau zu sein. Siehst du, ich erzähle es dir.»


    Christian lehnt sich zurück, die Überraschung steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, in seinem Kopf dreht sich bei dieser Nachricht alles auf eine Weise, dass auch ich Verblüffung empfinde bei dem, was passiert ist. «Deinen Vater? Michael?»


    «Nein, meinen anderen Vater Larry. Ja, natürlich meinen Vater Michael. Er meinte, er habe die Aufgabe erhalten …», ich hebe die Stimme, um ganz offiziell und mit Autorität zu verkünden: «mich zu trainieren. Wir sind zu unserem Haus gegangen und haben hinten im Garten ein paar Stunden damit verbracht, mit Besenstielen aufeinander einzuprügeln.»


    «Du warst gestern in Jackson?» Christian scheint völlig perplex. Er hat das Stadium erreicht, in dem er alles wiederholt, was ich sage, weil er es nicht schnell genug verarbeiten kann. «Dich zu trainieren?», fragt er. «Wofür denn?»


    Mir wird bewusst, dass wir in der Öffentlichkeit sitzen und über all diese Dinge nicht so für jeden hörbar reden sollten. Ich gehe dazu über, in seinem Kopf zu sprechen. Damit ich lerne, mit einem Schwert umzugehen.


    Er reißt die Augen auf. Ich schaue weg, nehme den letzten Schluck von meinem kalten Kaffee. Die volle Wucht meines letzten Satzes – dass man nämlich auch von mir erwartet, ein Schwert zu benutzen, zu kämpfen, ja, vielleicht sogar jemanden zu töten – wird mir erst jetzt so richtig klar.


    Jetzt wird mein Leben apokalyptisch, denke ich.


    Was richtig Mist ist, um ehrlich zu sein. Ich denke wieder daran, wie gut es sich angefühlt hat, als ich damals in der Nacht Amy helfen und meine Kraft einsetzen konnte, um ihren Knöchel wieder zu richten, auch wenn es keine besonders große Sache war. Wie glücklich ich bei dem Gedanken war, dass ich meine Kraft einsetzen könnte, um Wunden zu heilen und Unrecht wiedergutzumachen. Jetzt kommt mir das nur noch wie ein albernes Hirngespinst vor. Ich werde kämpfen müssen. Möglicherweise auch sterben.


    Du hattest recht, sage ich düster. Es wird uns nie erlaubt sein, ein normales Leben zu führen.


    Tut mir leid, sagt Christian. Er wünscht sich etwas Besseres, etwas Leichteres für mich.


    Ich zucke mit den Achseln. So soll es nun mal sein, oder? Vielleicht ist das ja unsere Aufgabe: Kämpfer zu werden. Das ergibt doch tatsächlich Sinn, wenn du mal darüber nachdenkst. Vielleicht ist das ja der Daseinszweck der Triplare. Wir sind so etwas wie Krieger.


    Vielleicht, sagt Christian, obwohl ich spüre, dass er das genauso wenig akzeptieren will wie ich.


    Übrigens: Ich hab meinen Vater gefragt, ob du mit uns trainieren könntest, da du dich in deiner Vision auch schwertschwingend gesehen hast – es ist übrigens kein flammendes Schwert, sondern ein Schwert aus himmlischem Glanz –, und er hat zugestimmt; wahrscheinlich dann in den Weihnachtsferien. Nur zu deiner Info.


    Er lacht ungläubig bei der Vorstellung, dass er Trainingsstunden beim Erzengel Michael bekommen wird. «Wow», sagt er laut. «Das ist … danke.»


    «Immerhin können wir das zusammen machen», erwidere ich, strecke den Arm über den Tisch aus und lege meine Hand auf seine, was die üblichen Funken zwischen uns sprühen lässt.


    Wir gehören zusammen. Die Worte kommen mir sofort in den Sinn, und statt gegen die Vorstellung anzukämpfen oder mich besorgt zu fragen, was das wohl zu bedeuten hat, akzeptiere ich es. Was immer unser Schicksal sein mag, wir stecken eindeutig gemeinsam in dieser Sache. Durch dick und dünn.


    Auf Teufel komm raus, fügt er in meinem Kopf hinzu.


    Ich lächle. Den lassen wir aber lieber drin, ja? Auf den Teufel habe ich keine Lust.


    Einverstanden. Er verschränkt seine Finger mit meinen, so sitzen wir Hand in Hand da. Ich bekomme ein nervöses, zittriges Gefühl in der Magengrube. «Inzwischen», sage ich, um aufs Thema zurückzukommen, weil ich mich daran erinnere, was mein Vater über Angela gesagt hat, dass ich nämlich auf sie aufpassen soll, «lass uns überlegen, was mit Angela los sein könnte. Vielleicht können wir ihr ja helfen.»


    «Wer weiß, ob sie uns das erlaubt.»


    «Wie wahr.» Ich schaue auf die Uhr. «Ich sollte jetzt gehen. Ich muss bis Dienstag eine Seminararbeit über Das wüste Land von T. S. Eliot schreiben. Die wird zwanzig Prozent von meiner Note ausmachen, also alles ganz easy.»


    Er drückt meine Hand, ehe er sie wieder loslässt. «Danke für den Nachmittag heute. Ich weiß ja, du bist sehr beschäftigt.»


    «Also, Christian, ganz ehrlich, es gibt keinen, mit dem ich lieber meine nicht vorhandene Zeit verbringe als mit dir», sage ich, und das stimmt wirklich. Was auch immer wir sind – Seelengefährten, Freunde –, das wird immer so sein.


    Erst später fällt mir auf, dass ich ihm nichts von der Begegnung mit Tucker erzählt habe. Aber dann denke ich, dass er davon bestimmt auch nichts wissen will.



    Auf dem Weg zurück zum Wohnheim mache ich einen Umweg über die Memorial Church, weil die entfernte Möglichkeit besteht, dass Angela da ist. Die Kirche ist leer. Durch den Mittelgang gehe ich auf den Altarraum zu, und da vor dem Altar liegt immer noch das Labyrinth aus. Auf einem Schild steht: Bitte Ruhe beim Besichtigen der Kirche. Von draußen höre ich das Geräusch eines Rasentrimmers, trotzdem ist es drinnen immer noch ruhig; es herrscht eine Stille, die den Lärm übertönt.


    Angela ist offensichtlich nicht hier, aber ich gehe nicht sofort wieder. Ich stehe da und betrachte die verschlungenen Pfade des Labyrinths.


    Ach, was soll’s, denke ich mir. Ich versuche es einfach mal.


    Es dauert einen Moment, bis ich die Informationsbroschüre über das Labyrinth gelesen habe, die ich in einem kleinen geflochtenen Körbchen in der ersten Bankreihe finde. Lässt das Leben Sie ziellos im Kreis herumwandern?, heißt es da. Begeben Sie sich auf eine persönliche Reise, die sich seit Tausenden von Jahren bewährt hat. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und stelle mich auf den Ausgangspunkt, dann mache ich die ersten Schritte. Der Hosensaum meiner Jeans schleift über das Material auf dem Boden. Ich konzentriere mich darauf, langsamer zu gehen und tief Luft zu holen, so wie ich es in meinem Glückskurs gelernt habe: reinigende Atemzüge tief aus dem Bauch heraus. Wenn Sie das Labyrinth betreten, heißt es in der Broschüre, lassen Sie die Einzelheiten Ihres Lebens los; schieben Sie Gedanken und Ablenkungen beiseite. Öffnen Sie Ihr Herz und werden Sie ganz ruhig im Kopf.


    Ich tue mein Bestes, aber innerlich bin ich irgendwie doch angespannt, wappne mich gegen die Vision, die Schwärze des Raums, die Angst, die ich empfinde. Ich gehe weiter, versuche, im Kopf ganz ruhig zu werden, wie ich es immer tue, wenn ich den Glanz erscheinen lassen möchte, der neuerdings so mühelos kommt. Man sollte meinen, auch das hier wäre ganz einfach, doch aus irgendeinem Grund, vielleicht weil die Vision zu erleben beinahe so ist, als würde man ins Gesicht geschlagen, ist es nicht das Gleiche.


    Ich gelange zur Mitte des Musters. Hier soll ich stehen bleiben und beten. Empfangen, heißt es in der Broschüre.


    Ich senke den Kopf. Ich habe nie gelernt, wie man mit Gott redet. Diese Vorstellung kommt mir genauso utopisch vor wie ein Telefonat mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika oder ein Gespräch mit dem Dalai-Lama. Was einigermaßen ironisch ist, ich weiß schon. In meinen Adern fließt Engelblut, die Macht und die Stärke des Allmächtigen wirkt in meinen Zellen, Gottes Absicht für mich, sein Plan. Wann immer ich den Glanz herbeirufe, spüre ich diese Macht, diese Verbindung mit allem, von der mein Vater gesprochen hat, die Wärme und die Freude und die Schönheit, die, wie ich weiß, dort sein muss, wo Gott ist. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich diese Gegenwart in Worte fassen soll. Ich kann es einfach nicht.


    Ich schaue auf, und überall um mich herum sind Engel, und ich spüre ihre Blicke auf mir ruhen, feierlich und fragend. Was machst du?, fragen sie. Was ist deine Aufgabe?


    «Was ist meine Aufgabe?», entgegne ich flüsternd. «Zeigt es mir.»


    Aber die Vision stellt sich nicht ein.


    Ich warte fünf Minuten, die sich deutlich länger anfühlen, dann seufze ich und gehe den gleichen Weg über das Muster zurück, den ich gekommen bin, schneller diesmal. Zu diesem Zeitpunkt, so heißt es in der Broschüre, soll ich in die dritte Phase eintreten: Kehren Sie zurück. Treten Sie in Verbindung mit einer höheren Macht, vereinigen Sie sich mit den heilenden Kräften, die in dieser Welt wirken.


    Ich ziehe mir die Schuhe an und fühle mich plötzlich erschöpft und reizbar und enttäuscht, weil ich es nicht geschafft habe, diese Verbindung herzustellen. Ich sollte lieber zurückgehen und mich ein Weilchen hinlegen, denke ich. Die Seminararbeit kann warten. So viel zur Suche nach Angela. So viel zur Erklärung meiner Vision.


    So viel zur Klärung.



    Die Vision überfällt mich, als ich mit dem Rad Richtung Wohnheim fahre. Es ist bewölkt und kühl – bei weitem nicht so kalt wie in Wyoming, aber immer noch kalt genug, dass ich gemütlich unter der Bettdecke warm werden will. Also radele ich ziemlich schnell, rase sogar, als ich mich plötzlich in dem dunklen Raum befinde.


    Diesmal ist die Vision weiter fortgeschritten als jemals vorher. Der Lärm, das hohe Geräusch, das um uns herum hallt, klingt mir immer noch in den Ohren. Es verrät uns, wird mir klar. Es lenkt ihre Aufmerksamkeit auf uns.


    Ein Aufblitzen von Licht, es blendet so sehr wie eh und je.


    «Runter!», brüllt Christian, und ich werfe mich auf den Boden, rolle aus dem Weg, während er schwertschwingend hinter mir vortritt, er schwingt das Schwert mit der leuchtenden, hellen, wunderschönen Klinge, hebt es hoch über seinen Kopf und lässt es gewaltig niedersausen. Der Aufprall ist ein Geräusch, wie ich es noch nie gehört habe, unangenehmer als kratzende Fingernägel auf einer Wandtafel, dann ein Fluch und ein leises Lachen. Ich krieche rückwärts, bis mein Rücken gegen etwas Hartes, Hölzernes stößt, mein Herz pocht heftig. Es ist immer noch so dunkel, aber ich erkenne den kämpfenden Christian, sein Licht zerteilt die Luft um ihn herum, er versucht, die dunklen Gestalten zu treffen, die immer näher kommen.


    Gestalten, merke ich, Plural. Zwei dunkle Gestalten. Er kämpft gegen sie, er allein gegen zwei Gegner.


    Steh auf, sage ich mir. Steh auf und hilf ihm.


    Ich springe auf, meine Knie sind beschämend wacklig.


    «Nein», schreit Christian. «Mach, dass du hier rauskommst. Finde einen Weg nach draußen!»


    Es gibt keinen Weg nach draußen ohne dich, denke ich, aber ich habe nicht die Gelegenheit, diese Worte herauszubringen, denn ohne Vorwarnung brüllt ein anderer: «Pass auf!», und ich bin wieder auf dem Bürgersteig in Stanford, wo ich drauf und dran bin, mein Fahrrad zu Schrott zu fahren.
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    Ich kann es nicht verhindern. Ich schleudere wie wild hin und her, knalle dann gegen die halb hohe Mauer einer Fahrradrampe. Mein Fahrrad bleibt stehen. Ich fliege weiter, schieße über die Rampe, schlage hart auf dem Boden auf, pralle einmal zurück, dann rutsche ich auf dem Rücken über den Bürgersteig in einen Wacholderbusch.


    Autsch.


    Einen Moment lang liege ich mit geschlossenen Augen da und schicke ein stilles, sarkastisches Danke sehr dafür in Richtung Himmel.


    «Alles in Ordnung mit dir?»


    Ich mache die Augen auf, und da kniet ein Typ neben mir. Ich erkenne ihn, er ist in meinem Glückskurs, er ist groß, hat schulterlanges braunes Haar, braune Augen, trägt eine Brille. Mein durchgewirbeltes Hirn sucht nach seinem Namen.


    Thomas.


    Na klasse. Ich habe mich gewaltig auf die Fresse gelegt, und das direkt zu Füßen des ungläubigen Thomas.


    Er hilft mir, aus dem Wacholderbusch herauszukrabbeln.


    «Wow, dich hat es ja mächtig hingehauen. Soll ich einen Krankenwagen rufen?», fragt er.


    «Nein, ich glaube, ich bin okay.»


    «Du solltest wirklich aufpassen, wo du hinfährst», sagt er.


    Er ist ja so nett!


    «Klar, nächstes Mal werde ich dran denken.»


    «Du bist da verletzt.» Er deutet auf meine Wange. Vorsichtig betaste ich die Stelle. Als ich die Hand zurückziehe, ist Blut daran. Ich muss wirklich hart aufgeschlagen sein. Normalerweise blute ich nicht.


    «Ich muss weiter», sage ich schnell und rappele mich hoch. Meine Jeans sehen übel aus, über dem Knie aufgerissen, auf der einen Seite unter dem Loch eine sehr wund aussehende Schramme. Ich sollte schnellstens verschwinden, ehe meine Wunden vor seinen Augen wundersamerweise heilen und ich in ernste Erklärungsnöte gerate.


    «Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Ich kann dich zum Campus-Hospital bringen», bietet er an.


    «Nein, mir geht es gut. Es sieht wahrscheinlich schlimmer aus, als es ist. Ich muss zurück ins Wohnheim.» Ich hebe mein Fahrrad auf, das Vorderrad dreht sich noch. Als ich das Rad aufgerichtet habe, entdecke ich, dass der Rahmen übel verbogen ist.


    Mist.


    «Komm, lass mich dir helfen», sagt Thomas, und was ich auch sage, ich kann ihn einfach nicht loswerden. Ich humpele vorwärts, weil ich weiß, dass ich nach solch einem Sturz humpeln sollte, und er geht neben mir, trägt mein Fahrrad über der einen Schulter und meinen Rucksack über der anderen. Wir brauchen ewig bis zu meinem Wohnheim, und als wir ankommen, bin ich mir sicher, dass sowohl die Wunde im Gesicht als auch die Schramme auf dem Knie verheilt sind. Ich hoffe, es fällt ihm nicht auf.


    «Tja, da bin ich», sage ich lahm. «Danke.» Ich nehme ihm meinen Rucksack ab, stelle das Rad in den Fahrradständer, wobei ich mir nicht die Mühe mache, es mit dem Schloss zu sichern, und drehe mich zum Eingang um.


    «He, Moment mal», ruft Thomas mir hinterher. Ich bleibe stehen. Schaue zurück.


    «Willst du …» Er zögert.


    «Ich muss wirklich nicht auf die Krankenstation», sage ich.


    Er schüttelt den Kopf. «Ich wollte sagen, willst du heute Abend mit mir ausgehen? Da ist eine Party im Kappa-Haus. Wenn es dir gut genug geht.»


    Ach, verdammt noch mal. Der Typ lässt sich einfach nicht abwimmeln. Ich muss im Moment besser aussehen, als ich mich fühle.


    Er steckt die Hände in die Hosentaschen, wendet den Blick aber nicht ab. «Das ganze Semester wollte ich dich schon fragen. Das ist dann wohl die Gelegenheit, was? Jetzt, da ich dich offiziell gerettet habe.»


    «Oh. Wow. Nein», platzt es aus mir heraus.


    «Ach. Du hast einen Freund, ja?», fragt er. «Natürlich hast du einen Freund.»


    «Nein, eigentlich nicht … Ich meine, ich … Mein Leben ist im Moment ziemlich kompliziert … ich kann nicht … ich bin sicher, du bist ganz toll, aber …», bringe ich endlich heraus. «Tut mir leid.»


    «Na ja, fragen schadet ja nicht, oder?» Er greift in seine Tasche und zieht eine Visitenkarte heraus. Er reicht sie mir. Thomas A. Lynch, steht darauf. Hauptfach Physik. Stanford University. Tutor in Mathematik und Naturwissenschaften. Dann steht da noch seine Handynummer.


    «Wenn du es dir anders überlegst, wegen der Party, ruf mich an oder komm einfach», sagt er, und ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und geht.


    Wan Chen spielt FarmVille auf Facebook, ihre große Schwäche. Sie schaut von ihrem Laptop hoch, als ich hereinkomme, ihre Augenbrauen ziehen sich zu einem kleinen verwirrten Stirnrunzeln zusammen, als sie kleine Zweige vom Wacholderstrauch in meinem Haar, meine schmutz- und blutverschmierte Jacke, meine zerrissenen Jeans sieht.


    «War das mal wieder ein Tag», sage ich, ehe sie die Frage stellen kann. Ich gehe zum Waschbecken und fange an, mir das Blut und das ganze klebrige Zeug vom Gesicht herunterzuwaschen.


    «Hör mal, hast du schon gehört, dass deine Freundin Angela mit diesem Sanitätertypen rummacht?», ruft Wan Chen mir zu.


    Seufz. Ich kann also nicht bis Dienstag warten.


    Als ich mit Waschen und Säubern fertig bin, rufe ich Angela an. Sie geht nicht ran.


    «Angela Zerbino, lass es nicht drauf ankommen, dass ich hinter dir herjage. Genau das werde ich nämlich tun», spreche ich auf die Mailbox. «Ruf. Mich. An.»


    Ich bin beschäftigt, textet sie ein paar Minuten später. Bleib cool. Ich melde mich später.


    Ich warte eine Stunde, dann gehe ich runter auf die zweite Etage in den A-Flügel und klopfe an Angelas Tür. Robin macht auf. «Ach, hallo, Clara», sagt sie fröhlich. Sie trägt ein trägerloses Polyestertop mit blau-weißen Zebrastreifen über einem kurzen weißen Mini; das Haar hat sie zu üppigen Locken gedreht und in der Mitte gescheitelt. Sie sieht aus, als wolle sie ausgehen, und zwar im Jahr 1978 oder so.


    «Ich suche Angela», sage ich zu ihr.


    Robin schüttelt den Kopf. «Seit heute Morgen habe ich sie nicht mehr gesehen.» Sie sieht sich um, dann beugt sie sich zu mir vor und flüstert verschwörerisch: «Sie hat die Nacht mit Pierce verbracht.»


    «Ja, das ist mir auch schon zu Ohren gekommen», sage ich verärgert. «Du solltest das Gerücht vielleicht lieber nicht weiter verbreiten, du weißt nämlich rein gar nichts über Angela.»


    Sofort wird Robin rot. «Tut mir leid», sagt sie und scheint sich so aufrichtig zu schämen, dass sich mein schlechtes Gewissen meldet, weil ich ihr das so vor den Latz geknallt habe.


    «Du siehst aus wie Farrah Fawcett», bemerke ich. Sie erholt sich einigermaßen und bringt ein Lächeln zustande.


    «Wir gehen heute Abend alle ins Kappa-Haus; da gibt es eine 70er-Jahre-Party», erklärt sie. «Hast du nicht Lust mitzukommen?»


    Das war die Party, zu der mich Thomas eingeladen hatte, und er würde da sein, wenn ich also dort aufkreuzte, würde er wahrscheinlich glauben, ich wäre an ihm interessiert. Aber dann überdenke ich meine Möglichkeiten: 1. Ich kann an einem Samstagabend in meinem Zimmer bleiben und mich mit einer Seminararbeit über Das wüste Land von T. S. Eliot abquälen, was sowieso nichts bringen wird, denn ich werde abgelenkt sein, weil ich ständig an Dad und Tucker und Jeffrey und Angela und Pierce und Christian und meine Vision denken muss. 2. … was mache ich mir da eigentlich vor? Das werde ich ganz bestimmt nicht tun. Ich muss einfach mal raus!


    «Klar», sage ich zu Robin. «Dann gehe ich mal meine Plateauschuhe suchen.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Cola mit Rum


    Die Party ist bereits in vollem Gange, als ich mit Robin eintreffe; ein Bee-Gees-Song nach dem anderen dröhnt aus den Fenstern heraus, Stroboskoplichter gehen im Gemeinschaftsraum an und aus, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich über dem Esszimmertisch eine Discokugel entdeckt habe.


    Das wird lustig. Und laut. Und vielleicht genau das, was ich brauche.


    «Hallo, Schönheit!», sagt der Junge von der Kappa-Bruderschaft, der die Tür aufmacht. «Wo warst du mein ganzes Leben lang?»


    Er sagt, wir sollen unseren Schlüssel in ein großes Einmachglas bei der Tür legen, und stellt uns einem Typen ganz in Weiß vor, der wie Elvis Presley in Las Vegas aussieht und der, wenn wir gehen wollen, entscheiden wird, ob wir fahrtüchtig sind oder nicht.


    «Nette Aufmachung», sage ich zu ihm, obwohl ich nicht genau weiß, was sein Kostüm mit dem Thema der Party zu tun hat, abgesehen davon, dass Elvis in den siebziger Jahren gestorben ist.


    «Oh, danke. Vielen lieben Dank», sagt er in schleppendem Texanisch.


    Irgendwie wusste ich, dass er genau das sagen würde.


    Natürlich entdecke ich so ziemlich als Erstes Thomas, der unter der Discokugel die Hüften schwingt; er trägt ein geblümtes Satinhemd, unter dem seine spärliche Brustbehaarung zu sehen ist. Er strahlt, als er mich sieht, und winkt mich zu sich. Also gehe ich hin.


    «Du hast es dir doch überlegt», sagt er.


    «Ja. Und hier bin ich nun», antworte ich. «Danke, dass du mir vorhin geholfen hast.»


    «Du siehst nicht aus, als hättest du Hilfe gebraucht», meint er und sucht auf meinem Gesicht nach den Kratzern und Schrammen, die, als er mich das letzte Mal gesehen hat, so vor etwa zwei Stunden, eindeutig vorhanden gewesen waren.


    Hoppla. Das hatte ich ganz vergessen.


    «Ich hab dir doch gesagt, es war nicht so schlimm», versuche ich zu erklären. «Ich habe ein paar Beulen und blaue Flecken auf den Beinen, das ist schon alles, nichts Ernstes. Nichts, das ein bisschen Make-up nicht überdecken kann.»


    «Du siehst toll aus», sagt er, und sein Blick wandert meinen Körper entlang, bleibt an meinen Beinen hängen.


    «Danke», sage ich verlegen. Es war nicht ganz einfach, in so kurzer Zeit einen 70er-Jahre-Look hinzukriegen, aber zum Glück hatte Robin ein rückenfreies orangefarbenes Polyesterkleid mit Nackenband als Alternative zu dem blauen Zebramuster. Es juckt ein bisschen.


    «Willst du tanzen?», fragt Thomas.


    Ich stelle fest, dass ich nicht wirklich weiß, wie man zu Discomusik tanzt. Trotzdem haben wir einigen Spaß bei dem Versuch, die John-Travolta-Nummer hinzulegen.


    «Was ist denn eigentlich dein Hauptfach?», fragt er mich, die typische Frage, die man sich nach dem ersten Kennenlernen auf dem College stellt.


    «Biologie», antworte ich. Dass es bei ihm Physik ist, weiß ich schon.


    «Willst du Biologin werden?»


    «Nein», erwidere ich lachend. «Ich will Ärztin werden.»


    «Aha», meint er, als habe er gerade etwas Wichtiges über mich herausgefunden. «Wusstest du, dass über die Hälfte der Neuankömmlinge hier am College in den Vorbereitungskurs fürs Medizinstudium will? Aber nur sieben Prozent von denen sich dann am Ende tatsächlich zur Uni-Einstufungsprüfung für Medizin anmelden?»


    «Nein, das wusste ich nicht.» Ich muss angespannt wirken, denn Thomas lacht.


    «Tut mir leid, ich wollte dich nicht deprimieren», sagt er. «Ich gehe dir was zu trinken holen, ja?»


    Gerade will ich ihm sagen, dass ich noch nicht einundzwanzig bin, aber eigentlich müsste er das wissen. Das einzige Mal, dass ich je Alkohol getrunken habe, war auf einer Party damals im Sommer mit Tucker. Zu Hause bei Ava Peters. Er hatte mir eine Cola mit Rum gemacht.


    «Also, was willst du haben?», fragt mich Thomas. «Die haben hier so ziemlich alles. Ich wette, du bist der Martini-Typ, stimmt’s?»


    «Äh, Cola mit Rum», sage ich, denn an jenem Abend hatte ich es ganz gut vertragen, ohne mich auch nur ein bisschen beschwipst zu fühlen. Ich will noch nach Hause fahren können.


    «Cola mit Rum, bitte sehr», sagt er und marschiert ab in Richtung Küche.


    Ich sehe mich um. Irgendwo in einem Hinterzimmer höre ich Leute, die im Chor einen Namen intonieren. Eine andere Gruppe ist am Esszimmertisch, tunkt irgendwas in irgendwelche Fonduetöpfe, und unter der Discokugel verrenken sich die Tänzer wie wild. Leute unterhalten sich lautstark in den Ecken, und einige stehen paarweise auf der Treppe an der Wand und knutschen rum. Auf dem Sofa vor dem Fernseher entdecke ich Amy, zusammen mit einigen anderen spielt sie ein Trinkspiel, während im Hintergrund die Sendung Die wilden Siebziger läuft. Ich winke, und sie winkt fröhlich zurück.


    Thomas kommt mit meinem Drink.


    «Prost.» Dumpf stößt er mit seinem Plastikbecher gegen meinen. «Auf neue Abenteuer mit neuen Leuten.»


    «Auf neue Abenteuer.» Ich nehme einen kräftigen Schluck, der sich meine Kehle hinunterbrennt und sich in einer Pfütze glühender Lava in meinem Magen festsetzt. Ich huste.


    Thomas klopft mir auf den Rücken. «Oh, oh, wohl nicht ganz so hart im Nehmen, was?»


    «Das ist Cola mit Rum? Sonst nichts anderes drin?», frage ich.


    «Ein Teil Rum, zwei Teile Cola», antwortet er. «Ehrenwort.»


    Es schmeckt überhaupt nicht wie der Drink, den ich auf der Party mit Tucker hatte. Und jetzt, fast zwei Jahre später, begreife ich auch, wieso. Tucker hatte in meine Cola mit Rum gar keinen Rum getan.


    Der kleine Stinker.


    Diese Gluckenmutter, dieser unmögliche, fuchsteufelswild machende und total süße kleine Stinker.


    In dem Moment vermisse ich ihn so sehr, dass ich davon Magenschmerzen bekomme. Das könnte aber auch am Rum liegen. Von den Leuten im Hinterzimmer ist lauter Jubel zu hören.


    «Christian! Christian! Christian!», intonieren sie.


    Ich dränge mich durch die Menge nach vorn, bis ich an der Tür zu diesem Hinterzimmer stehe, und komme gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Christian ein großes Glas mit einer dunklen braunen Flüssigkeit hinunterstürzt. Als er fertig ist, jubeln sie wieder, und er grinst und wischt sich den Mund am Ärmel seines weißen Polyesteranzugs ab.


    Das Mädchen, das neben ihm sitzt, beugt sich zu ihm vor und flüstert ihm etwas ins Ohr. Er lacht und nickt ihr zu.


    Mein Magen krampft sich zusammen.


    Christian schaut auf und sieht mich. Er steht auf.


    «He, wo willst du hin?», fragt das Mädchen, das auf der anderen Seite neben ihm sitzt und eine hübsche Schnute zieht. «Christian! Komm wieder zurück! Wie wär’s mit noch ’ner Runde?»


    «Ich habe genug», sagt er, nicht wirklich lallend, aber so, dass er auch nicht ganz wie er selbst klingt.


    Ich muss mich gar nicht erst in seinen Kopf einklinken, um zu wissen, dass er betrunken ist. Aber ich spüre, dass er sich dicht unter der Oberfläche des Alkoholnebels über etwas aufregt. Etwas, das passiert ist, nachdem wir uns an diesem Nachmittag getrennt haben.


    Etwas, das er vergessen will.


    Er streicht sich das Haar aus dem Gesicht und durchquert den Raum, kommt beinahe geradlinig auf mich zu. Ich trete zurück, um ihm Platz zu machen, damit er durch die Tür gehen kann, doch er legt mir die Hand auf den nackten Arm und zieht mich in die nächste Ecke. Er schließt die Augen im selben Moment, als der Energiestrom uns durchzuckt; dann beugt er sich zu mir vor, bis sich unsere Nasen beinahe berühren, sein Atem ist überraschend angenehm und frisch, wenn man bedenkt, was für ein scheußliches Zeug ich ihn habe trinken sehen. Ich will das eigentlich ganz lässig sehen – es ist schließlich eine Party, die Leute trinken, und ja, da waren Mädchen in dem Zimmer, die sich an ihn rangeschmissen haben; aber er ist ja auch richtig heiß, und er ist klug und witzig und hat gute Sprüche drauf. Und er ist nicht mein Freund, rufe ich mir ins Gedächtnis. Wir hatten bisher nicht einmal ein richtiges Date. Wir sind nicht zusammen.


    Trotzdem lässt seine Berührung einen Schwarm tollwütiger Schmetterlinge in meinem Bauch aufgeregt hin und her flattern.


    «Gerade hab ich an dich gedacht», sagt er, seine Stimme ist rau, seine Pupillen sind so groß, dass seine Augen schwarz aussehen. «Mädchen meiner Träume.»


    Hitze steigt mir ins Gesicht, von seinen Worten, aber auch von dem, was er in diesem Moment denkt. Er will mich küssen. Er will noch einmal meine Lippen spüren, so sanft, so perfekt für ihn – er will mich aus diesem dummen, lauten Haus forttragen, irgendwohin, wo er mich küssen kann.


    Wow. Ich bekomme kaum Luft. Er beugt sich vor. «Christian, stopp», flüstere ich in dem Moment, kurz bevor sein Mund meine Lippen berührt.


    Er zieht sich zurück, atmet schwer. Ich versuche, etwas zurückzugehen, ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen, aber ich stoße gegen die Wand. Er macht einen Schritt vor, kommt näher, und ich lege ihm die Hand mitten auf die Brust, um ihn fernzuhalten, und es versetzt mir einen weiteren elektrischen Schlag, wie ein Feuerwerk, das vor einem dunklen Himmel explodiert.


    «Lass uns rausgehen», schlage ich atemlos vor.


    «Geh vor», sagt er und folgt mir, und während ich auf die Tür zugehe, legt er die Hand auf meinen Rücken, und sie brennt sich durch den Stoff meines Kleides. Die Hälfte des Weges haben wir geschafft, als wir buchstäblich in Thomas hineinlaufen, von dem ich, so wird mir jetzt erst klar, ohne eine Erklärung einfach weggelaufen bin, kaum dass ich Christians Namen gehört habe.


    «Ich hab nach dir gesucht», sagt Thomas. Er schaut auf Christian oder, besser gesagt, auf Christians Hand, die zu meiner Hüfte hinuntergeglitten ist. «Wer ist …»


    «He, du bist der ungläubige Thomas!», ruft Christian und tut plötzlich ganz kumpelhaft.


    Verblüfft sieht Thomas mich an. «Nennst du mich so? Ungläubiger Thomas?»


    «Das ist nett gemeint, ehrlich», sagt Christian, doch Thomas schaut weiterhin skeptisch und auch gekränkt drein. Da gibt ihm Christian einen Klaps auf die Schulter und schiebt mich an ihm vorbei. «Schönen Abend noch.»


    Irgendwas sagt mir, dass Thomas mich nicht wieder einladen wird.


    Ich bin dankbar für die kühle Luft, die uns empfängt, als wir es endlich nach draußen geschafft haben. Auf der Veranda ist eine Bank, und ich führe Christian dorthin. Er setzt sich, dann lässt er plötzlich den Kopf in die Hände sinken. Stöhnt.


    «Ich bin betrunken», sagt er mit halb erstickter Stimme. «Tut mir leid.»


    «Was ist passiert?» Ich setze mich neben ihn, strecke die Hand aus, weil ich ihn an der Schulter berühren will, aber er richtet sich abrupt auf.


    «Berühr mich nicht, okay? Ich glaube, ich kann gerade nicht damit umgehen.»


    Ich falte meine Hände im Schoß. «Was ist los?», frage ich.


    Er seufzt, fährt sich mit den Handflächen übers Haar. «Du weißt doch noch, dass du mir gesagt hast, Angela kann die Vision hervorrufen, wenn sie in diesem Ding in der Kirche herumgeht, oder? Tja, ich hab das gemacht. Ich bin hingegangen.»


    «Ich bin auch hingegangen», sage ich atemlos. «Wir müssen uns knapp verpasst haben.»


    «Und hattest du die Vision?»


    «Ja. Ich meine, nein, in der Kirche nicht. Aber später dann.» Ich schlucke. «Ich habe dich mit dem Schwert gesehen.»


    «Habe ich gekämpft?», fragt er.


    «Du hast gegen zwei Personen gekämpft.»


    Er nickt grimmig. «Ich glaube, wir haben die gleiche Vision. Hast du gesehen, gegen wen ich gekämpft habe?»


    «Es war zu dunkel. Ich konnte sie nicht erkennen.»


    Wir brauchen einen Moment, um das zu verdauen, was gar nicht so einfach ist, da um uns herum aus jeder Richtung die Bee Gees plärren. «Irgendwer hilft mir, ja, das ist es, irgendwer hilft mir.»


    «Das ist noch nicht alles», sagt Christian. «Ich habe dich gesehen.»


    Hoffentlich hat er nicht den Teil gesehen, wo ich an der Wand kauere und vergeblich versuche, den Mut zum Aufstehen aufzubringen.


    Er schüttelt den Kopf. «Nein, du warst …» Er krächzt nur noch, als ob seine Kehle völlig ausgetrocknet sei, und unvernünftig wünscht er, er könnte noch etwas trinken.


    Furchtbare Angst wallt in mir auf. «Ich war was?»


    «Du warst verletzt.»


    Er legt mir die Hand aufs Handgelenk und zeigt mir, was er gesehen hat. Mein eigenes Gesicht, die Wangen tränenverschmiert, mein Haar lose und wirr auf meine Schultern hängend. Meine Lippen fahl. Meine Augen glasig. Die Vorderseite meines T-Shirts mit Blut bedeckt.


    «Oh», ist alles, was ich herausbringe.


    Er denkt, ich werde sterben.


    Er leckt sich die Lippen. «Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich weiß nur, wenn ich da bin, in dem Raum, wo immer er auch ist, habe ich nur einen alles andere verdrängenden Gedanken. Ich muss dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.» Er schluckt. «Ich würde mein Leben geben, um dich zu beschützen, Clara», sagt er. «Das ist es, was ich fühle. Ich würde sterben für dich, um dich zu beschützen.»



    Als ich ihn nach Hause fahre, sprechen wir kein einziges Wort. Ich führe ihn die Treppe hinauf und in sein Zimmer, vorbei an Charlie, der auf dem Futon ausgestreckt mit seiner Xbox spielt. Ich führe Christian zu seinem Bett.


    «Du musst dich nicht um mich kümmern», protestiert er, als ich die Bettdecke zurückschlage und ihm helfe, sich auf die Matratze zu setzen. «Ich war so dumm. Ich wollte nur einen Moment flüchten. Ich dachte …»


    «Halt den Mund», sage ich sanft. Ich ziehe ihm das Hemd über den Kopf und werfe es in die Ecke, dann gehe ich zu dem kleinen Kühlschrank und hole ihm eine Flasche Wasser. «Trink.» Er schüttelt den Kopf. «Trink!»


    Er leert fast die ganze Flasche, dann gibt er sie mir zurück.


    «Leg dich hin», sage ich zu ihm. Er streckt sich auf der Matratze aus, und ich mache mich daran, ihm Schuhe und Socken auszuziehen. Einen Moment starrt er hoch zur Decke, dann stöhnt er.


    «Ich glaube, ich habe gerade zum ersten Mal in meinem Leben richtige Kopfschmerzen. Ich fühle mich wie …»


    «Scht.» Über die Schulter werfe ich einen Blick zu Charlie. Er hat uns den Rücken zugekehrt, mit den Fingern drückt er wie besessen auf die Knöpfe des Controllers seiner Xbox. Ich drehe mich wieder zu Christian um.


    «Du solltest jetzt schlafen», sage ich zu ihm. Ich streiche ihm das Haar aus dem Gesicht, meine Finger verharren einen Augenblick auf seiner Schläfe. Er schließt die Augen. Ich nehme die Hand von seiner Stirn und schaue wieder zu Charlie, der immer noch völlig in sein Computerspiel versunken ist.


    Dann rufe ich den Glanz in meine Finger und schicke ein winziges bisschen davon zu Christian.


    Er öffnet die Augen wieder. «Was hast du da gerade gemacht?»


    «Fühlt sich dein Kopf besser an?»


    Er blinzelt ein paarmal. «Der Schmerz ist weg», flüstert er. «Vollkommen weg.»


    «Gut. Und jetzt schlaf», sage ich.


    «Weißt du, Clara», seufzt er schläfrig, als ich gehen will. «Du solltest Ärztin werden.»


    Ich schließe die Tür hinter mir, dann lasse ich mir einen Moment Zeit, um mich gegen die Wand zu lehnen und tief Luft zu holen.



    Schon komisch. Da sehe ich seit Monaten diesen dunklen Raum, und ich weiß, irgendwas Schlimmes ist passiert, nur Augenblicke, ehe Christian und ich dort landen, und ich weiß, es ist nicht gut, wenn wir uns dort verstecken, und ich weiß, bei dieser ganzen Vision könnte es um Leben oder Tod gehen. Diese Leute, wer immer sie sind, wollen uns töten. Das habe ich von Anfang an gespürt.


    Aber ich glaube, ich habe nie ernsthaft in Erwägung gezogen, dass ich sterben könnte.


    Na schön, Gott. Beim Frühstück am Sonntagmorgen schaue ich hoch in den Himmel und knabbere an einem trockenen Stück Toast, während die Glocken der Memorial Church im Hintergrund schlagen. Gib mir eine Chance. Ich bin achtzehn. Wieso lässt du mich all das durchmachen, den Waldbrand und die Visionen und das Training, wenn ich dann doch ins Gras beißen muss?


    Aber vielleicht ist das ja auch eine Strafe. Dafür dass ich meine Aufgabe beim ersten Mal nicht erfüllt habe.


    Oder vielleicht ist es so etwas wie die letzte Prüfung.


    Lieber Gott, schreibe ich in mein Notizbuch, als ich am Montagmorgen im Chemiekurs sitze und mir einen Vortrag über die Gesetze der Thermodynamik anhöre. Ich will nicht sterben. Nicht jetzt. Mit freundlichen Grüßen, Clara Gardner.


    Bitte Gott, bete ich, als ich am Dienstagmorgen um drei Uhr früh aufstehe, um meine Seminararbeit über T. S. Eliot runterzuhauen. Bitte. Ich will nicht sterben. Ich bin noch nicht bereit dazu. Ich habe Angst.


    «Ach ja?», sagt T. S. Eliot. «Ich zeige dir die Angst in einer Handvoll Staub.»



    Zur Neugestaltung der Welt durch den Dichter taucht Angela nicht auf. Reicht ihre Arbeit nicht ein. Was nach den Regeln des Lehrplans bedeutet, dass sie den Kurs nicht bestehen wird.


    Bei der Vorstellung durchläuft mich ein Frösteln. Angela Zerbino: glatte Einser-Kandidatin, Abschiedsrednerin auf der Highschool, die totale Streberin, Liebhaberin von allem, was nur entfernt mit Lyrik zu tun hat, wird durch ihren ersten Lyrikkurs am College fallen.


    Ich muss sie finden. Mit ihr reden. Und zwar, verdammt noch mal, jetzt sofort. Ich will tun, was immer nötig ist.


    Kaum ist der Kurs vorbei, rufe ich Amy an. «Weißt du, wo Angela ist?», frage ich.


    «Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie in unserem Zimmer», antwortet sie. «Wieso? Ist irgendwas los?»


    Oh, es ist tatsächlich irgendwas los.


    Ich laufe den ganzen Weg zurück zum Wohnheim, bleibe aber wie angewurzelt stehen, als ich das Gebäude erreiche. Denn wieder einmal sitzt eine Krähe auf dem Fahrradständer.


    «Hast du nichts Besseres zu tun?», frage ich die Krähe.


    Keine Antwort, außer, dass sie vom Fahrradständer auf eines der Fahrräder hüpft. Auf mein Fahrrad, um ganz genau zu sein.


    Vogelkacke will ich nicht auf meinem Rad haben, ob es nun kaputt ist oder nicht. Ich mache ein paar Schritte nach vorn und wedele mit den Armen in Richtung Vogel. «Hau ab. Verschwinde von hier!»


    Er legt den Kopf schief, starrt mich an, regt sich sonst aber nicht.


    «Los, verschwinde!»


    Jetzt stehe ich direkt vor ihm. Ich könnte ihn berühren, wenn ich wollte, und er bewegt sich nicht. Ruhig starrt er mich an und weicht nicht von der Stelle. Und da weiß ich sicher – oder vielleicht wusste ich es immer schon, wollte es mir nur nicht eingestehen –, dass dies keine gewöhnliche Krähe ist.


    Es ist überhaupt kein Vogel.


    Da öffne ich meinen Geist, so als wollte ich eine Tür aufbrechen, jedoch bereit, sie sofort wieder zu schließen. Ich spüre ihn und spüre auch dieses spezielle Aroma des Kummers, den ich so gut kenne. Ich höre diese traurige Musik, die ich letztes Jahr schon gehört habe und die mich vom Feld hinter dem Schulgelände her gerufen hat, eine Melodie, die immer wieder sagt: So bin ich jetzt, dabei war ich früher einmal so viel mehr; ich bin allein, ganz allein jetzt für immer, und ich kann nie mehr zurück, nie mehr zurück, nie mehr zurück.


    Ich leide nicht unter Verfolgungswahn. Es ist Samjeeza.


    Ich mache einen Schritt zurück und schlage die Tür in meinem Geist so heftig zu, dass ich sofort Kopfschmerzen bekomme, aber Kopfschmerzen sind allemal besser als der Kummer.


    «Was machst du hier?», flüstere ich. «Was willst du?»


    Ich weiß, ich hatte Mitleid mit ihm letztes Jahr; ja, tatsächlich. Ich hatte erfahren, wie sehr er meine Mutter mochte, auf seine verdrehte Art, und an dem Tag auf dem Friedhof tat er mir leid. Jetzt verstehe ich nicht mehr, was damals über mich gekommen ist. Ich bin einfach zu ihm rübergegangen und hab ihm das Armband meiner Mutter gegeben, und er hat es genommen und nicht versucht, uns zu verletzen, sodass wir alle wohlbehalten nach Hause gekommen sind. Aber das macht ihn keineswegs weniger gefährlich. Er ist ein gefallener Engel, im Bunde mit den Mächten der Finsternis. Bei zwei verschiedenen Gelegenheiten hätte er mich beinahe getötet.


    Ich zwinge mich dazu, gerade zu stehen, und schaue in seine großen gelben Augen.


    «Wenn du hier bist, um mich zu töten, dann mach es jetzt gleich», sage ich. «Ansonsten verschwinde! Ich habe jede Menge zu erledigen.»


    Der Vogel regt sich, und dann, ohne Vorwarnung, stürzt er los, direkt auf mich zu. Ich schreie auf, bücke mich, mache mich darauf gefasst, dass mir, ich weiß auch nicht, der Kopf vom Hals getrennt wird oder etwas in der Art, aber er saust über meine Schulter hinweg an mir vorbei, so dicht, dass er mit seinem Gefieder meine Wange streift, fliegt auf und davon, in den wolkenverhangenen Himmel.



    Ich stehe im Wohnheim vor ihrer Tür und versuche noch einmal, Angela telefonisch zu erreichen. Ich höre, wie in ihrem Zimmer das Telefon klingelt.


    Ich hämmere gegen die Tür.


    «Komm schon, Ange. Ich weiß, dass du da bist.»


    Sie macht die Tür auf. Ich dränge mich hinein, ehe sie etwas dagegen sagen kann. Ein kurzer Blick in die Runde, und ich sehe, dass ihre Mitbewohnerinnen nicht da sind. Und das ist gut, denn es wird jetzt gleich ziemlich heftig werden.


    «Also schön, was ist mit dir los?», will ich wissen.


    «Was meinst du?»


    «Was meinst du, was meinst du?», äffe ich sie nach. «Du bist ekelhaft launisch. Und das ganze Wohnheim redet davon, dass du mit Pierce das Lager teilst. Das ist der Sanitäter, du weißt schon, der Wohnheim-Doktor. Er hat sein Zimmer auf der ersten Etage. Irgendwie blonde, irgendwie kurze, irgendwie strubbelige Haare …»


    Sie wirft mir einen belustigten Blick zu, dann schließt sie die Tür hinter mir, sperrt ab. «Ich weiß, wer das ist», sagt sie mit dem Rücken zu mir. «Und ja, wir sind zusammen. Ich teile mit ihm das Lager, wenn dir die Umschreibung besser passt.»


    Mir bleibt der Mund offen stehen.


    Ich schulde Christian zehn Dollar.


    Angela stützt eine Hand in die Hüfte. Mir fällt auf, dass sie um eine ihrer Schultern einen feuchten Waschlappen geschlungen hat. Sie trägt ein Shirt in Übergröße mit Aufdruck vom Yellowstone National Park, auf dem eine Forelle zu sehen ist, das Haar hat sie zu einem langen Zopf geflochten, sie trägt weder Schuhe noch Socken, hat weder auf den Finger- noch auf den Zehennägeln Nagellack. Unter dem fluoreszierenden Licht im Raum hat ihre Haut einen bläulichen Schimmer, unter den Augen hat sie lavendelfarbene Schatten.


    «Bist du in Ordnung?», frage ich.


    «Mir geht es gut. Ich bin bloß müde, das ist alles. Ich hab die ganze letzte Nacht an der Seminararbeit über T. S. Eliot gesessen.»


    «Aber du warst nicht im Kurs …»


    «Ich hab eine Verlängerung bekommen», erklärt sie. «In letzter Zeit ist alles ziemlich verrückt gewesen, und alles kam auf einmal, sodass ich den Anschluss verloren habe. Das ganze Wochenende hab ich versucht, alles wieder aufzuholen.»


    Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich sie an. Sie lügt, das spüre ich vage. Aber wieso?


    «Aber ist mit dir alles in Ordnung?», fragt sie. «Du guckst ziemlich wild in die Gegend.»


    «Oh, na ja, wollen mal sehen: Mein Dad ist aufgekreuzt und hat angekündigt, er will mich so lange trainieren, bis ich in der Lage bin, ein Schwert aus himmlischem Glanz zu benutzen. Denn irgendwann demnächst werde ich offenbar um mein Leben kämpfen müssen. Und, ach ja, ich habe da so eine Vision, in der jemand versucht, mich zu töten, was gut zu Dads Theorie passt, dass ich mein Schwert aus himmlischem Glanz schärfen sollte. Und wenn das noch nicht reicht, wie wäre es dann damit? Christian hat die gleiche Vision, nur in seiner Vision sieht er mich nicht mit einem Glanzschwert in der Hand. Er sieht mich schwach und blutverschmiert. Also werde ich vielleicht sterben.»


    Entsetzt starrt sie mich an.


    «So was passiert, wenn du mich nicht zurückrufst», sage ich und lasse mich auf ihr Bett fallen. «Die ganze sprichwörtliche Kacke ist echt sprichwörtlich am Dampfen. Ach, und gerade habe ich den Vogel wiedergesehen, und diesmal habe ich seinen Kummer gespürt, und es ist definitiv Samjeeza. Also bitte, das reicht ja wohl, oder?»


    Sie lehnt sich gegen den Türrahmen, als hätten all die schlechten Nachrichten ihr die Luft zum Atmen genommen. «Samjeeza? Bist du sicher?»


    «Klar. Ziemlich sicher.»


    Schweißperlen zeigen sich auf ihrer Stirn, ihre Haut hat einen grünlichen Farbton angenommen.


    «He, ich wollte dir doch keine Angst machen», sage ich und setze mich auf. «Ich meine, toll ist das alles nicht, aber …»


    «Clara …» Sie bricht ab und presst sich den Waschlappen an den Mund, holt tief Luft, schließt einen Moment die Augen. Und dann wird sie noch grüner.


    Alle Gedanken an Samjeeza sind aus meinem Kopf verschwunden.


    «Bist du … krank?»


    Ich bin nie krank gewesen, jedenfalls nicht richtig krank, keinen einzigen Tag in meinem Leben. Ich war nie erkältet, hatte nie die Grippe, nie einen verdorbenen Magen, nie Fieber, nie eine Ohrentzündung oder einen rauen Hals. Und Angela auch nicht.


    Engelblutwesen werden nicht krank.


    Sie schüttelt den Kopf, schließt die Augen.


    «Ange, was ist denn los? Und sag jetzt bitte nicht wieder, dass alles in Ordnung ist.»


    Sie macht den Mund auf, will etwas sagen, doch plötzlich stöhnt sie, rennt raus auf den Flur und zwei Türen weiter ins Bad, woher unmissverständliche Geräusche kommen; sie übergibt sich.


    Ich schleiche zur Badezimmertür. In einer der Kabinen kauert sie vor der Toilette, klammert sich an beiden Seiten fest, die Knöchel auf ihren Händen treten weiß hervor, und sie zittert.


    «Bist du okay?», frage ich sanft.


    Sie lacht, dann spuckt sie in die Kloschüssel, reißt sich ein paar Lagen Toilettenpapier ab und putzt sich die Nase. «Nein. Ich bin ganz entschieden nicht okay. Ach, Clara, ist das denn nicht offensichtlich?» Sie streicht sich das Haar aus dem Gesicht und funkelt mich mit wilden, glänzenden Augen an. «Ich bin schwanger.»


    «Du bist …»


    «Schwanger», sagt sie noch einmal, und das Wort hallt von den Fliesen wider. Sie steht auf, streicht sich die Kleidung glatt, drängt sich an mir vorbei und läuft zurück in ihr Zimmer.


    «Du bist …», versuche ich es wieder und folge ihr.


    «In anderen Umständen. Ja. Da ist was Kleines im Anmarsch. Ich bin guter Hoffnung. Erwarte ein Kind. Der Klapperstorch hat zugeschlagen. Ich esse jetzt für zwei.» Sie setzt sich aufs Bett, streckt den Rücken und hebt ihr T-Shirt.


    Ich starre auf ihren Bauch. Riesig ist er nicht, nicht so groß, dass ich etwas gemerkt hätte, wenn sie ihn nicht so vorrecken würde, aber er ist sanft gerundet. Eine schwach zu erkennende dunkle Linie führt von ihrem Bauchnabel nach unten. Mit müden Augen starrt sie zu mir hoch, und in dem Moment spüre ich, dass sie nur einen Lidschlag davon entfernt ist zu weinen. Angela Zerbino, kurz davor, in Tränen auszubrechen.


    «So», sagt sie leise. «Nun weißt du es.»


    «Ach, Ange …» Wieder und wieder schüttele ich den Kopf, denn das kann doch unmöglich wahr sein!


    «Ich habe schon mit der Studienberaterin, mit Dr. Day, gesprochen, und noch mit drei oder vier anderen Leuten in der Verwaltung. Ich will sehen, ob ich es durchs Wintertrimester schaffe, denn bis ich fällig bin, dauert es noch eine Weile. Danach lasse ich mich dann beurlauben. Sie sagen, das ist kein Problem. Stanford wartet auf mich, egal, wann ich wiederkommen will; das ist die Vorgehensweise hier, wenn derartige Fälle eintreten.» Der Blick, den sie mir zuwirft, sagt, dass sie sich große Mühe gibt, tapfer zu sein. «Ich fahre zurück nach Jackson und ziehe wieder bei meiner Mutter ein. Es ist schon alles geklärt.»


    «Wieso hast du mir denn nichts gesagt?», frage ich atemlos.


    Sie senkt den Kopf, legt sacht eine Hand auf ihren Bauch. «Ich nehme an, ich wollte dir nichts sagen, weil ich nicht wollte, dass du mich ansiehst, wie du es gerade im Moment tust. Wenn man es den Leuten sagt, wird es wahr.»


    «Wer ist der Vater?», frage ich.


    Ihre Gesichtszüge glätten sich und zeigen, dass sie wieder vollkommen gefasst ist. «Pierce. Vor ein paar Monaten hatten wir diese eine Nacht, so was passiert nun mal, und seitdem waren wir mal auseinander, mal wieder zusammen.»


    Sie lügt. Das spüre ich so deutlich, als hätte sie eine blinkende Neon-Reklame mit dem Schriftzug ICH LÜGE über dem Kopf.


    «Denkst du wirklich, dass ich dir das abnehme?», frage ich.


    «Wieso denn nicht?», fragt sie beißend zurück. «Schließlich stimmt es.»


    Ich seufze.


    «Also erstens, Ange, wirst du mit einer Lüge nicht bei mir durchkommen. Du weißt doch, ich habe dieses Einfühlungsvermögen. Und zweitens ist Pierce der Student hier, der die Krankenstation leitet.»


    «Was soll das denn damit zu tun haben?» Jetzt sieht sie mich nicht an.


    «Das ist der Typ, der bei der Einführungsveranstaltung die Safer-Sex-Broschüren verteilt hat. In seinem Zimmer hortet er einen Vorrat an Kondomen, mit denen er das ganze Wohnheim beglücken kann. Und …»


    Sie zieht sich das Shirt wieder runter. «Geh raus», sagt sie, beinahe flüsternd.


    «Moment mal, Ange.»


    Sie steht auf, geht zur Tür und hält sie für mich auf. «So was brauche ich gerade jetzt nicht von dir.»


    «Ange, ich wollte doch nur helf…»


    «Sieht so aus, als hättest du genug eigene Probleme», sagt sie, wobei sie mich immer noch nicht ansieht. «Darüber solltest du dir Sorgen machen.»


    «Aber was ist denn mit deiner Aufgabe?», frage ich. «Was ist mit ‹Der Siebte ist einer von uns› und mit dem Typen im grauen Anzug?»


    «Jetzt komm mir bloß nicht mit meiner Aufgabe», presst sie wütend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Dann schlägt sie mir die Tür vor der Nase zu.



    Völlig benommen wandere ich über den Campus, setze mich auf der White Plaza neben den Claw-Brunnen auf eine Bank. Da hocke ich dann und starre auf das herunterlaufende Wasser, bis die Sonne schon viel tiefer am Himmel steht. Überall um mich herum sind Leute, sie gehen ins KaHa, das Café, oder kommen von dort. Ich höre sie nicht. Ich höre nur die Angst in Angelas Stimme.


    Ich bin schwanger.


    So trifft mich Christian an, völlig durch den Wind und in mich gekehrt auf der Bank. Er wirft nur einen Blick auf mich, dann geht er vor mir in die Hocke und schaut mir ins Gesicht.


    «Clara?» Clara? Was ist los?


    Ich blinzele, blicke in seine besorgten grünen Augen. Soll ich es ihm erzählen?


    Ich habe keine Wahl. Er kann den verstörenden Gedanken so deutlich lesen, als würde ich ihn laut hinausrufen. Er kann es nicht fassen.


    «Sie ist …» Er bringt den Satz nicht zu Ende.


    Meine Augen brennen. Was wird sie jetzt nur machen?, denke ich immer wieder. Was wird sie jetzt nur machen?


    Christian legt seine Hand auf meine.


    «Clara», sagt er sanft. «Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir erzählst, was in Italien passiert ist.»


    Also erzähle ich es ihm. Ich erzähle ihm, wie wir an diesem einen Abend in Rom, ausgerechnet in der U-Bahn, diesem Typen über den Weg gelaufen sind und wie Angela nur schon bei seinem Anblick total aus dem Häuschen war. Wie sie sich in der Nacht wegschlich, um sich mit ihm zu treffen, und erst am frühen Morgen wieder zurückkam. Wie sich herausstellte, dass der Typ Phen war, ihr Mentor-Engel, von dem sie mir früher schon erzählt hatte, aber ganz offensichtlich war er mehr als nur ihr Mentor. Ich erzähle Christian, dass Angela sich verzweifelt wünschte, ich würde Phen mögen, aber das konnte ich einfach nicht. Ich sah, was Phen wirklich war – eine graue Seele, der Welt überdrüssig. Ich erzähle, dass ich davon überzeugt war, er könne sie nicht aufrichtig lieben, doch Angela liebte ihn und benahm sich, als liebte sie ihn nicht, damit sie sich weiter mit ihm treffen und dann sagen konnte, es wäre nur eine flüchtige Affäre.


    «Also, was glaubst du?», frage ich Christian, als ich alles gesagt habe.


    Er schüttelt den Kopf. «Ich glaube, dass das alles ändern wird.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Als ich deine Mutter kennenlernte


    Es ist ein paar Wochen später, in den Weihnachtsferien, und ich stehe neben Christian und halte seine Hand, während wir zusehen, wie Walters Sarg in die Erde gesenkt wird. Schnee fällt, dick und schwer, bedeckt den Friedhof von Aspen Hill wie mit einem Tuch. Die Gesichter der um uns im Kreis Stehenden sind vertraut, alles Mitglieder der Kongregation: Stephen, der Pastor; Carolyn, die als Krankenschwester zu meiner Mutter kam; Julia, die eine ziemliche Nervensäge ist, wenn ich ganz ehrlich sein soll, aber immerhin ist sie da; und schließlich fällt mein Blick auf Corbett Phibbs, den alten Quartarius, der auf der Highschool mein Englischlehrer war und der ganz besonders ernst wirkt; mit gefalteten Händen schaut er ins Grab. Er kann nicht allzu weit von seinem eigenen Schicksalstag entfernt sein, denke ich. Aber dann sieht er auf, blickt zu mir herüber und zwinkert mir zu.


    «Amen», sagt Stephen. Die Menge der Trauernden zerstreut sich allmählich, alle wollen nach Hause, für den Fall, dass das Unwetter (es ist schließlich Dezember, und wir sind in Wyoming) zu einem Blizzard wird, doch Christian bleibt, und so bleibe ich auch.


    Der Schnee, da bin ich mir ziemlich sicher, ist Billys Werk. Sie steht neben mir, und sie trägt einen langen weißen Parka, der das glänzende Schwarz ihres Haars wie über ihre Schultern vergossene Tinte aussehen lässt, und der Schnee wirbelt um sie herum, weht herunter, während sie mit einem so quälenden Schmerz in den Augen in das Loch vor uns starrt, dass in mir der Wunsch aufkommt, sie zu umarmen. Der Schnee ist ihre Art zu weinen. Es tut weh, sie so zu sehen, da sie doch normalerweise so stark und in sich ruhend ist, immer bereit, einen Witz zu machen, um die Spannung zu durchbrechen. Bei der Beerdigung meiner Mutter hat sie jedes Mal gelächelt, wenn unsere Blicke sich begegneten, das weiß ich noch, und ich hatte es als seltsam tröstlich empfunden, als wäre Billys Lächeln der Beweis dafür, dass meiner Mutter nichts wirklich Schlimmes passiert ist. Nur ein kleiner Tod, sonst nichts weiter. Ein Wechsel des Standorts.


    Aber nun ist es Billys Mann.


    Sie fangen an, das Grab zuzuschaufeln, und sie dreht sich weg. Ich strecke die Hand aus und berühre sie an der Schulter. Der schroffe, schmerzende Abgrund ihres Kummers öffnet sich in meinem Geist. So wenig Zeit, denkt sie. So wenig Zeit für uns alle.


    Sie seufzt. «Ich muss hier weg.»


    «Okay. Sehen wir uns im Haus?», frage ich. «Ich kann uns was zu essen machen.»


    Sie nickt und umarmt mich, eine steife Umarmung.


    «Billy …»


    «Ich komm schon klar. Wir sehen uns dann später, Kleine.» Sie schreitet durch den Schnee davon, zieht eine Linie dunkler Spuren hinter sich her, und als sie weg ist, lässt der Schnee nach.


    Christian schweigt, während die Männer das Grab zuschaufeln. Ein Muskel bewegt sich an seiner Wange. Ich trete näher an ihn heran, bis sich unsere Schultern berühren, und ich befehle meiner Stärke, in ihn zu strömen, so wie er an dem Tag in mich strömte, als wir meine Mutter beerdigt haben.


    Ich wünschte, ich hätte Walter besser gekannt. Oder überhaupt gekannt. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir je mehr als drei Sätze miteinander gewechselt hätten. Er war ein harter Mann, immer reserviert, und er schien sich nie für mich erwärmen zu können, genauso wenig wie für die Vorstellung, dass ich mit Christians Vision zu tun hatte. Aber Christian hat ihn geliebt. Das spüre ich, Christians Liebe, seinen Schmerz, jetzt, da Walter fort ist, sein Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein.


    Du bist nicht allein, flüstere ich in seinem Kopf.


    Seine Hand spannt sich in meiner Hand an. «Ich weiß», sagt er laut, seine Stimme ist ganz heiser von den Tränen, die er zurückhält. Er lächelt und sieht mich an, seine Augen sind dunkel und rot umrändert. Er streckt die Hand aus und streicht mir Schnee aus dem Haar.


    «Danke, dass du mit mir hergekommen bist», sagt er.


    Ein ganzes Bündel banaler Entgegnungen kommt mir in den Sinn – bitte, gern geschehen, das ist doch selbstverständlich, das ist doch das wenigste, was ich für dich tun kann –, aber keine davon fühlt sich richtig an, also sage ich einfach: «Ich wollte kommen.»


    Er nickt, schaut kurz auf die weiße Steinbank neben dem Grab seines Onkels, die der Grabstein seiner Mutter ist. Er holt tief Luft und stößt sie wieder aus. «Ich sollte auch gehen.»


    «Willst du, dass ich dich begleite?», frage ich.


    «Nein. Ich komme schon zurecht», antwortet er, und einen Augenblick lang schimmern Tränen in seinen Augen. Er dreht sich weg, geht los, dann bleibt er stehen und wendet sich noch einmal um. Er lächelt traurig und schaut mir direkt in die Augen. «Das wird sich jetzt seltsam und unpassend anhören, vielleicht … aber willst du mit mir ausgehen, Clara?»


    «Wohin?», frage ich albern.


    «Auf ein Date», sagt er.


    «Was? Du meinst jetzt?»


    Er lacht, als schäme er sich. «Ach Gott», sagt er, dann bedeckt er das Gesicht mit den Händen. «Ich gehe jetzt nach Hause.» Er nimmt die Hände wieder von seinem Gesicht und lächelt verlegen. «Aber vielleicht, wenn wir wieder auf dem College sind. Ein ganz offizielles Date.»


    Ein Date. Ich springe in Gedanken zwei Jahre zurück, zum Abschlussball, und denke daran, wie es sich angefühlt hat, in Christians Armen zu tanzen, eingehüllt von seinem Duft, seiner Wärme, aufzuschauen in seine Augen und zu denken, dass ich endlich zu ihm durchgedrungen war, dass er mich endlich sah.


    Das war natürlich, bevor Kay, seine ehemalige Freundin, den Nervenzusammenbruch hatte und er ihr angeboten hat, sie nach Hause zu fahren und nicht mich.


    Er seufzt. «Das wirst du mir wohl mein ganzes Leben lang vorhalten, was?»


    «Wahrscheinlich.»


    «Das wäre dann also ein Nein, ja?»


    «Nein.»


    «Nein?»


    «Ich meine, nein, das ist kein Nein. Das ist ein Ja. Ich gehe mit dir aus.» Darüber muss ich gar nicht weiter nachdenken. Bei uns sind es immer nur Waldbrände, offizielle Veranstaltungen und Beerdigungen gewesen. Verdienen wir denn nicht zur Abwechslung mal etwas Normales? Und es ist gut sechs Monate her, dass ich mich von Tucker getrennt habe. Es ist an der Zeit, denke ich, dieser Sache mit Christian eine Chance zu geben.


    «Ich habe mir gedacht, Abendessen und dann ins Kino», sagt er.


    «Abendessen und Kino klingt großartig.»


    Und jetzt wissen wir auf einmal nicht mehr, was wir zueinander sagen sollen, und mein Herz pocht schnell, und die Männer schaufeln die letzte Schicht Erde über Walter Prescott.


    «Ich will noch mal kurz …» Ich deute den Hügel hinauf zum Grab meiner Mutter, einem schlichten Marmorstein unter den Espen.


    Er nickt, dann steckt er die Hände in die Taschen und macht sich auf den Weg zu seinem Truck. Ich sehe ihm nach, als er wegfährt. Dann steige ich den Hügel hinauf und bleibe auf den Betonstufen stehen, die ich im letzten Jahr so oft in meiner Vision gesehen habe. Der Friedhof kommt mir jetzt anders vor: hässlicher, kälter, ein grauer, von Menschen verlassener Ort.


    Ich stehe ein paar Minuten da, schaue hinab auf das Grab meiner Mutter. Oben, in einer Ecke des Grabsteins, entdecke ich einen Schmutzfleck, und mit der behandschuhten Hand reibe ich daran, bekomme die Stelle aber nicht sauber.


    Manche Leute gehen auf Friedhöfe, um mit dem Menschen, der gestorben ist, zu reden. Ich wünschte, ich könnte das, aber in dem Moment, in dem sich die Worte Hallo, Mom in meinem Mund formen, komme ich mir blöd vor. Sie ist nicht hier. Ihr Körper vielleicht, aber an ihren Körper hier, unter Erde und Schnee, möchte ich nun wirklich nicht denken. Ich weiß, wo sie jetzt ist. Ich habe sie dort gesehen, wie sie in den Sonnenaufgang ging, fort vom äußeren Rand des Himmels. Hier ist sie nicht, in dieser Kiste, unter der Erde.


    Ich überlege, ob ich, wenn ich sterbe, wohl auch hier begraben werde.


    Ich gehe zu dem Maschendrahtzaun am Rand des Friedhofs und starre in den schneebedeckten Wald dahinter. Da spüre ich etwas, eine vertraute Traurigkeit, und ich weiß, dass er zu mir gekommen ist.


    «Komm raus», rufe ich. «Ich weiß, dass du da bist.»


    Erst nur Stille, dann höre ich Schritte im Schnee. Samjeeza tritt zwischen den Bäumen hervor. Ein paar Meter vor dem Zaun bleibt er stehen, und es überkommt mich das Gefühl, all dies schon einmal erlebt zu haben. Im Kopf errichte ich eine Wand zwischen uns, halte ihn von meinen Gedanken fern. Wir starren einander an.


    «Wieso bist du hier, Sam?», frage ich. «Was willst du?»


    Tief aus seiner Kehle erklingt ein leises Geräusch. Er hat eine Hand in die Tasche seines langen Ledermantels gesteckt, und ich überlege, ob er das Armband betastet, das ich ihm gegeben habe, das Armband meiner Mutter, das Einzige, was ihm von ihr geblieben ist.


    «Wieso hast du es mir gegeben?», fragt er nach einer ganzen Weile. «Hat sie dich darum gebeten?»


    «Sie hat mir gesagt, ich soll es bei der Beerdigung tragen.»


    Er neigt den Kopf. «Das erste Mal war in Frankreich», sagt er. «Hat sie dir je davon erzählt?» Er lächelt und schaut auf, seine Augen haben etwas Lebendiges. «Sie hat in einem Krankenhaus gearbeitet. In dem Moment, in dem ich sie sah, wusste ich, dass sie etwas ganz Besonderes ist. Der Abdruck des Göttlichen war überall um sie herum.»


    Das ist es also, denke ich. Er will mir von meiner Mutter erzählen. Ich sollte ihn unterbrechen, sollte ihm sagen, dass ich nicht interessiert bin, aber das tue ich nicht. Ich bin neugierig, ich will wissen, was passiert ist.


    Er tritt näher an den Zaun heran, und ich höre das schwache Knistern seiner grauen Elektrizität durch das Metall laufen. «Eines Tages ging sie mit anderen Krankenschwestern zu einem Teich am Stadtrand, um dort in ihrer Unterwäsche zu schwimmen. Sie lachte über etwas, das eines der Mädchen gesagt hatte, und dann spürte sie meine Blicke auf sich und schaute hoch. Die anderen Mädchen sahen mich auch und machten schleunigst, dass sie zu ihrer Kleidung ans Ufer kamen, aber sie blieb, wo sie war. Ihr Haar war braun damals, weil sie es färbte, und für eine Frau trug sie es kurz, gerade mal bis zum Kinn, aber mir gefiel, wie es sich bei ihr im Nacken kräuselte. Sie kam auf mich zu. Sie roch wie Wolken und Rosen, das weiß ich noch. Ich stand wie angewurzelt da, starrte sie an, fühlte mich so seltsam, und sie lächelte und griff in meine vordere Hosentasche, wo ich immer ein Päckchen Zigaretten hatte, mehr zum Schein als zu sonst irgendwas; sie nahm sich eine, steckte die Packung zurück und sagte: ‹Möchten Sie sich nicht nützlich machen und mir Feuer geben?› Ich brauchte eine Weile, bis ich begriff, dass ich ihre Zigarette anzünden sollte, aber natürlich hatte ich kein Feuerzeug, und das sagte ich ihr; daraufhin meinte sie: ‹Tja, da sind Sie ja wirklich von großem Nutzen für die Menschheit, was?› Dann drehte sie sich um und ließ mich stehen.»


    Die Erinnerung schien ihn zu entzücken, aber mir gefiel das nicht. Das war nicht die Mutter, die ich kannte, diese kecke, Zigaretten rauchende Brünette, die ihn so zu fesseln schien.


    «Es dauerte eine Weile, bis ich sie dazu brachte, wieder mit mir zu reden. Und noch länger, bis sie mir erlaubte, sie zu küssen …»


    «Wieso meinst du, dass ich das hören will?», unterbreche ich ihn.


    Er verzieht einen Mundwinkel zu einem verschlagenen Lächeln. «Du bist ganz genau wie sie, finde ich.»


    Ein kalter Luftzug schiebt sich unter meine Ärmel und gleitet meine Arme hinauf, und ich ziehe meinen Mantel enger um mich. Für den Moment bin ich in Sicherheit, auf dieser Seite des Zauns. Geheiligter Boden. Aber bald werde ich von hier wegmüssen.


    «Erzähl mir eine Geschichte über sie», verlangt er. «Irgendeine Kleinigkeit.» Mit seinen goldenen Augen sieht er mich ruhig an. «Irgendetwas Neues.»


    Nervös hole ich Luft. «Deshalb verfolgst du mich? Weil du Geschichten willst?»


    «Erzähl mir eine», verlangt er erneut.


    Meine Gedanken graben nach etwas, das ich ihm anbieten kann. Natürlich habe ich unendlich viele Erinnerungen an meine Mutter, beliebige und alberne, Erinnerungen an Momente, in denen ich wütend auf sie war, weil sie plötzlich aufhörte, meine beste Freundin zu sein, und sich in meine Mutter verwandelte, mir Grenzen setzte, mich bestrafte, wenn ich diese Grenzen überschritt, Erinnerungen an zärtliche Momente, wenn ich spürte, dass sie mich mehr liebte als alles andere auf der Welt. Aber keine dieser Geschichten will ich mit ihm teilen. Unsere Geschichten gehören nicht ihm.


    Ich schüttele den Kopf. «Mir fällt nichts ein.»


    Sein Blick verdüstert sich.


    Hier kann er mir nicht weh tun, sage ich mir. Er kommt nicht an mich heran. Trotzdem zittere ich.


    «Na schön», sagt er, als wäre ich einfach nur egoistisch, wogegen man aber, wie er gerade denkt, nichts machen kann; schließlich bin ich zum Teil menschlich. Sein Tonfall verändert sich, wird lässig. «Vielleicht ist dir ja ein andermal danach.»


    Das bezweifle ich stark.


    «Hast du je das Geheimnis gelöst? Was es war, das deine Mutter vor dir geheim gehalten hat?», fragt er, als redeten wir übers Wetter.


    Mit Mühe wahre ich einen neutralen Gesichtsausdruck, halte meinen Geist sorgfältig unter Verschluss, meinen Tonfall so beiläufig wie seinen, als ich sage: «Ich weiß nicht, was du meinst.»


    Er lächelt. «Dann hast du es also tatsächlich herausbekommen», sagt er. «Sonst würdest du dir nicht so große Mühe geben, mich in Schach zu halten.»


    Er weiß also, dass ich ihn aussperre. Ich frage mich, ob er meine Gedanken trotzdem lesen kann, ob er den irren Rhythmus meines Herzens hört, meinen schnellen Atem, meine Angst, die wie ein saurer Geruch aus meinen Poren sickert.


    Hilflos schüttele ich den Kopf. Mit ihm zu reden war keine gute Idee. Wie konnte ich nur denken, dass ich mit ihm fertigwürde?


    Ich drehe mich um, will gehen.


    «Warte», sagt er, kaum dass ich die ersten Schritte gemacht habe. «Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, kleines Vögelchen», meint er und kommt mir hinterher, so weit, wie der Zaun es erlaubt. «Ich tue dir nichts.»


    Ich bleibe stehen, mit dem Rücken zu ihm. «Du bist so etwas wie der Anführer der Wächter, oder? Ist es da nicht deine Aufgabe, mir etwas anzutun?»


    «Nicht mehr», antwortet er. «Ich wurde … degradiert, wenn du so willst, und musste diesen Titel abgeben.»


    «Wieso?», frage ich.


    «Mein Bruder und ich, wir hatten eine Meinungsverschiedenheit», formuliert er vorsichtig, «und zwar, was deine Mutter angeht.»


    «Dein Bruder?»


    «Er ist es, vor dem du wirklich und wahrhaftig Angst haben solltest.»


    «Wer ist er?», will ich wissen.


    «Asael.»


    Der Name kommt mir bekannt vor. Ich glaube, Billy hat ihn einmal erwähnt.


    «Asael ist auf der Suche nach Triplaren», fährt Samjeeza fort. «Er hat sich schon immer gern als Sammler gefühlt, als Sammler von schönen Frauen, von mächtigen Männern, von Engelblutwesen, vor allem von denen mit einer höheren Konzentration an Engelblut. Er glaubt, wer immer die Macht über die Triplare hat, wird auch die Oberhand im kommenden Krieg gewinnen, und so ist er entschlossen, sie alle zu fassen. Wenn er herausfindet, dass du zu ihnen gehörst, wird er nicht ruhen, ehe du dich seinem Willen beugst oder er dich zerstört hat.»


    Ich drehe mich um. Die Worte wenn er herausfindet, dass du zu ihnen gehörst, hallen in meinem Kopf wider. «Das klingt ja alles ganz interessant, Sam, aber ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Das Geheimnis meiner Mutter …» Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen, «… war die Tatsache, dass sie sterben wird. Und das ist inzwischen Schnee von gestern.»


    Bei dem Wort sterben geht ein Impuls der Verzweiflung von ihm aus, den ich sogar durch die emotionale Wand spüre, die ich zwischen uns errichtet habe, doch an seinem Verhalten ändert sich nichts. Tatsächlich lächelt er.


    «Ach, welch verworren Netz wir weben, wenn erst mal wir nach Täuschung streben», sagt er.


    «Wie auch immer.»


    Ich stecke in der Klemme, merke ich. Ich habe keine Fahrgelegenheit. Ich bin mit Billy gekommen, und ich hatte vor, nach Hause zu fliegen, aber er könnte sich jederzeit in einen Vogel verwandeln und mir folgen.


    «Ich hatte deinetwegen von Anfang an so einen Verdacht», fährt er sanft fort, als hätte ich ihn nicht abblitzen lassen. «Das, was damals im Wald passiert ist, hat es mir verraten. Du hast mehr Widerstand geleistet, als ich erwartet hatte. Irgendwie hast du den Sprung von der Hölle zurück auf die Erde geschafft. Du hast den Glanz herbeigerufen. Du hast mich ausgetrickst.» Er schüttelt den Kopf, als wäre ich ein freches, aber reizendes kleines Mädchen.


    «Das war meine Mutter», sage ich und hoffe, dass er mir glaubt.


    «Deine Mutter war vieles», sagt er. «Sie war wunderschön, sie war stark, sie war voller Feuer und voller Leben, aber trotz allem war sie nur ein Dimidius. Sie konnte nicht zwischen den Welten hin und her wechseln. Nur Triplare sind dazu in der Lage.»


    «Du irrst dich.» Ich versuche, das Zittern aus meiner Stimme herauszuhalten, aber es gelingt mir nicht ganz.


    «Nein, ich irre mich nicht», erwidert er sanft. «Michael ist dein Vater, hab ich recht? Hat der ein Glück, der Mistkerl.»


    Er redet immer weiter, und je länger er redet, desto größer ist die Gefahr, dass ich alles verrate.


    «Also schön dann, es war nett, wirklich, aber es ist kalt, und ich muss jetzt weg.» Ich drehe ihm noch einmal den Rücken zu und gehe weiter in Richtung Friedhofsgelände.


    «Wo ist dein Bruder jetzt, Clara?», ruft er mir hinterher. «Weiß er von seiner edlen Abstammung?»


    «Red nicht von meinem Bruder. Lass ihn in Ruhe. Ich schwöre …»


    «Du musst nicht schwören, Liebes. Ich habe kein Interesse an dem Jungen. Aber wie schon gesagt, da gibt es andere, die seine Abstammung faszinierend finden.»


    Ich glaube, er versucht, mich zu erpressen. Ich bleibe stehen.


    «Was willst du?» Über die Schulter werfe ich ihm einen wütenden Blick zu.


    «Ich will, dass du mir eine Geschichte erzählst.»


    Er ist wahnsinnig. Entnervt ringe ich die Hände und stolziere durch den Schnee davon.


    «Na schön», sagt er und lacht leise in sich hinein. «Dann ein andermal.»


    Auch ohne dass ich mich umsehen muss, weiß ich, dass er sich in einen Vogel verwandelt hat.


    «Krah», sagt er zu mir, um mich zu verspotten, mich zu provozieren.


    Oh, diese verrückten, verdrehten Engel! Auf einmal bin ich so voller Wut, dass ich kurz davor bin, in Tränen auszubrechen. Ich trete in den Schnee unter meinen Füßen und lege dabei einen Fleck feuchter schwarzer Erde frei, bedeckt mit Kiefernnadeln, verrottenden Blättern, abgestorbenem Gras, ein wenig Kies. Ich bücke mich, hebe einen kleinen Stein auf, der so glatt und dunkel ist, als gehörte er irgendwo auf den Grund eines Flusses. Ich drehe ihn in meiner Hand.


    «Krah», sagt Samjeeza die Krähe.


    Ich schleudere den Stein in seine Richtung.


    Es ist ein guter Wurf, die Art Wurf, der mich im Handumdrehen ins Frauen-Softballteam von Stanford bringen würde. Er ist nicht ganz menschlich, dieser Wurf. Er peitscht durch die Luft wie eine Kugel, fliegt über den Zaun und geradewegs auf den lästigen, aufdringlichen Schwarzflügel zu. Ich habe gut gezielt.


    Aber der Stein trifft ihn nicht.


    Er schießt vorbei an dem Ast, der jetzt leer ist, und fällt geräuschlos in den Schnee auf dem Waldboden. Ich bin wieder allein.


    Fürs Erste.



    Ich freue mich darauf, im Wohnzimmerkamin ein schönes großes Feuer zu machen, etwas für Billy und mich zu kochen und vielleicht das Haus schon ein wenig weihnachtlich zu dekorieren, Wendy anzurufen und zu fragen, ob sie Lust auf Kino oder irgendetwas anderes hat. Ich brauche ein bisschen Normalität. Aber erst muss ich noch einkaufen.


    Und mitten im Supermarkt, bei den Backzutaten, laufe ich Tucker über den Weg.


    «Hallo», sage ich atemlos. Ich verfluche mein dummes Herz, weil es solche Sprünge macht, als ich ihn da stehen sehe, in weißem T-Shirt und Jeans mit Löchern, mit einem Korb voll grüner Äpfel, einer Zitrone, einem Päckchen Butter und einer Packung weißem Zucker. Anscheinend will seine Mutter Kuchen backen.


    Einen Moment lang sieht er mich an, als überlege er, ob er sich die Mühe machen soll, mit mir zu sprechen oder nicht. «Du hast dich ja ziemlich herausgeputzt», sagt er schließlich und mustert meinen Mantel und das schwarze Kleid, dazu die bis zu den Knien reichenden schwarzen Stiefel und mein Haar, das ich zu einem lockeren Chignon gebunden habe. Sein Mund verzieht sich zu einem spöttischen Lächeln. «Lass mich raten: Du willst zaubern und per Teleportation auf eine schicke Party in Stanford gehen, und du hast dich nur zufällig hierherverirrt.»


    «Ich komme von einer Beerdigung», erwidere ich knapp. «In Aspen Hill.»


    Sofort wird sein Gesicht wieder ernst. «Wer ist gestorben?»


    «Walter Prescott.»


    Er nickt. «Ich hab davon gehört. Er hatte einen Schlaganfall, oder?»


    Ich antworte nicht.


    «Oder wohl doch keinen Schlaganfall», überlegt er laut. «Er war einer von deinen Leuten.»


    Einer von meinen Leuten. Wie nett. Ich will weitergehen, denn das wäre vernünftig – einfach weggehen, mich gar nicht weiter mit ihm zu befassen –, aber dann bleibe ich doch stehen, drehe mich um. Ich kann nicht anders. «Mach das bitte nicht», sage ich.


    «Was denn?»


    «Ich weiß, du bist wütend auf mich, und das verstehe ich, wirklich, ich verstehe das nur zu gut, aber sei bitte nicht so. Du bist so ziemlich der netteste, liebenswerteste, anständigste Typ, dem ich je begegnet bin. Benimm dich nicht wie ein Mistkerl, nicht meinetwegen.»


    Er sieht auf den Boden, schluckt. «Clara …»


    «Es tut mir leid, Tuck. Ich weiß, es bedeutet vielleicht nicht so viel, wenn ich das sage. Aber es tut mir leid. Alles, was geschehen ist.» Ich drehe mich um, will weg. «Ich werde dir aus dem Weg gehen.»


    «Du hast nicht angerufen», sagt er, ehe ich flüchten kann.


    Verblüfft schaue ich ihn an, dann muss ich blinzeln. «Was?»


    «Diesen Sommer. Als du aus Italien zurück warst, ehe du nach Kalifornien gegangen bist. Du warst zwei Wochen zu Hause, oder? Und du hast nicht angerufen. Nicht ein einziges Mal», sagt er mit anklagender Stimme.


    Deshalb ist er also wütend auf mich?


    «Das wollte ich wirklich», antworte ich, was stimmt. Jeden Tag habe ich daran gedacht, ob ich ihn anrufen soll. «Ich hatte so viel zu tun», sage ich, was gelogen ist.


    Er wirft mir einen verächtlichen Blick zu, aber die Wut verschwindet aus seinem Gesicht, verwandelt sich in eine Art resignierte Enttäuschung. «Wir hätten noch mal etwas zusammen unternehmen können, ehe du wegmusstest.»


    «Tut mir leid», brummele ich wieder, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.


    «Es ist nur … ich dachte, wir könnten vielleicht …» Seine Kehle braucht eine Weile, bis er die Worte herausbringt. «Freunde sein.»


    Tucker Avery will mein Freund sein.


    In diesem Moment sieht er so verletzlich aus, wie er dasteht und auf seine Stiefel starrt, unter der Sonnenbräune sind seine Ohren leicht gerötet, die Schultern sind angespannt. Am liebsten würde ich die Hand ausstrecken und ihn am Arm berühren. Am liebsten würde ich lächeln und sagen: Klar. Lass uns Freunde sein. Ich wäre wahnsinnig gern mit dir befreundet.


    Aber ich muss jetzt stark sein. Ich darf nicht vergessen, weshalb wir uns getrennt haben: damit er ein normales Leben führen kann, damit er nach einer harmlosen Verabredung nicht von einem gefallenen Engel angegriffen wird, damit er seine Freundin küssen kann, ohne dass sie anfängt zu leuchten wie ein Feuerwerkskörper zur Feier des vierten Juli, damit er nicht ständig im Ungewissen ist. Er braucht jemanden, der normal ist. Jemanden, der alt wird, wenn er es auch wird. Jemanden, den er beschützen kann, wie ein Mann seine Frau nun mal beschützt, und nicht umgekehrt. Jemanden, der nicht so ist wie ich. Ich meine, schließlich hat mich noch vor fünf Minuten ein Schwarzflügel unter Druck gesetzt, der mich erpressen wollte. Ich werde von einem gefallenen Engel gejagt, der mich für seine «Sammlung» will. Ich werde kämpfen müssen. Möglicherweise sterben.


    Ich hole tief Luft. «Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.»


    Er schaut auf. «Du willst nicht mit mir befreundet sein?»


    Ich versuche, ihm in die Augen zu sehen. «Nein, will ich nicht.»


    Ich bin heilfroh, dass er meine Gedanken nicht lesen kann, wie Christian es tut. Er würde sehen, wie oft ich an ihn denke, wie oft ich von ihm träume, wie sich auch nach der ganzen Zeit ohne ihn mein Herz immer noch danach sehnt, ihn zu sehen, ihn zu berühren, seine Stimme zu hören. Er würde sehen, warum wir nicht Freunde sein können. Er würde sehen, dass ich mir jede Minute, die wir zusammen sind, wünsche, dass er die Arme um mich legt. Ich weiß noch genau, wie sich seine Lippen auf meinem Mund angefühlt haben. Ich werde ihn niemals, niemals, als einen Freund sehen können.


    Es ist besser so, rede ich mir immer wieder ein. Es ist besser so. Es ist besser so. Er hat sein Leben, und ich habe meins.


    Sein Kiefer spannt sich an. «Na schön», sagt er. «Ich verstehe. Mit uns ist es aus. Du ziehst weiter.»


    Ja, müsste ich jetzt zu ihm sagen. Aber ich bringe meinen Mund nicht dazu, dieses Wort auszusprechen.


    Er nickt, dann bewegt er die Hand, als wolle er jetzt seinen Cowboyhut aufsetzen, aber er hat ihn nicht dabei. «Ich sollte jetzt los», sagt er. «Ich hab noch viel zu tun auf der Ranch.»


    Er geht zum Ende des Gangs, dann bleibt er stehen. Da ist noch etwas, das er mir sagen will. Mein Atem stockt in meiner Kehle.


    «Ich wünsche dir ein schönes Leben, Clara», sagt er. «Du verdienst es, glücklich zu sein.»


    Meine Hände verkrampfen sich zu Fäusten, als ich ihn weggehen sehe.


    Du auch, denke ich. Du auch.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Weiche von mir, Dämon


    «Du bist mit deinen Gedanken woanders, Clara», sagt Dad. «Du musst dich konzentrieren.»


    Ich lasse meinen Teil des Besens sinken und keuche. Die Schulter tut mir weh, an der Stelle, an der Christian mich gerade getroffen hat. Seit einer halben Stunde trainieren wir in unserem Garten hinterm Haus in Jackson in knöcheltiefem Schnee, und bis jetzt ist es ziemlich ausgeglichen gewesen. Ich treffe ihn; er trifft mich. Obwohl dieser letzte Schlag ziemlich heftig war.


    Christian wirft mir einen Blick zu, und in seinen goldgesprenkelten Augen spiegelt sich schlechtes Gewissen.


    «Bist du okay?», fragt er leise. «Tut mir leid.»


    «Alles in Ordnung. Wir haben beschlossen, uns nicht zurückzuhalten, und ich habe meine Deckung vernachlässigt, also musstest du angreifen.» Ich lasse meinen Arm im Schultergelenk kreisen, stöhne auf, dann drehe ich den Kopf von einer Seite zur anderen, strecke mich. «Können wir mal eine Minute aussetzen? Ich brauche eine Verschnaufpause.»


    Dad runzelt die Stirn. «Dafür haben wir keine Zeit. Ihr müsst üben.»


    Dies ist unsere fünfte Trainingsstunde zusammen – ich, Dad und Christian –, und jedes Mal wirkt Dad angespannter, als reichten ihm unsere Fortschritte nicht aus. Die ganze Woche hat er uns wie verrückt schuften lassen, aber die Weihnachtsferien sind bald vorbei, und wenn wir erst einmal wieder im College sind, werden wir nicht mehr so viel freie Zeit zum Trainieren haben. Die Phase mit Besen und Wischmopp sollte längst hinter uns liegen. Wir sollten bereits die echten Schwerter schwingen.


    «Ich dachte immer, für dich gibt es so etwas wie Zeit nicht.» Ich gebe mir alle Mühe, nicht zu stöhnen. «Ach komm schon. Ich brauche eine heiße Schokolade. Meine Füße sind eiskalt.»


    Dad seufzt, dann kommt er in langen Schritten zu uns herüber und stellt sich zwischen Christian und mich. Er legt mir eine Hand auf den Nacken dicht unter dem Haaransatz, dann macht er das Gleiche bei Christian. Ich habe keine Gelegenheit zu fragen, was er da tut, denn im nächsten Moment spüre ich einen Ruck in meinem Magen, die Welt löst sich auf, und es erstrahlt ein helles, weißes Licht, und als das Licht verschwindet, stehen wir an einem Strand. Es sieht aus wie der Schauplatz eines dieser Filme, die auf einer einsamen Insel spielen, nur perfekter weißer Sand und blaues Wasser, weit und breit kein Mensch zu sehen, um uns herum nur neugierige Seemöwen.


    «Heilige Scheiße, Dad», keuche ich. «Beim nächsten Mal bitte eine Vorwarnung.»


    «Los jetzt», sagt er und klatscht in die Hände. «Weiter geht’s.»


    Wir ziehen unsere Stiefel und Socken aus, schlüpfen aus den Jacken und lassen sie in den Sand fallen. Dad steht ein Stück entfernt am Wasser, hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht uns zu. Ich hebe meinen Besen und gehe auf Christian zu, der eine Verteidigungsstellung einnimmt. Sand knirscht zwischen meinen Zehen.


    «Und?», meint Christian, als befänden wir uns mitten in einer lässigen Plauderei, anstatt zu versuchen, uns gegenseitig zu Brei zu schlagen. «Wie geht es Angela?»


    «Es geht ihr gut. Wenigstens spricht sie wieder mit mir.» Ich stoße vor. Er pariert. «Vor ein paar Tagen war ich bei ihr im Wohnheim zum Abendessen, und wir haben ein bisschen geredet. Zumindest hat sie mir die Version der Geschichte erzählt, die alle glauben sollen.» Er holt schwungvoll aus; ich blocke ihn ab. «In diesem Trimester wird sie in meinem Literaturkurs sein … hab ich dir das schon erzählt? Wir lesen Dante. Da werden wir uns sicher bestens amüsieren.»


    «Gestern habe ich sie auf dem Campus gesehen, bei gerade mal zwanzig Grad hat sie ein riesiges Eis gegessen», sagt Christian. «Hat wieder mit mir rumgeblödelt. Sie ist schon fast wieder die alte. Nur … dicker.»


    «Ach komm schon, so dick ist sie nun wirklich nicht! Man sieht es doch kaum.»


    «Im wie vielten Monat ist sie jetzt? Im sechsten?»


    Ich sehe eine Lücke in seiner Deckung und ziele auf sein Bein, aber er bewegt sich zu schnell. Ich stolpere an ihm vorbei und sause gerade noch rechtzeitig herum, um einen Schlag abzuwehren, der auf meine Hüfte gegangen wäre. Ich schiebe ihn weg.


    «Das hängt davon ab, welche Geschichte du glaubst.» Mir klebt eine Haarsträhne im Gesicht, ich streiche sie weg. «Wenn Pierce der Vater ist, wäre sie maximal im vierten Monat. Aber sie hat mir erzählt, das Kind kommt im März, das heißt, sie müsste im sechsten Monat sein. Die Rechnung stimmt irgendwie nicht. Ist sie tatsächlich im sechsten Monat, dann ist sie in Italien schwanger geworden. Dann ist es Phens Baby.»


    «Aber sie will nicht zugeben, dass Phen der Vater ist, nicht mal dir gegenüber?», fragt Christian.


    «Auf keinen Fall – sie sagt, das Baby ist von Pierce. Pierce ist total aus dem Häuschen, dass er angeblich Vater wird. Er hat seine Hilfe angeboten, aber Angela erlaubt ihm nicht, irgendwas für sie zu tun. Er ist ein richtig anständiger Kerl. Zu schade, dass er nicht wirklich der Vater ist.»


    Christian runzelt die Stirn. «Angela ist also entschlossen, das ganze Wintertrimester durchzuhalten?»


    Ich streife seine Rippen mit dem Besen, und er springt zurück. «Allerdings. Aber dann lässt sie sich beurlauben oder so was», sage ich ihm. «Auf unbestimmte Zeit.»


    «Aber was ist denn mit ihrer Aufgabe? Das soll sich doch in Stanford abspielen, oder nicht?»


    «Über ihre Aufgabe will sie nicht reden. Es ist, als hätte sie aufgehört, daran zu glauben, oder als hätte sie beschlossen, die Aufgabe zu ignorieren, oder als wäre sie im Moment zu beschäftigt mit dem ganzen Babyzeug.» Ich strauchele, und Christian platziert einen heftigen Schlag auf meinem Oberschenkel. «Autsch! He, nicht so verdammt fest!»


    Er hält inne, lässt seinen Besen sinken. «Aber ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt …»


    Ich greife ihn an, nutze es aus, dass er seine Waffe gesenkt hat. «Weiche von mir, Dämon!», schreie ich, und er lacht, als ich ihn entwaffne und sein Besen ins Wasser fliegt. Er sinkt auf die Knie, ich ziele mit dem Ende meines Besens auf seinen Hals. Er grinst, hebt die Hände.


    Es tut gut, ihn lächeln zu sehen. Ein paar harte Wochen liegen hinter ihm, er war allein in seinem leeren Haus, musste ständig an Walter denken und an das, was sie immer gemeinsam getan hatten.


    «Ergib dich!», sage ich betont ernst.


    «Eher sterbe ich!», brüllt er, dann stürzt er sich auf mich, packt mich um die Taille und zieht mich in den Sand.


    «Nein, hör auf», kreische ich und wehre mich, als er ein Bein über mich legt. «Nicht kitzeln! Im Schwerttraining ist Kitzeln nicht erlaubt. Christian!» Hilflos lache ich.


    «Das reicht», sagt Dad plötzlich.


    Christian und ich halten inne, sehen ihn an. Ich glaube, wir haben beide vergessen, dass er da ist. Er findet das nicht komisch. Christian lässt von mir ab und zieht mich hoch, klopft sich den Sand aus dem T-Shirt. Dad gibt ihm seinen Besen zurück.


    «Noch mal», sagt er.


    «O verdammt, du bist ja ein richtiger Sklaventreiber!», beschwere ich mich kichernd. «Jetzt entspann dich mal.»


    Dads Augen funkeln. «Das hier ist keine Turnstunde», sagt er.


    «Turnen hab ich auch nie gemocht», erwidere ich.


    Und das ist genau die falsche Antwort. «Hier geht es um Leben oder Tod, Clara. Ich habe mehr von dir erwartet. Ich habe erwartet, dass du die Sache ernst nimmst.»


    Ich starre in den Sand. Die ganze Zeit über habe ich mir Mühe gegeben, nicht ständig an das Bild zu denken, das gleichzeitig mit einer Welle von Angst durch Christians Gedanken jagt, das Bild von mir mit Blut bedeckt und mit leblosem Blick.


    «Sie baut Spannung ab, indem sie Witze macht», sagt Christian leise. «Sie hat verstanden, dass es ernst ist.»


    Das Feuer verschwindet aus Dads Augen. Er atmet aus. «Tut mir leid», sagt er, was mich zu Tode erschreckt. «Wir wollen eine Pause machen.»


    Nebeneinander sitzen wir am Ufer, betrachten die Wellen. Ich schaue Christian an und lächle, schicke ihm in Gedanken eine Umarmung, um ihn wissen zu lassen, dass mit mir alles in Ordnung ist, denn gerade im Moment zieht er in Erwägung, dem Erzengel Michael ganz gehörig die Meinung zu sagen.


    «In gewisser Weise», sagt Dad zu Christian, «bin ich einfach nur ihr Vater.»


    «Eines verstehe ich nicht», sagt Christian nach einer Weile. «Mein ganzes Leben lang, seit mein Onkel mir das erste Mal von den Schwarzflügeln erzählt hat, hat er mir dringend geraten, vor ihnen zu fliehen. Er hat gesagt, ich hätte keine Chance, wenn ich gegen sie kämpfen würde – sie sind zu mächtig, zu schnell, zu stark. Man kann sie nicht töten. Lauf, so schnell du kannst, hat er immer gesagt.»


    «Das hat Mom auch gesagt», bekräftige ich.


    «Und das stimmt auch», sagt Dad. «In einem Eins-zu-eins-Kampf mit einem Engel würdet ihr nicht überleben. Dabei geht es nicht nur um Macht, Geschwindigkeit und Stärke. Es liegt an der Erfahrung. Wir kämpfen seit langer, langer Zeit gegeneinander.» Die Vorstellung scheint ihn zu betrüben. «Und ihr habt mit dem Kämpfen gerade erst angefangen.»


    «Also was soll dann das Ganze?», fragt Christian. «Wenn wir gegen einen Schwarzflügel nicht kämpfen und gewinnen können, wieso hat dann mein Onkel versucht, mir den Umgang mit dem Schwert beizubringen? Wieso unterrichten Sie uns im Gebrauch des Glanzschwertes?» Er schüttelt den Kopf. «Ich weiß, ich sehe mich schwertschwingend in der Vision. Aber wieso? Wieso, wenn ich gar nicht gewinnen kann?»


    «Es ist unwahrscheinlich, dass ein Schwarzflügel euch direkt angreift, um euch Schaden zuzufügen», erwidert Dad. «Sie sind trotz allem immer noch Engel, und jemanden zu verletzen, der auf der Seite der Guten steht, läuft unserer Veranlagung zuwider. Es würde einem Schwarzflügel einen unglaublich großen Kummer bereiten. Deshalb bedienen sie sich lieber Lakaien, die dem von ihnen ausgewählten Opfer körperlichen Schaden zufügen.»


    «Lakaien?», frage ich nach.


    «Untergebene, Engelblutwesen», antwortet er. «Schwarzflügel verrichten ihr böses Werk durch die Nephilim. Und die Triplare sind von allen Nephilim die mächtigsten.»


    «In der Vision kämpfen wir also gegen andere Engelblutwesen?», folgert Christian.


    Dad nickt.


    Ich berichte, was Samjeeza mir auf dem Friedhof über Asael gesagt hatte.


    «Ja», meint Dad. «Asael ist sehr gefährlich. Vielleicht der gefährlichste und böseste aller Schwarzflügel, abgesehen von Satan selbst. Er kennt keine Barmherzigkeit. Er kennt kein Zaudern. Er nimmt sich, was er will, und wenn er euch sieht, wenn er erfährt, was ihr seid, wird er sich euch nehmen. Er hat etliche, vielleicht sogar die meisten Triplare getötet oder versklavt.»


    «Gibt es viele Triplare?», frage ich ängstlich.


    «Nein», antwortet Dad. «Von eurer Sorte gibt es nur sehr wenige. Tatsächlich halten sich niemals mehr als sieben Triplare zur selben Zeit auf der Erde auf. Und gegenwärtig hat Asael mindestens drei von ihnen unter Kontrolle.»


    «Sieben», sagt Christian, wie im Selbstgespräch. «Dann gibt es also dich, mich und Jeffrey … dann fehlt nur noch einer.»


    Sieben Triplare. Sieben!


    Ich suche Christians Blick. Wir denken beide im selben Moment das Gleiche.


    Der Siebte ist einer von uns.


    «Angelas Baby», erkenne ich. «Weil Phen eben doch der Vater ist.»


    Dad schnaubt verächtlich. «Phen.» Er spricht den Namen aus, als wäre er ein Fluch. «Widerwärtige, feige Geschöpfe, diese Ambivalenten. Schlimmer als die gefallenen Engel, in mehr als einer Hinsicht.» Seine Augen funkeln so wild, dass es fast beängstigend ist. «Ihnen mangelt es an jeglicher Überzeugung.»



    «Auf der Fahrt zurück nach Kalifornien werde ich es ihr erzählen», sage ich zu Christian, als wir wieder bei mir zu Hause in Jackson sind, im Wohnzimmer vor dem knisternden Kaminfeuer auf der Couch sitzen und Himbeertee trinken, wobei ich meine Mutter wieder sehr vermisse. «Je eher sie es erfährt, desto besser.»


    Er starrt in die Flammen. «Na gut. Sollen wir uns Dienstag im KaHa treffen? Der Samstag fällt dafür ja aus.»


    «Klar.» Ich beiße mir auf die Lippen. «Und ich dachte, natürlich nur, wenn du Lust dazu hast, dass wir eventuell von jetzt an morgens joggen gehen könnten. Ich weiß, dass wir vor allem den Umgang mit dem Glanzschwert trainieren sollen, aber das Laufen kann ja nicht schaden, nur für den Fall der Fälle.»


    «Nur für den Fall der Fälle», wiederholt er. «Ja, das können wir gern machen. Jeden Morgen?»


    «Würd ich schon sagen. Was hältst du von halb sieben?» Innerlich schüttele ich mich bei dem Gedanken, so früh aufzustehen, aber es ist ja für eine gute Sache. Wie zum Beispiel die Verlängerung meiner Lebenserwartung.


    «Einverstanden», sagt er lächelnd. «Aber denk immer dran, dass es deine Idee war.»


    «Geht klar. Dann erzähl mir doch jetzt mal, wie für dieses Trimester dein Stundenplan aussieht.»


    «Da gibt es nichts Aufregendes. Mein verrücktester Kurs wird Bautechnik sein.»


    Ich lege den Kopf schräg und mustere ihn intensiv. «Bautechnik? Das klingt ernst.» Argwöhnisch kneife ich die Augen zusammen. «Hast du dich etwa für ein Hauptfach entschieden?»


    Er lacht und atmet gleichzeitig aus, wie er es so oft tut. «Ich denke daran, Architektur zu studieren.»


    «Du willst Architekt werden? Wann hat sich das denn ergeben?»


    «Ich baue gern Sachen. Als Kind hab ich aus Lego die tollsten Dinge konstruiert.» Er zuckt mit den Schultern. «Es kommt mir irgendwie sinnvoll vor, also dachte ich, ich mach das, ich versuch es mal, nehme das mit Mathe und Physik und Zeichnen in Angriff und schaue, ob mir die Vorstellung am Ende immer noch zusagt.»


    Er sieht mir nicht direkt in die Augen, aber ich merke, dass er aufmerksam auf meine Reaktion achtet. Ob ich womöglich denke, dass es albern ist, sich für etwas so Ernsthaftes wie Architektur zu entscheiden, ob ich lachen muss, wenn ich ihn mir im Anzug, mit Helm auf dem Kopf und einer Rolle Blaupausen unter dem Arm vorstelle.


    Ich finde es toll. Ich stupse ihn mit der Schulter an. «Das ist phantastisch. Es klingt … perfekt.»


    «Was ist mit dir?», fragt er. «Machst du weiter mit der Vorbereitung aufs Medizinstudium?»


    «Allerdings. Ich mache einen Biochemiekurs, der sich ‹Genomforschung und Medizin› nennt und der bestimmt so schwer ist, dass er mich in den Wahnsinn treiben wird.»


    «Was sonst noch?», fragt er. «Kein Glückskurs mehr?»


    Ich seufze. «Nein, kein Glückskurs mehr. Nur die normalen Vorbereitungskurse aufs Studium und, äh, so eine Art Sportkurs.»


    Er merkt ganz genau, dass ich das am liebsten unauffällig durchgemogelt hätte. «Was für einen Sportkurs, Clara?» Er holt sich die Antwort aus meinen Gedanken. «Du belegst einen Fechtkurs? Das ist Betrug.»


    «He, es hat doch keiner gesagt, dass wir nicht auch auf eigene Faust trainieren dürfen.»


    Er lehnt sich zurück, sieht mich an, als sei ich hinterhältiger, als er dachte. «Für den Kurs trage ich mich auch ein. Wann findet der statt?»


    «Montags und mittwochs, 13.00 bis 14.00 Uhr.»


    Er nickt, als sei damit alles abgemacht. «Das heißt, morgens laufen wir, und an den Nachmittagen treffen wir uns beim Fechten.»


    «Okay.»


    «Und nimm dir nichts fürs nächste Wochenende vor», fügt er hinzu.


    Ich schaue zu ihm auf. «Wieso nicht?»


    Er zieht einen Mundwinkel hoch und fixiert mich mit einem Blick, bei dem jedem Mädchen, das nur etwas Gefühl im Leib hat, sofort die Knie zu Pudding werden. «Ich werde mit dir ausgehen. Wir haben ein Date. Ehe alles total verrückt wird.»


    Mein Herz schlägt schneller. «Abendessen und Kino», fällt mir wieder ein.


    «Freitagabend», sagt er. «Ich hole dich um sieben ab.»


    «Um sieben», wiederhole ich mit einem albernen Zittern in der Stimme. «Freitag.»


    Er geht zur Tür und will sich den Mantel anziehen.


    «Wo willst du hin?»


    «Nach Hause. Ich muss mich vorbereiten», sagt er.


    «Auf Freitag?»


    «Auf alles», antwortet er. «Wir sehen uns dann im College.»



    «Du fährst zu schnell», sagt Angela.


    Ich muss gar nicht erst auf den Tacho schauen, um zu wissen, dass sie recht hat. Ich mache mir Sorgen darüber, wie sie es aufnehmen wird, wenn ich ihr sage: «Vielleicht ist ‹der Siebte› dein Baby.» Nachdem wir den ganzen Tag gefahren sind, sind wir jetzt auf der Suche nach einem Hotel für die Nacht, und immer noch habe ich nicht den Mut aufgebracht, das Thema anzusprechen.


    «Seit wann bist du so eine Raserin?», fragt sie. «Normalerweise fährst du doch ganz vernünftig, das heißt, wenn du nicht gerade Engel über den Haufen bretterst. Du hältst dich doch sonst immer an die Regeln.»


    Was sie natürlich so sagt, dass es wie eine Beleidigung klingt. «Oh, toll, danke.»


    Sie vertieft sich wieder in die Elternzeitschrift, in der sie gelesen hat. Für diese Babysache recherchiert sie genauso leidenschaftlich wie normalerweise für das Engelzeug. An ihrem Bett liegt neuerdings ein Exemplar voller Eselsohren von Ein Baby kommt. Und ein dreihundert Jahre alter Band mit einem Abschnitt über eine Frau, die ein Geschöpf der Rasse der Nephilim zur Welt bringt. Nur ein wenig leichte Lektüre.


    «Und, wie waren deine Ferien?», fragt sie und lächelt aufmunternd. «Hast du dich mit Christian ein bisschen amüsiert?»


    Ich tue so, als wäre mir die Zweideutigkeit ihrer Anspielung nicht aufgefallen. «Wir waren ein bisschen am Strand.»


    Mit wehmütigem Blick schaut sie durchs Fenster nach draußen, wo sich der Himmel zu einem tiefen, betörenden Blau verdunkelt hat. Ihre Hände ruhen auf der Schwellung ihres Bauches. Ich frage mich, wann sie zum letzten Mal etwas anderes getan hat, als sich nur zu sorgen.


    «Ange, wir müssen reden.»


    «Wir könnten darüber reden, weshalb du nicht mit Christian zusammen bist», schlägt sie vor.


    «Tun wir einfach so, als hätten wir das schon getan.»


    «Wozu noch warten, C.?», fährt sie fort, als hätte sie mich nicht gehört. «Er ist heiß, er ist heiß auf dich, er ist solo, und warte mal, kleinen Moment …» Ihre goldfarbenen Augen weiten sich theatralisch. «Bist du denn jetzt nicht auch solo?»


    Wie furchtbar, dass ich jetzt rot werden muss.


    «Und wir wollen doch nicht vergessen, dass er dein Schicksal ist. Deine Aufgabe oder was auch immer. Dein Typ. Also komm schon zur Sache mit ihm. Nimm ihn dir und teil das Lager mit ihm, wie du es formuliert hast.»


    «Danke sehr, Angela», sage ich trocken. «Ich hab’s verstanden.»


    «Tut mir leid», erwidert sie, obwohl es ihr offensichtlich kein bisschen leidtut. «Es macht mich einfach wütend, wenn ich sehe, wie ihr zwei euch quält.»


    Da hatte ich mir nun vorgenommen, über sie und ihr Baby zu reden, und nun reden wir stattdessen über mich. Fürs Erste lasse ich es ihr durchgehen, aber ich bin fest entschlossen, auf die Babysache zurückzukommen.


    «Wir sind nicht …», sage ich und seufze. «Es ist kompliziert. Wir wollen nicht nur deshalb zusammen sein, weil irgendwer gesagt hat, es soll so sein.»


    «Und mit ‹irgendwer› meinst du Gott, ja?»


    Wenn sie es so formuliert, klingt es natürlich wahnsinnig arrogant von mir, dass ich auf einer Beziehung nach meinen eigenen Bedingungen bestehe.


    «So kompliziert ist das gar nicht», meint sie. «Im Grunde wollt ihr zusammen sein. Das ist offensichtlich, vor allem bei ihm. Und jetzt sag mir bloß nicht, dir ist noch nicht aufgefallen, wie er dich ansieht, als ob er den Boden unter deinen Füßen küssen würde, wenn die Aussicht bestände, dass er dich so für sich gewinnen kann.»


    «Ich weiß», gebe ich leise zu. «Aber …»


    «Aber du hängst immer noch an dem Cowboy.»


    Ich schaue in Rück- und Außenspiegel. «Ich will nicht aus der einen Beziehung raus und mich sofort in die nächste stürzen. Im Lauf der Zeit werden Christian und ich das werden, was uns bestimmt ist … das, was wir für uns entscheiden.»


    «Du willst ihn nicht nehmen, um dich über einen anderen hinwegzutrösten», sagt sie nachdenklich. «Wie unglaublich erwachsen von dir.»


    «Danke. Zumindest versuche ich es.» Ich wechsele die Spur, dann beschleunige ich, um einen Wohnwagen zu überholen, der über die Autobahn kriecht.


    «Aber vielleicht hast du dafür gar nicht die Zeit», sagt sie und kommentiert damit zum ersten Mal das, was ich ihr über meine Vision erzählt habe. «Und es ist jetzt doch schon ein paar Monate her, dass du mit Tucker Schluss gemacht hast, oder?», bringt sie es auf den Punkt.


    Okay, jetzt reicht es. Genug Gerede über mich. «Also wieso bestimmst du so einfach, dass wir über dein Liebesleben nicht reden dürfen, stürzt dich dann aber sofort auf meines? Das ist wohl kaum fair», sage ich.


    Sofort ist sie angespannt. «Ich habe über Pierce nichts zu erzählen. Er ist ein wirklich lieber Kerl.»


    «Das glaube ich sofort. Aber du bist nicht in ihn verliebt. Und er ist nicht der Vater deines Babys, hab ich recht?»


    Sie schnaubt verächtlich. «Ach komm schon, C. Das Thema hatten wir doch schon.»


    «Mir ist schon klar, wieso du behauptest, dass er der Vater ist», sage ich zu ihr. «Ich verstehe das. Ehrlich. Ich weiß nicht, ob es Pierce gegenüber wirklich nett ist, aber ich verstehe es. Du schützt dein Baby. So wie meine Mutter versucht hat, Jeffrey und mich zu beschützen, indem sie uns glauben ließ, dass unser Vater zur Kategorie der ganz normalen Versager gehörte.»


    Sie schaut auf ihren Schoß. Sie ist entschlossen, es nicht zuzugeben. Keinem gegenüber. Sie hat es sich geschworen, hat sich der Vorstellung von Pierce als dem Kindesvater verpflichtet, und diese Verpflichtung wird sie nicht brechen, für niemanden. Nicht einmal für mich. So ist es sicherer.


    «Na schön, meinetwegen, wie du willst», sage ich.


    Sie muss wohl von allein draufkommen. Aber ein bisschen nachzuhelfen kann ja nicht schaden.


    Ich mache das Radio an, und wir hören eine ganze Weile zu, ohne ein Wort zu sagen. Wir sind beide tief in Gedanken versunken. Ich versuche es mit einer neuen Taktik. «Du weißt doch, dass ich andauernd diesen Vogel auf dem Campus gesehen habe und sich herausgestellt hat, dass es Samjeeza war.»


    «Ja», entgegnet sie erleichtert, weil sie denkt, ich wechsele das Thema. «Was ist mit ihm? Verfolgt er dich immer noch?»


    «Vor ein paar Wochen habe ich einen Stein nach ihm geworfen, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.»


    «Du hast einen Stein nach einem Schwarzflügel geworfen?», fragt sie beeindruckt. «Wow, C.»


    «Ich war wütend. Wahrscheinlich war es ein Fehler. Er weiß, dass ich ein Triplar bin, und womöglich habe ich ihn so sehr verärgert, dass er beschließt, Asael von mir zu erzählen.»


    Angela ist wie erstarrt. «Asael. Wer ist das?»


    «Der ganz große böse Wächter. Er sammelt Triplare. Offensichtlich gibt es jeweils immer nur sieben von uns zur selben Zeit auf der Erde, und er will die komplette Sammlung», rattere ich herunter, als gehörte das alles zum Allgemeinwissen.


    «Sieben von euch …», wiederholt sie.


    Endlich kapiert sie. «Mein Dad sagt», fahre ich fort, «dass nie mehr als sieben Triplare zur selben Zeit auf der Erde sind, und Asael will sie alle. Christian hat auch schon mal so etwas erzählt – sieben Triplare, Walter hat es ihm gesagt.» Ich schaue zu ihr rüber. «Keine Ahnung, warum gerade sieben? Aber wie du schon gesagt hast, es ist die Zahl Gottes.»


    «Der Siebte», flüstert sie. Sie schaut auf ihren Bauch hinunter. «Der Siebte ist einer von uns.»


    «Jetzt hast du es endlich gerafft», sage ich zu ihr und lege einen Zahn zu.



    Als ich zurück in Stanford bin, versuche ich als Erstes, meinen Bruder zu finden. Was Samjeeza über Jeffrey gesagt hat – Wo ist dein Bruder jetzt, Clara? –, lässt mich nicht in Ruhe, und ich will nicht warten, bis er sich wieder bei mir meldet. Irgendwie spüre ich, dass ich ihn sehen muss. Außerdem sollte er das von den sieben Triplaren wissen. Also nehme ich die Sache in die Hand und suche bei Google nach Pizzaläden in und in der Nähe von Mountain View – sagen wir einfach, es ist so eine Ahnung von mir, dass Jeffrey ganz in der Nähe von unserer alten Heimatstadt geblieben ist. Als er das erste Mal bei mir im Wohnheim aufgekreuzt ist, hatte er schließlich gesagt, dass er mich zufällig gesehen habe, und zwar an dem Tag, an dem ich mit Christian in Mountain View war, ehe wir nach Buzzards Roost gefahren sind.


    Es stellt sich heraus, dass es in Mountain View drei Pizzerien gibt, und Jeffrey arbeitet in der dritten, bei der ich es versuche – neben der Bahnstation, auf der Castro Street.


    Er ist alles andere als begeistert, als ich so in sein Leben trampele. «Was machst du denn hier?», will er wissen, als ich an die Theke komme und ganz artig um eine Diät-Cola bitte.


    «He, darf man denn nicht mal seinen Bruder vermissen?», frage ich. «Ich muss mit dir reden. Hast du einen Moment Zeit?»


    «Na schön. He, Jake, das ist meine Schwester», ruft er einem großen Latino hinter der Theke zu, der irgendwie grunzt und nickt. «Ich nehme dann jetzt mal meine Pause.» Er führt mich an einen Tisch in die hinterste Ecke, unter ein Fenster, und setzt sich mir gegenüber. «Willst du eine Pizza?», fragt er und gibt mir die Speisekarte. «Ich bekomme jeden Tag eine umsonst.»


    «Das ist ja ein richtiger Traumjob, was?» Ich betrachte die riesigen Bilder von verschiedenen Gemüsesorten, die auf die orangefarbene Wand über Jeffreys Kopf gemalt sind: eine große Avocado, vier dicke Tomaten, eine gigantische grüne Paprika. Das ist nicht so ganz das, was ich mir vorgestellt habe, als Jeffrey meinte, er arbeite in einem Pizzaladen. Das Lokal ist klein, schmal, dabei aber irgendwie gemütlich, auf dem Fußboden Fliesen in einem warmen Pfirsichton, schlichte Tische zu beiden Seiten an den Wänden, eine offene Küche hinter der Theke, sauber und glänzend mit viel Edelstahl. Deutlich gehobener und schöner als die übliche Pizzabude.


    Jeffrey wirkt müde. Er blinzelt ständig und reibt sich die Augen.


    «He, du da drüben, lebst du noch?», frage ich.


    Er lächelt müde. «Tut mir leid. War ’ne lange Nacht gestern.»


    «Arbeit?»


    «Spielen», sagt er, sein Lächeln verbreitert sich zu einem Grinsen.


    Das hört sich nicht gut an. «Spielen? Was heißt das?», frage ich, und ich ahne, dass die Antwort nichts mit einer Xbox zu tun haben wird.


    «Ich war in einem Club.»


    In einem Club. Mein sechzehnjähriger Bruder ist müde, weil er bis spät in die Nacht in einem Club war. Na, das ist ja ganz großartig! «Also los, zeig mal deinen gefälschten Ausweis», sage ich und versuche, ganz cool zu bleiben. «Ich will mal sehen, wie gut er ist.»


    «Keine Chance.» Er nimmt mir die Speisekarte aus der Hand und zeigt auf eine Pizza mit Namen Berkeley vegan. «Die ist super.»


    «Tja, die nehmen wir dann mal lieber nicht.» Ich schaue auf die Angebote auf dem Tischset aus Papier. «Wie wäre es denn mit der hier?», sage ich und deute auf eine Pizza mit Namen Casablanca.


    Er zuckt mit den Schultern. «Okay. Ich bin die inzwischen alle leid. Nimm, was sich gut für dich anhört.»


    «Na schön. Also jetzt komm schon, zeig mal deinen Ausweis.»


    Er verschränkt die Arme auf dem Tisch. «Ich habe keinen gefälschten Ausweis, Clara. Ehrlich.»


    «Ja, klar. Du gehst in einen von diesen superschicken Clubs, für die man keinen Ausweis braucht», sage ich sarkastisch. «Und wo ist der, bitte schön? Denn da gehe ich ganz bestimmt auch mal hin.»


    «Dem Vater von meiner Freundin gehört der Club. Er lässt mich rein. Mach dir keine Sorgen. Ich trinke nicht … nicht viel jedenfalls.»


    Oh, wie beruhigend, denke ich. Tatsächlich muss ich mir heftig auf die Lippen beißen, um jetzt nicht die nörgelnde ältere Schwester rauszukehren.


    «Jetzt ist sie also doch auf einmal deine Freundin, ja?», sage ich. «Wie hieß sie doch gleich?»


    «Lucy.» Er geht nach hinten, um unsere Bestellung aufzugeben. Als er wieder zurück ist, sagt er: «Ja, wir sind jetzt … also irgendwie sind wir jetzt zusammen.»


    «Und wie ist sie so? Abgesehen davon, dass sie die Tochter von einem Typen ist, der einen Club besitzt?»


    «Ich weiß nicht recht, wie ich sie beschreiben soll», erwidert er achselzuckend. «Sie ist heiß. Und sie ist echt cool.»


    Typisch Jungssprache, so vage wie nur eben möglich.


    Er lächelt, wenn er an sie denkt. «Sie hat einen echt abgefahrenen Sinn für Humor.»


    «Ich möchte sie gern mal kennenlernen.»


    Er grinst, schüttelt den Kopf. «Ich denke, das ist keine so gute Idee.»


    «Wieso denn nicht? Meinst du, ich bringe dich in Verlegenheit?»


    «Ich weiß mit Sicherheit, dass du mich in Verlegenheit bringen wirst», antwortet er.


    «Ach komm schon. Ich benehme mich auch tadellos. Ehrenwort. Bring sie doch mal mit.»


    «Ich werde es mir überlegen.» Er starrt zum Fenster hinaus, wo eine Gruppe Teenager auf dem Bürgersteig vorbeigeht; absichtlich rempeln sie sich an, lachen. Er schaut ihnen hinterher, und ich empfange von ihm Schwingungen der Traurigkeit, als betrachte er das Leben, das er früher einmal hatte. Ohne es zu wollen, ist er erwachsen geworden. Er ist ein richtiger Erwachsener. Der sich um sich selbst kümmert.


    Und in Clubs geht.


    Er räuspert sich. «Also, worüber willst du mit mir reden?», fragt er. «Brauchst du wieder mal einen Rat in Liebesdingen? Bist du inzwischen mit Christian zusammen?»


    Ich verdrehe die Augen. «Oh bitte. Wieso fragen mich das alle? Außerdem bist du mein kleiner Bruder. So was sollte dich eigentlich total anöden.»


    Er zuckt mit den Schultern. «Tut es ja auch. Ich bin total angeödet, ehrlich. Also, seid ihr nun zusammen?»


    «Nein! Aber Freitagabend gehen wir aus», gebe ich zögerlich zu. «Erst essen, dann ins Kino.»


    «Ach, also am Freitag vielleicht …», provoziert er mich.


    Ich würde ihm am liebsten eine reinhauen. «Für so eine hältst du mich also?»


    Wieder ein Achselzucken. «Ich war dabei an dem Morgen, als du dich nach der Nacht drüben bei Tucker ins Haus geschlichen hast. Also spiel hier nicht das Unschuldslamm.»


    «Da ist gar nichts passiert!», erkläre ich empört. «Ich war eingeschlafen. Das ist alles. Also echt, du bist ja schlimmer als Mom! Nicht dass meine Unschuld oder deren Nicht-mehr-vorhanden-Sein dich irgendwas angehen würde», fahre ich schnell fort, «aber Tucker und ich, wir konnten nicht … du weißt schon.»


    Verständnislos legt er die Stirn in Falten. «Ihr konntet nicht … was?»


    In diesen Dingen war er noch nie die hellste Kerze auf der Torte. «Du weißt schon», sage ich wieder, diesmal mit mehr Betonung.


    Allmählich dämmert es ihm. «Oh. Wieso nicht?»


    «Wenn ich zu … äh, zu glücklich wurde, hab ich angefangen zu leuchten, und dann wurde Tucker schlecht. Du weißt schon, der himmlische Glanz, der die Leute erschreckt und so weiter. Also.» Ich fange an, die Tütchen mit dem roten Pfeffer auf dem Tisch neu zu ordnen. «Darauf kannst du dich dann schon mal freuen, nehme ich an.»


    Jetzt sieht er echt angeätzt aus. «O-kay.»


    «Deshalb ist es so schwer, Beziehungen mit Menschen zu haben», sage ich. «Na, jedenfalls, darüber müssen wir nun wirklich nicht reden.» Ich schlucke, plötzlich habe ich Angst davor, wie er meine Idee wohl aufnehmen wird. «Ich habe mit Dad trainiert.»


    Er kneift die Augen zusammen, ist sofort auf der Hut. «Was soll das heißen, trainiert?»


    «Er hat mich darin unterrichtet, ein Glanzschwert zu führen. Mich und Christian, um genau zu sein. Und ich glaube, du solltest nächstes Mal mitkommen.»


    Einen Moment lang starrt er mich mit skeptischem Blick an. Dann schaut er auf seine Hände.


    Ich plappere weiter. «Klingt doch lustig, oder? Ich wette, du wärst ganz toll.»


    Er schnaubt verächtlich. «Wieso sollte ich lernen wollen, wie man mit einem Schwert umgeht?»


    «Um dich zu verteidigen.»


    «Gegen wen, einen Engel-Samurai? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Inzwischen haben wir etwas, das man Gewehr nennt.»


    Jake kommt mit einer dampfenden Pizza zu unserem Tisch. Er wirkt ziemlich miesepetrig. Jeffrey und ich warten schweigend, bis er den Teller auf den Tisch gestellt hat.


    «Kann ich sonst noch was für Sie tun?», fragt Jake sarkastisch.


    «Nein, danke», antworte ich, und er stolziert davon. Ich beuge mich über den Tisch und flüstere: «Um dich gegen Schwarzflügel zu verteidigen.» Ich erzähle Jeffrey von meinem Gespräch mit Samjeeza auf dem Friedhof, verschweige auch nicht, dass Samjeeza sich ausdrücklich nach ihm erkundigt hat, erzähle davon, dass ich Samjeeza auf dem Campus immer wieder in Gestalt einer Krähe sehe, berichte, was Dad über die sieben, äh, T-Leute gesagt hat und dass wir höchstwahrscheinlich, wenn wir überhaupt gegen jemanden kämpfen müssen, es mit ihnen zu tun haben werden. «Deshalb unterrichtet mich Dad. Und ich weiß, er möchte dich auch unterrichten.»


    «T-Leute?»


    Ich starre ihn bedeutungsvoll an, bis er schließlich sagt: «Oh.»


    «Also was meinst du? Willst du dazukommen? Das könnte wie im Engelclub werden, nur ohne Angela, denn die ist … beschäftigt.»


    Er schüttelt den Kopf. «Nein danke.»


    «Wieso denn nicht?»


    «Ich will nicht kämpfen lernen. Dann würde ich ja das Spiel mitspielen. Das ist nichts für mich.»


    «Aber Jeffrey, du bist so was wie der Meisterkämpfer. Du bist ein begnadeter Verteidiger im Football. Du bist im Mittelgewicht Regionalmeister im Ringen. Du bist …»


    «Jetzt nicht mehr.» Er steht auf, wirft mir einen Blick zu, der unmissverständlich sagt, dass unser Gespräch beendet ist. «Lass dir die Pizza schmecken. Ich muss zurück an die Arbeit.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Abendessen und Kino


    «Du solltest das schwarze nehmen», sagt Angela.


    Ich drehe mich um und bin überrascht, sie hinter mir neben dem Spiegel zu sehen. Sie zeigt auf das Kleid, das ich in der linken Hand halte.


    «Das schwarze», sagt sie wieder.


    «Danke.» Ich hänge das andere Kleid weg. «Wieso überrascht es mich eigentlich nicht, dass du das schwarze nehmen würdest?», ziehe ich sie auf. «Gothic-Mädchen.»


    Steif geht sie rüber zu Wan Chens Bett und setzt sich, nimmt sich eine Flasche Lotion mit Pfefferminzduft, die Wan Chen neben dem Bett stehen hat, und fängt an, sich die Füße einzureiben. Ich gebe mir Mühe, nicht auf ihren Bauch zu starren. Innerhalb weniger Tage ist sie aufgegangen wie ein Kuchen. Mit der dunklen, sackartigen Kleidung und der Art, wie sie in letzter Zeit immer die Schultern nach vorn hängen lässt, kann sie ihre Schwangerschaft immer noch verbergen, wenn sie das will. Allerdings nicht mehr lange. Schon bald wird das Baby kommen.


    Das Baby. Die Vorstellung scheint immer noch zu verrückt, um wahr zu sein.


    Ich gehe ins Bad und ziehe mir das Kleid an, der Inbegriff des kleinen Schwarzen, ärmellos, körperbetont und knielang. Angela hatte recht. Es ist ideal für dieses Date. Dann gehe ich zum Spiegel, der innen an meiner Schranktür hängt, und überlege, ob ich das Haar hochstecken oder offen tragen soll.


    «Offen», sagt Angela. «Er liebt deine Haare. Wenn du sie offen trägst, wird er sie berühren wollen.»


    Wie sie das so sagt, wirkt es, als sollte ich Christian hübsch angerichtet auf einem Tablett serviert werden, und das erhöht nur noch meine Nervosität. Was ich auch tue, um mich auf dieses Date vorzubereiten, läuft immer auf die gleiche Frage hinaus: Wird es Christian gefallen? Wird er mein Parfüm mögen? Meine Riemchenschuhe? Meine Frisur? Die Kette mit dem winzigen silbernen Anhänger in Form eines Vogelflügels, für die ich mich entschieden habe? Wird er es mögen? Das frage ich mich bei allem, was ich mache, und dann muss ich mich fragen, ob ich will, dass er das mag.


    Ich löse den Pferdeschwanz und lasse mein Haar offen auf die Schulter herabhängen. Ein forsches Klopfen an der Tür, ich gehe hin und mache auf. Christian steht auf dem Flur, er trägt Khakis und ein blaues Hemd, die Ärmel hat er bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt. Er riecht nach guter Seife und Rasiercreme.


    In der Hand hält er einen Strauß weißer Margeriten. «Für dich.»


    «Danke», sage ich, wobei meine Stimme ziemlich piepsig klingt. Ich räuspere mich. «Ich tue die mal ins Wasser.»


    Er kommt mit ins Zimmer. Ich suche nach etwas, das ich als Vase benutzen kann, aber das Beste, was ich auftreiben kann, ist ein extra großer Kaffeebecher. Ich fülle ihn mit Wasser und stelle die Blumen auf meinen Schreibtisch.


    Christian wirft Angela einen Blick zu, die auf Wan Chens Bett sitzt und wie wild in ihr schwarzweißes Aufsatzheft kritzelt. «Hallo, Angela», sagt er.


    «Hi, Chris», erwidert sie, hört aber nicht mit dem Schreiben auf. «Clara meinte, ich könnte mich hier häuslich niederlassen, weil ihr zwei ja heute Abend ausgeht. Ich muss einfach mal weg von meinen Mitbewohnerinnen. Die behandeln mich wie einen von diesen schwangeren Teenagern aus der Doku-Soap ‹Teenie-Mütter›. Also. Du hast Blumen mitgebracht. Wie aufmerksam von dir.»


    «Ja, nicht? Ich gebe mir eben Mühe», entgegnet er grinsend. Er sieht mich an. «Bist du so weit?»


    «Ja.» Ich bekämpfe den Drang, mir das Haar hinter die Ohren zu schieben. «Wiedersehen», sage ich zu Angela. «Wan Chen wird gegen Mitternacht von dieser Astronomiesache zurück sein. Wenn du ihr dann das Bett überlassen könntest.»


    Sie winkt uns lässig hinaus. «Geht schon», sagt sie. «Schwirrt ab.»



    Als wir beide in Christians Truck sitzen, steckt er den Schlüssel ins Zündschloss, aber er startet den Wagen nicht. Stattdessen dreht er sich zu mir um.


    «Wir haben ein Date», sagt er.


    «Ah ja, na gut», erwidere ich, «ich hab mich nämlich schon gefragt, was das alles soll, von wegen Blumen und so.»


    «Und bei einem Date gibt es bestimmte Grundregeln, über die wir uns mal kurz verständigen müssen.»


    Oh Mann. «Okay», sage ich und lache nervös.


    «Ich werde alles bezahlen, was wir heute Abend machen», fängt er an.


    «Aber …»


    Er hebt die Hand. «Ich weiß, du bist eine moderne, emanzipierte, unabhängige Frau. Ich respektiere das, und mir ist klar, dass du in der Lage bist, dein Essen selbst zu bezahlen, aber trotzdem bezahle ich im Kino und dann beim Essen und was sonst noch so anfällt. Okay?»


    «Aber …»


    «Und auch wenn ich bezahle, heißt das nicht, dass ich irgendwas von dir erwarte. Ich will dich ausführen heute Abend, das ist alles.»


    Wie süß, dass er jetzt rot wird.


    «Na schön», sage ich in gespielter Zerknirschung. «Du bezahlst. Sonst noch was?»


    «Ja. Ich möchte, dass wir heute Abend alle Themen, die mit Engelsachen zu tun haben, meiden, wenn du nichts dagegen hast. Es gibt ein paar Wörter, die ich nicht hören will: Engel, Aufgabe, Vision oder sonst was in der Art. Heute Abend wollen wir einfach nur Christian und Clara sein, zwei College-Studenten, die eine Verabredung haben. Wie hört sich das an?»


    «Klingt gut», sage ich. Sogar mehr als gut. Es klingt perfekt.



    Theoretisch gar keine schlechte Idee, nicht über das ganze Engelzeug zu reden, aber in der Praxis sieht das dann eine Stunde später so aus, dass wir in diesem kleinen unabhängigen Programmkino in Capitola kurz vor Beginn der Vorstellung im Dämmerlicht des Zuschauersaals sitzen und nicht mehr wissen, worüber wir sprechen sollen. Mit einigen Themen sind wir durch, zum Beispiel wie die erste Woche im Wintertrimester gelaufen ist, was für Gerüchte in Stanford gerade im Umlauf sind und welche Filme wir am liebsten mögen. Christians Lieblingsfilm ist Zombieland, was mich überrascht … ich hätte ihn als etwas tiefgründiger eingeschätzt und eher auf das Gefängnisdrama Die Verurteilten getippt.


    «Die Verurteilten ist gut», meint er. «Aber es geht doch nichts über Woody Harrelson, wenn er Zombies killt. Das macht ihm richtig viel Spaß.»


    «Puh», sage ich und verziehe das Gesicht. «Zombies waren für mich immer die Ungeheuer, die mir am wenigsten Angst gemacht haben. Ich meine, guck doch mal. Sie sind langsam. Sie sind hirntot. Sie spinnen keine bösen Intrigen und versuchen auch nicht, die Weltherrschaft zu übernehmen. Sie sind einfach nur …» Ich verschränke die Arme vor der Brust und gebe ihm mein bestes Zombie-Stöhnen. Ich schüttele den Kopf. «Also nicht sehr beängstigend.»


    «Aber sie. Kommen. Immer. Wieder», meint Christian. «Du kannst weglaufen. Du kannst sie umbringen. Aber immer wieder kommen neue, und es hört nie auf.» Er schüttelt sich. «Und sie wollen dich fressen, und wenn du gebissen wirst, dann war es das … du bist infiziert. Du bist dazu verdammt, selbst ein Zombie zu werden. So läuft das.»


    «Na schön», räume ich ein, «dann machen sie mir doch Angst», und jetzt bin ich ein bisschen enttäuscht, dass wir heute keinen Zombie-Film gucken.


    «Nächstes Mal», sagt Christian.


    «He, ich habe eine neue Regel für unser Date», schlage ich fröhlich grinsend vor. «Kein Gedankenlesen.»


    «Tut mir leid», sagt er schnell. «Ich werde es nicht wieder tun.» Er klingt auf einmal so ernst, so verlegen, als hätte ich ihn dabei erwischt, wie er mir auf die Brüste starrt, dass ich nicht anders kann, ich muss ein Stück Popcorn nach ihm werfen.


    «Tu das ja nicht», sage ich.


    Er lächelt.


    Ich lächle.


    Und dann sitzen wir schweigend da und essen unser Popcorn, bis das Licht ganz ausgeht und die Leinwand flackernd zum Leben erwacht.



    Anschließend fährt er mich zum Strand. Wir essen im Paradise Beach Grille, diesem kleinen, schicken Lokal an der Küste, und nach dem Essen ziehen wir unsere Schuhe aus und gehen am Strand spazieren. Die Sonne ist vor Stunden schon untergegangen, und das Mondlicht spiegelt sich im Wasser. Das Meer wogt sacht, Wellen umspielen unsere Füße, und wir lachen, weil ich gestanden habe, dass mein Lieblingsfilm Auf immer und ewig ist, die schon etwas ältere und total kitschige Neuerzählung der Aschenputtel-Geschichte, in der Drew Barrymore vergeblich versucht, mit britischem Akzent zu sprechen. Das ist mir ein bisschen peinlich, aber so ist es nun mal.


    «Und, wie schlage ich mich?», fragt er nach einer Weile.


    «Das ist das beste Date, das ich je hatte», antworte ich. «Netter Film, nettes Essen, nette Gesellschaft.»


    Er nimmt meine Hand. Seine Kraft und meine fließen zusammen, die vertraute Hitze lässt zwischen uns Funken sprühen. Eine kühle Brise kommt auf und zerzaust meine Haar, und ich werfe es über meine Schultern zurück. Aus dem Augenwinkel heraus sieht er mich an, dann schaut er weg, aufs Wasser hinaus, was mir die Gelegenheit gibt, ihn zu betrachten.


    Es ist fast peinlich, einen Mann schön zu nennen, aber genau das ist er. Sein Körper ist schlank, aber durchtrainiert, und er bewegt sich mit solch einer Anmut – wie ein Tänzer, denke ich, obwohl ich ihm das nie sagen würde. Manchmal vergesse ich, wie schön er ist. Seine hinreißenden goldgefleckten Augen. Die dichten dunklen Wimpern – die jede Frau so gern hätte, dass sie dafür töten würde. Seine kräftigen Augenbrauen, die fein geschwungenen Wangenknochen, die vollen, ausdrucksstarken Lippen.


    Ich zittere.


    «Ist dir kalt?», fragt er, und noch ehe ich antworten kann, zieht er seine Jacke aus, die dunkle Fleecejacke, und legt sie mir um. Sofort bin ich von seinem Geruch umhüllt: Seife und Rasierwasser, ein Hauch von Wolken, als wäre er gerade geflogen. Sofort habe ich den Moment vor Augen, als ich seine Jacke zum ersten Mal getragen habe, in der Nacht des Waldbrands. Seit der Nacht ist ein Jahr vergangen, doch was damals geschehen ist, ist mir noch lebhaft im Gedächtnis: der brennende Berghang, die Art, wie Christian sagte: Du bist es, wie es sich anfühlte, als er meine Hand nahm. Vielleicht war es nicht genau so, aber es fühlt sich an wie eine Erinnerung.


    Du bist es, sagt er.


    «Danke», antworte ich ihm jetzt, und meine Stimme zittert.


    «Bitte», sagt er und nimmt wieder meine Hand.


    Er weiß nicht, was er sonst noch sagen soll. Er will mir sagen, wie schön er mich findet, wie es mir gelingt, dass er sich wie die beste, stärkste Version seines Ich vorkommt, wie sehr er sich wünscht, mir mein widerspenstiges Haar hinters Ohr zu streichen und mich zu küssen und dass ich diesmal vielleicht seinen Kuss erwidere.


    Jetzt bin ich es, die schummelt und gegen die Regeln des Date verstößt.


    Ich lasse seine Hand los.


    Das macht doch nichts, sagt er in meinem Kopf. Von mir aus kannst du ruhig sehen, was in mir ist.


    Ich halte den Atem an. Ich darf einfach nicht mehr solch ein Feigling sein, denke ich. Es ist ja im Grunde nicht so, dass ich Angst vor ihm hätte, denn wenn da ein Mensch auf dieser Welt ist, der mir ein Gefühl von Sicherheit gibt, dann ist es Christian, aber ich habe Angst davor, mich fallen zu lassen, zuzulassen, dass wirklich geschieht, was zwischen uns ist. Ich habe Angst, mich zu verlieren.


    «Du wirst dich nicht verlieren», flüstert er.


    Jetzt schummeln wir eindeutig beide.


    Werde ich nicht?, frage ich wortlos.


    Nicht bei mir, sagt er. Du weißt, wer du bist. Das wirst du dir von niemandem nehmen lassen.


    Er liebt das an mir. Er liebt …


    Er zieht mich näher zu sich und schaut mir in die Augen. Mein Herz schlägt wie wild in meiner Brust. Ich schließe die Augen, und seine Lippen berühren meine Wange dicht an meinem Ohr.


    «Clara», sagt er, nur meinen Namen, aber ein Zittern geht durch meinen Körper.


    Er macht einen Schritt zurück, und ich weiß, jetzt wird er mich küssen, jeden Moment wird es passieren, und ich will, dass es passiert, aber in dem Augenblick, als seine Lippen nur noch Zentimeter von meinen entfernt sind, sehe ich plötzlich Tuckers Gesicht. Tuckers blaue Augen. Tuckers Mund, nur einen Atemzug von meinem entfernt.


    Christian hält inne, sein Körper erstarrt. Er sieht, was ich sehe. Er zieht sich zurück.


    Ich öffne die Augen. «Ich …»


    «Nein, lass.» Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, starrt aufs Wasser. «Lass … lass einfach.»


    Er hasst mich. An seiner Stelle würde ich mich jetzt auch hassen.


    «Ich hasse dich nicht», sagt er schroff. Und seufzt. «Aber ich wünschte, du kämst über ihn hinweg.»


    «Ich versuche es ja.»


    «Du strengst dich nicht genug an.» Da ist ein Aufblitzen in seinen Augen, als er mich wieder ansieht. Er ist es nicht gewohnt, Mädchen nachzujagen; bisher sind sie immer hinter ihm hergewesen. Und ganz sicher ist er es nicht gewohnt, die zweite Wahl für ein Mädchen zu sein. Die Vorstellung führt dazu, dass er die Zähne zusammenbeißt.


    «Tut mir leid», sage ich. Er verdient etwas so viel Besseres als das hier.


    Er schüttelt den Kopf und geht über den Strand zurück zur Straße. Ich laufe hinter ihm her, versuche mühsam, mir beim Gehen die Schuhe anzuziehen.


    «Warte doch», sage ich. «Lass uns noch nicht gehen. Es ist doch noch früh. Vielleicht können wir ja …»


    «Was hätte das für einen Sinn?», fällt er mir ins Wort. «Meinst du, wir sollten das einfach beiseiteschieben und so tun, als wäre es nicht passiert? Für so was bin ich nicht geschaffen.» Wieder seufzt er. «Lass uns einfach gehen.»


    Die Vorstellung der schweigsamen Fahrt zurück nach Stanford behagt mir gar nicht. «Ich komme schon allein nach Hause», sage ich und mache einen Schritt zurück. «Fahr du nur. Es tut mir leid.»


    Er starrt mich an, die Hände in den Hosentaschen. «Nein. Ich sollte …»


    Ich schüttele den Kopf. «Gute Nacht, Christian», sage ich, und dann schließe ich die Augen, rufe den himmlischen Glanz herbei und fliehe an einen anderen Ort.



    Ich will nach Buzzards Roost, irgendwohin, wo es ruhig ist, wo ich nachdenken kann, aber als der Glanz erlischt und meine Augen sich an die Umgebung gewöhnt haben, stelle ich fest, dass ich mich in einem eher engen Raum in ziemlicher Dunkelheit befinde. In dem Moment habe ich beinahe eine Panikattacke, aber dann denke ich, dies kann nicht meine Vision, mein Untergang, sein, denn schließlich habe ich ja Christian zurückgelassen. Ich stolpere vorwärts, mit ausgestreckten Armen, taste mit dem Fuß über den Boden, atme seufzend aus, als ich entdecke, dass der Boden nicht geneigt ist. Ich stoße gegen eine Wand, rau und aus Holz, und versuche, mit langsamen, schlurfenden Schritten daran entlangzugehen. Ich laufe gegen etwas, das sich wie eine Reihe von Harken anfühlt, die an der Wand lehnen und die mit einem lauten Krachen auf den Boden fallen. Schleunigst mache ich mich daran, sie wieder aufzurichten, dann denke ich: Ach Scheiße, und rufe den Glanz herbei, damit ich meinen Weg beleuchten kann.


    Ich hebe die Hand und konzentriere mich darauf, den Glanz darin erscheinen zu lassen, wie Dad es mir für das Glanzschwert erklärt hat, aber im Moment denke ich an eine Laterne, nicht an eine Klinge. Ich bin beeindruckt von mir, als ich in meiner Hand einen glühenden Ball formen kann, der sich so warm und lebendig anfühlt, dass es in meinen Fingern kitzelt. Ach, Glanz, denke ich, so nützlich – die Kraft des Allmächtigen, wenn du eine Waffe brauchst, funktioniert aber auch als praktische Taschenlampe.


    Ich sehe mich um. Ich bin in einer Scheune. Einer sehr vertrauten Scheune.


    Mist.


    Ich gehe auf die Tür zu, vorbei an Pferdeboxen. Midas begrüßt mich leise wiehernd, seine Ohren zeigen nach vorn, er hat den Blick auf mich und den glühenden Ball in meiner Hand gerichtet. Seltsamerweise scheint er keine Angst vor meinem Licht zu haben. Vielleicht denkt er, er hat das alles schon gesehen.


    «Hallo, mein Hübscher», sage ich zu ihm, strecke die freie Hand aus und streichele über seine samtige Nase. «Wie geht es dir, mein Großer? Vermisst du mich?»


    Er senkt den Kopf und haucht einen feuchten, nach Heu riechenden Atemstoß auf meinen Hals, dann zwickt er mich sanft in die Schulter.


    «He, lass das», sage ich lachend.


    Auf einmal flutet Licht in die Scheune. Midas tänzelt zurück und wiehert besorgt. Ich wirbele herum und sehe mich dem Lauf eines Gewehrs gegenüber. Ich schreie erstickt auf und hebe die Hände, um mich sofort zu ergeben, im selben Moment löst sich mein Glanzball auf.


    Es ist Tucker.


    Verärgert stößt er seinen Atem aus. «Ach du meine Güte, Clara! Du hast mich erschreckt!»


    «Ich habe dich erschreckt?»


    Er lässt das Gewehr sinken. «Das hast du davon, wenn du dich mitten in der Nacht bei anderen Leuten in die Scheune schleichst. Hast du ein Glück, dass ich dich gehört habe, und nicht mein Dad; sonst würdest du jetzt vielleicht deinen Kopf vermissen.»


    «Tut mir leid», platzt es aus mir heraus. «Ich hatte gar nicht vor, hierherzukommen.»


    Er trägt seine Schlafanzughose aus Flanell und darüber einen hellbraunen Arbeitskittel in Übergröße. Er lehnt das Gewehr an die Wand und geht zu Midas, der den Kopf zurückwirft und gegen die Tür seiner Box tritt.


    «Pferde mögen keine Überraschungen», sagt er.


    «Offensichtlich.»


    «Ist ja gut, Kumpel», sagt er, greift in die Kitteltasche und holt eine Handvoll von etwas hervor, das wie Bonbons aussieht. Sofort kommt Midas nach vorn, schnüffelt, und Tucker gibt ihm die Bonbons.


    «Hast du immer Süßigkeiten bei dir, für Notfälle?», frage ich.


    «Er mag Geleebonbons», sagt er achselzuckend. «Vielleicht sollten wir ihm nicht mehr so viele davon geben. Er hat ein bisschen an Gewicht zugelegt.» Er streichelt dem Pferd den Hals, dann sieht er zu mir herüber. «Willst du ihn füttern?»


    «Ja klar, gerne», sage ich, und er gibt mir ein paar Bonbons.


    «Streck die Hand aus», weist mich Tucker an. «Sonst verlierst du noch einen Finger.»


    Ungeduldig bewegt Midas den Kopf auf und ab, als ich vortrete. Dann senkt er die Nüstern in meine Handfläche, schlürft die Geleebonbons einfach hoch und kaut geräuschvoll darauf herum.


    «Das kitzelt», sage ich lachend.


    Tucker lächelt, und ich greife in seine Tasche, nehme noch ein paar Bonbons, und einen Moment lang fühlt sich alles normal zwischen uns an, als hätte es die ganze Heimlichtuerei und die Peinlichkeiten und das Abschiednehmen gar nicht gegeben.


    «Nett siehst du aus», sagt er und mustert mich anerkennend, betrachtet mein gelocktes Haar und das Make-up, lässt den Blick über den Saum meines kleinen Schwarzen gleiten, über meine hübschen Sandaletten und die lackierten Fingernägel, dann hoch zu der Fleecejacke, die ich immer noch über den Schultern hängen habe. «Kein Begräbnis diesmal.»


    «Nein.» Ich habe keine Ahnung, was ich sonst dazu sagen soll.


    «Ein Date.»


    Ich bin versucht zu lügen, zu sagen, dass ich mit ein paar Leuten aus war, nichts Besonderes, aber ich bin eine schlechte Lügnerin, und Tucker ist richtig gut darin, Schwindeleien zu entlarven. «Ja. Ein Date.»


    «Mit Prescott», folgert er.


    «Spielt das eine Rolle?»


    «Ich glaube nicht.» Er streichelt Midas über die Nüstern, dann dreht er sich um und geht ein paar Schritte weg von mir. Sein Gesichtsausdruck macht mich ganz traurig. Er versucht angestrengt, so zu tun, als machte es ihm nichts aus, aber ich kenne ihn besser.


    «Tucker …»


    «Nein, nein, ist schon gut», sagt er. «Ich schätze, ich hätte damit rechnen sollen, dass er seine Chance nutzt, jetzt, da es aus ist zwischen uns. Und, wie ist es so gelaufen?»


    Wortlos starre ich ihn an.


    «Tja, also, allzu gut kann es nicht gewesen sein, sonst wärst du sicher nicht mitten in der Nacht hier aufgekreuzt.»


    «Das», sage ich vorsichtig, «geht dich rein gar nichts an, Tucker Avery.»


    «Tja, da hast du natürlich recht», sagt er. «Wir müssen jetzt jeder für uns allein unseren Weg gehen, nicht? Aber so wie ich das sehe, gibt es da etwas Entscheidendes, das uns daran hindert.»


    Ich halte den Atem an. «Ach ja? Und das wäre?»


    Er wirft mir einen coolen Blick zu. «Du tauchst ständig hier auf.»


    Da hat er nicht ganz unrecht.


    «Hör mal …», sagen wir da beide gleichzeitig. Er seufzt.


    «Du zuerst», sage ich.


    Er kratzt sich am Nacken. «Ich wollte dir sagen, es tut mir leid, dass ich so hässlich zu dir gewesen bin. Du hattest recht. Ich bin ein ziemlicher Mistkerl gewesen.»


    «Ich habe dich überrascht. Und du hast recht. Ich dringe in deine Privatsphäre ein.»


    Er nickt. «Trotzdem, das ist keine Entschuldigung. Du bist nicht das Schlimmste, das unerwartet in meinem Leben passieren kann.»


    «Ach, klasse. Ich bin nicht das Schlimmste.»


    «Nein.»


    Wir lachen, und das Lachen tut gut. Es fühlt sich an wie in alten Zeiten. Aber dann denke ich, vielleicht bin ich ja doch das Schlimmste, das ihm in seinem Leben passieren kann. Er sieht mich mit einem Aufflackern von Begehren in seinen Augen an, das ich nur zu gut kenne, und sofort durchzuckt mich große Angst um ihn. Ich darf nicht zulassen, dass ich ihm nahekomme. Ich bin nicht gut für ihn. Außerdem überlebe ich vielleicht nicht mal dieses Jahr.


    «Aber du wolltest vorhin auch etwas sagen. Also?», meint er.


    «Ach.» Ich kann ihm wohl kaum sagen, was ich gerade gedacht habe. Mit dem Daumen zeige ich auf das offene Scheunentor. «Ich wollte nur sagen, dass ich jetzt gehen sollte.»


    «Okay.»


    Als ich mich nicht rühre, wirft er mir einen verwirrten Blick zu. Dann einen amüsierten. «Ach so. Du willst, dass ich gehe.»


    «Du kannst ruhig bleiben. Nur, der Glanz …»


    «Ja, ja, schon klar.» Dann lächelt er, wobei seine Grübchen sichtbar werden, dann drückt er sich an mir vorbei und geht aufs Tor zu. «Vielleicht sehe ich dich ja mal wieder, Karotte.»


    Nein, das wirst du nicht, denke ich grimmig. Ich muss das beenden. Ich darf nicht mehr herkommen. Ich muss wegbleiben.


    Er hat mich Karotte genannt.



    Angela sitzt immer noch genau in der gleichen Stellung auf Wan Chens Bett wie bei meinem Weggang und schreibt in ihr Heft. Eine ganze Weile starrt sie mich an, als ich plötzlich im Zimmer erscheine.


    «Wow», sagt sie. «Du hattest recht. Das ist wirklich wie das Beamen auf dem Raumschiff Enterprise. Das ist echt cool.»


    «Ich werde allmählich besser», gebe ich zu.


    «Wie ist denn dein Date …», will sie fragen, dann sieht sie meinen Gesichtsausdruck. «Ach. Aha. Also wohl nicht so gut.»


    «Nein, es ist nicht so gut gelaufen», erwidere ich, schleudere meine Schuhe weg und lege mich auf mein Bett.


    Sie zuckt mit den Schultern. «Männer.»


    «Männer.»


    «Wenn wir einen Mann auf den Mond schicken können, wieso dann nicht alle?», fragt sie.


    Ich bin müde, aber ihr Witz bringt mich zum Lachen.


    «Deshalb gebe ich mich gar nicht erst mit Männern ab», sagt sie. «Dafür fehlt mir die Geduld.»


    Genau. Sie gibt sich nicht mit gewöhnlichen Sterblichen ab, wollte sie sagen.


    «Es ist Phen», sagt sie da.


    «Der Vater, meinst du?»


    Sie schrickt zusammen, als habe meine Frage sie überrascht, dann zögert sie den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie ganz leise sagt: «Ja. Aber das wusstest du ja schon.»


    «Äh, ja.»


    «Aber es ist auch Phen in meiner Vision», fährt sie fort. «Der Mann im grauen Anzug. Es ist Phen.»


    Blankes Entsetzen packt mich. «Bist du sicher?»


    Sie nickt heftig und voller Begeisterung. «Ich kann gar nicht glauben, dass ich ihn nicht schon längst erkannt habe. Andauernd hatte ich die Vision, aber ich dachte nicht, dass es dabei um mich ging.»


    «Tja, Visionen können manchmal so tückisch sein.»


    «Ich habe so viel Zeit mit Selbstmitleid vergeudet», sagt sie. «Ich dachte, als das hier passiert ist» – sie deutet mit dem Kopf auf ihren Babybauch –, «hätte ich alles verdorben. Hab ich aber gar nicht. Es sollte so passieren. Es war vorherbestimmt.»


    Ich drehe mich auf den Bauch. «Also was sollst du denn nun tun?»


    «Ich soll ihm von unserem Baby erzählen», antwortet sie. «Der Siebte ist einer von uns.»


    Das scheint mir keine sonderlich gute Idee zu sein, nach allem, was ich über Phen weiß. Bei all seinem Charme – vertrauenswürdig ist er nicht. Aber das will Angela jetzt sicher nicht hören. Wenn es um Phen geht, lässt sie sich einfach nichts sagen.


    «Na schön, sagen wir mal, du hast recht …», setze ich vorsichtig an.


    «Natürlich habe ich recht», meint sie.


    «Natürlich hast du recht», stimme ich zu. «Aber wie soll Phen davon erfahren? Wie kann er wissen, dass er sich hier mit dir treffen soll?»


    «Das ist einfach. Ich habe ihm eine E-Mail geschrieben.»


    Ich versuche, die Vorstellung zu verdauen, dass ein Engel einen E-Mail-Account hat. «Aber Ange …»


    «Er wird kommen, und ich werde es ihm sagen», erklärt sie bestimmt. «Siehst du denn nicht, was das bedeutet, Clara?»


    Nein, das sehe ich nicht.


    «Es bedeutet», erklärt sie feierlich und legt den Arm um ihren Babybauch, «dass alles gut wird.»


    Das bezweifle ich sehr. Aber ausnahmsweise hoffe ich, dass sie recht hat.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Ein Schritt vor, zwei zurück


    Ich bin wieder im Dunkeln. Verstecke mich.


    Ich weine. Kein Zweifel diesmal. Mein Gesicht ist feucht. Haarsträhnen kleben mir an den Wangen. Tränen sammeln sich unter meinem Kinn und tropfen herab. Etwas ist passiert, das mir nicht aus dem Kopf geht, aber ich begreife es nur in Form von Geräuschen: ein ersticktes Stöhnen, ein Schluchzen, ein paar geflüsterte Worte.


    Gott steh mir bei.


    Ich halte mir die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. Die Clara, die ich in der Zukunft bin, fühlt sich hilflos. Nutzlos. Verloren. Die Clara, die ich jetzt bin, weiß nicht, wo sie ist. Ich kenne nur die Dunkelheit. Die Angst. Den Klang näher kommender Stimmen. Den Geruch von Blut.


    Es hat keinen Zweck, dass ich mich verstecke. Sie werden mich finden. Mein Schicksal ist bereits entschieden. Ich muss einfach nur darauf warten, dass es passiert. Ich muss tapfer sein, denke ich, und mich dem Ganzen stellen.


    Gott steh mir bei, denke ich, habe aber so wenig Vertrauen darauf, dass Gott es wirklich tun wird.



    Unter einem Baum komme ich zu mir. Etwas Hartes drückt mich im Rücken, und ich taste danach; es ist das Buch, das ich gelesen habe, ehe die Vision mich überfallen hat. Ich schaue mich um, weil ich wissen will, ob jemand mich wie im Koma ins Gras hat fallen sehen, aber so wie es aussieht, ist niemand auf mich aufmerksam geworden. Ich reibe mir die Augen. Weine wieder. Gerate in Panik, mein Herz hämmert, meine Handflächen sind ganz verschwitzt, und es fühlt sich an, als hätte ich einen dicken Knoten im Magen.


    Ich muss herausfinden, was diese Vision bedeutet, ehe es mich in den Wahnsinn treibt.


    Ich hole mein Handy heraus und starre im Telefonverzeichnis lange Zeit auf Christians Namen, ehe ich seufze und das Handy wieder in den Rucksack stecke. Seit gut einem Monat hat Christian kaum zwei Worte mit mir gesprochen, nicht mal im Fechtkurs. Es ist sein verletzter Stolz. Ich verstehe das. Ich wäre auch wütend, hätte ich ihn küssen, ihm mein Herz öffnen wollen, und er hätte dabei an ein anderes Mädchen gedacht.


    Ich nehme mein Buch hoch, blättere zu der Seite, auf der ich war, ehe mein Geist einen Kurztrip in die Zukunft unternommen hat. Es ist ein Roman, eine dieser episch breiten Antiutopien, die neuerdings wieder so beliebt sind. Ich mag das Buch – es rückt die Dinge in die richtige Perspektive. Denn eines ist klar: Ich mag ja gelegentlich Untergangsvisionen, einen mysteriösen, seelenaufreibenden Schmerz im Herzen und Todesahnungen haben, aber immerhin durchstreife ich nicht die postapokalyptische Landschaft auf der Suche nach Schutz, und mein einziger Freund ist auch nicht ein dreiäugiger mutierter Hund, den ich später essen muss, um den nuklearen Winter zu überleben.


    Allerdings wäre ein mutierter Hund durchaus ein Fortschritt, verglichen mit meiner momentanen Freundeslage. Denn es ist ja nicht nur so, dass Christian nicht mehr mit mir spricht. Hinzu kommt, dass Jeffrey sich nicht gemeldet hat und Angela nur mit dem Versuch beschäftigt ist, ihre Aufgabe und ihr Alles-wird-gut-Treffen mit Phen in Einklang zu bringen, weshalb sie gar nicht mehr merkt, dass ich überhaupt noch am Leben bin. Amy und Robin sind total plemplem, seit sie herausgefunden haben, dass Angela schwanger ist, und wenn wir uns mal treffen, reden die beiden nur noch darüber, wie tragisch und überraschend es ist, dass Angela in diese Lage geraten konnte, und darüber, was sie denn jetzt wohl tun wird. Sogar Wan Chen ist irgendwie distanziert, seit sie es erfahren hat, als ob so etwas wie eine Schwangerschaft ansteckend wäre.


    Ich seufze wieder, versuche, mich darauf zu besinnen, was ich in mein Dankbarkeitstagebuch schreiben würde, das ich, um ehrlich zu sein, seit dem Ende des Herbsttrimesters nicht mehr in die Hand genommen habe.


    Ich habe ein schönes Leben, rufe ich mir ins Gedächtnis. Viele Leute lieben mich.


    Sie sind nur gerade im Moment nicht bei mir.


    Direkt über meinem Kopf höre ich das Krächzen einer Krähe. Ich schaue hoch in die Zweige des Baumes, und in der Tat, da sitzt Samjeeza und sieht mich an.


    Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, egal, wie tapfer, wie lässig ich damit umzugehen versuche, ist es wie eine Dusche mit Eiswasser. Denn jedes Mal frage ich mich, ob er sich nun entschlossen hat, mich zu töten. Und das könnte er, gleichsam im Handumdrehen; ja, das könnte er.


    «Hast du nichts anderes zu tun, als mir hinterherzulaufen?», frage ich und versuche, frech zu klingen.


    Der Vogel hält den Kopf schief, dann flattert er von dem Ast herunter und landet im Gras neben mir. Die traurige Melodie seines Kummers windet sich in meinen Verstand und lässt mir die Brust eng werden von all dem Bedauern, das er empfindet.


    Meg, denkt er, nur den Namen meiner Mutter, nichts weiter, aber in dem Wort liegt eine ganze Welt der Erinnerung und des Schmerzes. Der Sehnsucht. Der Schuld. Meg.


    Ich sperre ihn aus. «Geh weg», flüstere ich.


    Plötzlich ist er ein Mann, entfaltet sich aus dem Körper der Krähe, dehnt sich aus, in null Komma nichts.


    «Au verflixt!» Ich pralle zurück, gegen den Baumstamm. «Mach doch so was nicht!»


    «Hat ja keiner gesehen», sagt er, als ob es im Moment tatsächlich meine Hauptsorge wäre, ob jemand gesehen hat, dass ich mit einer Krähe spreche, die plötzlich zum Menschen geworden ist.


    Ich bin unsicher, was ich tun soll, denn ich verspüre den intensiven Drang wegzulaufen – mit fliegenden Fahnen direkt zur Memorial Church, dem nächstgelegenen geheiligten Boden, der mir einfällt –, aber vielleicht sollte ich die Zähne zusammenbeißen und mir anhören, was er diesmal zu sagen hat.


    Ich schaue zur Kirche hinüber, die ganz am anderen Ende des Innenhofs liegt. Das ist zu weit.


    «Wie kann ich dir helfen, Sam?», frage ich stattdessen.


    «Ich bin einmal mit deiner Mutter tanzen gewesen», sagt er und leitet so eine weitere seiner Geschichten ein. «Sie trug ein rotes Kleid, und die Band spielte ‹Till We Meet Again›, und sie hat den Kopf an meine Brust gelehnt und mein Herz schlagen gehört.»


    «Du hast tatsächlich ein Herz?», frage ich, was albern von mir ist und vielleicht auch ein wenig gemein, aber ich kann nicht anders. Ihn und meine Mutter so vor mir zu sehen gefällt mir nicht. Ihn und meine Mutter überhaupt zusammen zu sehen gefällt mir nicht.


    Er ist gekränkt. «Natürlich habe ich ein Herz. Ich bin verwundbar, genau wie ein Mensch. An dem Abend, als wir getanzt haben, hat sie für mich gesungen. ‹Smile the while you kiss me sad adieu. When the clouds roll by I’ll come to you›», singt er, und seine Stimme ist gar nicht einmal schlecht.


    Ich erkenne das Lied sofort. Mom hat es immer gesungen, wenn sie irgendeine alltägliche Arbeit verrichtet hat, wenn sie zum Beispiel die Wäsche zusammengefaltet oder Geschirr gespült hat. Zum ersten Mal erkenne ich meine Mutter in seiner mysteriösen Meg.


    «Sie duftete nach Rosen», sagt er.


    Das stimmt.


    Er nimmt das silberne Armband mit den Anhängern aus seiner Tasche und hält es in seiner Handfläche. «Das habe ich ihr vor ihrer Haustür gegeben, kurz bevor wir uns gute Nacht gesagt haben. Den ganzen Sommer über habe ich immer mal wieder einen Anhänger dafür versteckt, sodass sie ihn finden musste. Diesen hier», er berührt einen Anhänger in Fischform, «als Andenken an unsere erste Begegnung an dem See.» Er berührt den Pferde-Anhänger. «Diesen in Erinnerung an unseren Ritt durch die französische Landschaft, nachdem das Krankenhaus, in dem sie arbeitete, bombardiert worden war.»


    Er streichelt das winzige Silberherz mit dem Rubin in der Mitte, erzählt mir aber über diesen Anhänger nichts. Doch ich weiß auch so, was er bedeutet.


    Darum geht es bei dem Ganzen hier, schätze ich. Er hat sie geliebt.


    Er liebt sie immer noch.


    Seine Hand umschließt das Armband, und er steckt es zurück in die Tasche.


    «In welchem Jahr war das?», frage ich ihn. «Als ihr getanzt habt?»


    «1918», antwortet er.


    «Du könntest dorthin zurück, oder? Können Engel nicht in der Zeit reisen?»


    Er wirft mir einen verärgerten Blick zu. «Manche Engel», erwidert er.


    Er meint, die guten Engel. Die, die den himmlischen Glanz herbeirufen können. Die noch auf Gottes Seite sind.


    «Erzählst du mir jetzt eine Geschichte?», fragt er mich leise. «Über deine Mutter?»


    Ich zögere. Wieso habe ich Mitleid mit ihm?


    Vielleicht, so meldet sich meine nervige innere Stimme, weil er eine Frau liebt, die er nicht haben kann. Und weil ich von ihr erzählen könnte.


    Ich befehle meiner inneren Stimme, Ruhe zu geben. «Ich habe keine Geschichten für dich.» Ich stehe auf, klopfe mir Grashalme aus den Jeans und suche meine Sachen zusammen. Er steht auch auf, und zu meinem Entsetzen stelle ich fest, dass das Gras dort, wo er gesessen hat, braun und vertrocknet ist. Tot.


    Er ist wirklich ein Ungeheuer.


    «Ich muss jetzt gehen.»


    «Nächstes Mal dann», sagt er, als ich mich umdrehe und weggehen will.


    Ich halte inne. «Ich will nicht, dass es ein nächstes Mal gibt, Sam. Ich habe keine Ahnung, wieso du das machst oder was du von mir willst, aber ich möchte einfach nichts mehr von dir hören.»


    «Ich will, dass du es weißt», sagt er.


    «Wieso? Damit du mir unter die Nase reiben kannst, dass du eine leidenschaftliche Liebesaffäre mit meiner Mutter hattest?»


    Er schüttelt den Kopf, und seine beiden Schichten, Körper und Seele, Gestalt und Gestaltlosigkeit, verschwimmen mit der Bewegung. Und dann begreife ich: Ich soll es wissen, weil es keinen anderen gibt, mit dem er dieses Wissen teilen kann. Keinen anderen, den es interessiert.


    «Auf Wiedersehen, Sam.»


    «Bis zum nächsten Mal», ruft er mir hinterher.


    Ich gehe weg, ohne mich umzuschauen, und vor meinem inneren Auge steht das Bild meiner Mutter in einem roten Kleid, ein silbernes Bettelarmband an ihrem Handgelenk, sie singt und duftet nach Rosen.



    «Also morgen dann», informiert mich Angela. Wir waschen ihre Wäsche im Waschraum des Wohnheims, wobei ich ihr helfe, weil es Angela zunehmend schwerfällt, sich zu bücken. Außerdem sind die Geräusche des sich drehenden Wäschetrockners und der Waschmaschine die ideale Tarnung für ein heimliches Gespräch über das Schicksal. Das sich offensichtlich am nächsten Tag erfüllen wird.


    «Woher weißt du das?», frage ich sie.


    «Weil ich ihm für morgen ein Treffen vorgeschlagen habe», antwortet sie, «in der E-Mail.»


    «Woher weißt du, dass er die E-Mail überhaupt bekommen hat?»


    «Er hat geantwortet und geschrieben, dass er da sein wird. Und weil es nun mal so passieren wird. Er kommt, weil ich ihn dort sehe.»


    Das ist ein Zirkelschluss, aber ich lasse es ihr durchgehen. «Du willst also einfach zu ihm sagen: ‹Der Siebte ist einer von uns.›» Der Gedanke macht mir Angst. Große Angst. Ich habe mir das Ganze wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es gut ausgehen wird. Denn nicht nur Phens Flügel sind grau, sondern auch seine Seele – sein ganzes Wesen. Aber wenn es um ihn geht, ist Angela einfach nicht zurechnungsfähig. Meiner Meinung nach kann nichts Gutes dabei herauskommen.


    Ein paar Sekunden lang beißt sich Angela auf die Lippen, das erste Zeichen wirklicher Nervosität, das ich an ihr sehe, seit sie das mit dem Siebten begriffen hat. «So was in der Art», sagt sie.


    Ich glaube ihr, wenn sie sagt, dass es in ihrer Vision so ist. Dann ist es also vorherbestimmt, dass es so passiert, oder?


    Ich weiß es nicht. Ich habe nie verstanden, wieso Jeffrey die Vision hatte, einen Waldbrand zu legen und dann jemanden aus ebendiesem brennenden Wald zu retten. Oder wieso ich an diesem Tag Christian in dem Wald treffen sollte. Oder warum ich meine Anwesenheit auf der Beerdigung meiner Mutter vorhergesehen habe.


    Es steht uns nicht zu, nach dem Warum zu fragen, nehme ich an. Es ist nur an uns, es zu erfüllen oder … na ja, zu versagen.


    «Und dann was?», frage ich. «Du erzählst es ihm, und dann?»


    «Er und ich, wir werden uns darum kümmern», sacht legt sie die Hand auf ihren Bauch, «gemeinsam.»


    Ich denke darüber nach. Glaubt sie vielleicht, sie sagt es ihm, und dann werden sie – die neunzehnjährige College-Studentin, der mehrere tausend Jahre alte ambivalente Engel mit der grauen Seele und das strampelnde, fröhliche Triplar-Baby – eine glückliche Familie sein? Ich schätze, es sind schon seltsamere Sachen passiert, aber trotzdem …


    Sie liest den Zweifel in meinem Gesicht.


    «Guck mal, C., ich erwarte doch jetzt kein Happy End wie im Märchen. Aber das ist nun mal meine Aufgabe, verstehst du nicht? Zu diesem Zweck bin ich auf der Welt. Ich muss es ihm sagen. Er ist …» Sie atmet tief ein, als ob das, was sie gleich sagen wird, all ihren Mut erfordere. «Er ist der Vater meines Kindes. Er hat das Recht, es zu erfahren.»


    Dieses Aufleuchten von Gewissheit in ihren Augen kenne ich nur allzu gut. Ihr Vertrauen in die Vision und in das, was sie in der Vision fühlt, ihr Vertrauen in die Art, wie die Dinge funktionieren. So habe ich mich auch einmal gefühlt, und das ist noch gar nicht so lange her.


    «Sollte dies eine Art Test sein, mein Augenblick der spirituellen Entscheidung», sagt sie, «dann entscheide ich mich dafür, ihm die Wahrheit zu sagen.»


    «Morgen dann also. Der große Tag», sage ich und begreife irgendwie. Ich verstehe.


    Sie lächelt. «Der verdammt große Tag. Kommst du mit mir, C.?»


    «Um Phen zu treffen? Ich weiß nicht, Ange. Ist das nicht eine Sache nur zwischen dir und ihm?» Bei meinem letzten Zusammentreffen mit Phen habe ich mehr oder weniger von ihm verlangt, dass er Angela in Ruhe lassen soll, habe ihm gesagt, dass sie etwas Besseres verdient als das, was er ihr je bieten könne. Und er beschimpfte mich als Heuchlerin und nannte mich ein Kind. Phen und ich, wir sind nicht gerade die besten Freunde.


    Angela lehnt sich gegen den Wäschetrockner. «Du kommst mit», erklärt sie nüchtern. «Du bist immer mit dabei, in meiner Vision.»


    Das hatte ich beinah vergessen. Oder vielleicht dachte ich, sie hätte es erfunden, um mich dazu zu bewegen, mit ihr nach Stanford zu gehen. «Na schön. Und wo genau befinde ich mich in dieser Vision?»


    «Etwa zwei Schritte hinter mir, meistens. Als moralische Unterstützung, denke ich.» Sie klimpert mit den Wimpern, macht eine Grimasse und sieht mich an.


    Auf einmal habe ich das Gefühl, dass dies auch ein Test für mich ist. Für mich als Engelblut, das an die Visionen glauben soll. Für mich als ihre Freundin.


    «Na gut, na gut. Ich werde da sein, zwei Schritte hinter dir», verspreche ich.


    «Ich hatte schon so ein Gefühl, dass du ja sagen würdest», meint sie fröhlich.


    «Ist klar. Aber jetzt überspann den Bogen mal lieber nicht.»


    Sie greift in ihre Tasche und zieht ein zerknittertes Stück Papier hervor, streicht es glatt und reicht es mir. Es ist ein Ultraschallfoto.


    «Du warst beim Arzt?», frage ich. «Ich wäre doch mitgekommen, hättest du was gesagt.»


    Sie zuckt mit den Schultern. «Ich war schon ein paarmal beim Arzt. Ich wollte sichergehen, dass wirklich alles in Ordnung ist mit dem Baby.» Sie verbessert sich. «Mit ihm. Es ist ein Junge.»


    Ich starre auf das Bild, irgendwie verblüfft darüber, dass da tatsächlich ein winziger Mensch in meiner Freundin heranwächst. Das Foto ist grobkörnig, aber ich kann deutlich ein Profil erkennen, eine winzige Nase und ein Kinn, die Knochen, die zum Arm des Babys gehören. «Sind die sicher? Dass es ein Junge ist?»


    «Ziemlich sicher», antwortet sie lächelnd. «Ich denke, ich werde ihn Webster nennen.»


    «Webster, wie das Wörterbuch? Mhm, das gefällt mir.» Ich gebe ihr das Bild zurück.


    Sie betrachtet es eine ganze Weile. «Er hatte am Daumen gelutscht.» Sie faltet das Bild wieder zusammen und steckt es zurück in die Hosentasche. Der Wäschetrockner ist fertig und piepst, und sie zieht die Sachen nacheinander heraus und legt sie in den Korb.


    «Ich trage ihn», biete ich an, und sie schiebt den Korb zu mir rüber.


    Als wir in ihrem Zimmer sind und die Wäsche zusammenlegen, sagt sie plötzlich: «Ich weiß überhaupt nicht, wie das geht, Mutter sein. Ich bin nicht sonderlich … mütterlich.»


    Ich falte ein T-Shirt zusammen und lege es auf ihr Bett. «Na ja, ich glaube, dass keine Mutter so richtig weiß, wie das mit dem Muttersein geht, bis sie dann Mutter ist.»


    «Er wird etwas so Besonderes sein», sagt sie sanft.


    «Ich weiß.»


    «Phen wird wissen, was zu tun ist», sagt sie wie ein Mantra, das sie sich immer wieder vorsagt. «Er wird wissen, wie man ihn beschützt.»


    «Das weiß er sicher», sage ich, um sie zu beruhigen, aber ich habe so meine Zweifel, was Phen angeht. Ich habe sein Inneres gesehen, und väterlich ist nun ganz sicher nicht das Wort, das mir in den Sinn kommt, wenn ich an ihn denke.



    Ich klopfe an Christians Tür. Er ist ganz verschwitzt, als er aufmacht, er trägt ein weißes Tanktop und Hosen aus Sweatshirtstoff, hat ein Handtuch um den Hals geschlungen. Er ist überrascht, als er mich sieht. Er wünscht, ich hätte vorher angerufen.


    «Aber du rufst ja nie zurück», sage ich.


    Seine Kiefermuskeln spannen sich an.


    «Du bist immer noch wütend auf mich, und ich glaube, wenn man alles bedenkt, ist das auch verständlich. Aber wir müssen reden.»


    Er hält mir die Tür auf, und ich gehe an ihm vorbei in sein Zimmer. Sofort schaue ich Richtung Fernseher, weil ich Charlie dort vermute, aber er ist nicht da.


    «Wir müssen über Angela sprechen», sage ich.


    Er antwortet nicht. Unabsichtlich, wie es scheint, wandert sein Blick zu einer gerahmten Fotografie auf seiner Kommode, einem Schwarzweißschnappschuss einer Frau, die einen kleinen dunkelhaarigen Jungen in die Luft wirft. Das Foto ist ein wenig verwackelt, denn beide Personen sind in Bewegung, aber der Junge ist unverkennbar Christian, Christian im Alter von zwei oder drei Jahren, schätze ich. Christian und seine Mutter. Zusammen. Glücklich. Beide lachen. Ich höre es beinahe, wenn ich die beiden so betrachte. Ich spüre es fast. Freude. Und ich bin ganz traurig, wenn ich denke, dass er sie verloren hat, als er noch so klein war. Und jetzt auch noch Walter.


    Ich drehe mich um und sehe ihn an. Er steht da mit vor der Brust verschränkten Armen, hat total dicht gemacht. «Du weißt schon, dass du mit mir sprechen musst, wenn wir uns unterhalten wollen. Mit Worten und so», sage ich.


    «Was soll ich denn sagen? Du hast mich doch stehen lassen, Clara.»


    «Ich habe dich stehen lassen?», wiederhole ich ungläubig. «Deshalb bist du wütend? Du wolltest doch unbedingt gehen.»


    «Wegen der anderen Sache will ich nicht wütend auf dich sein», sagt er, ohne mir in die Augen zu schauen. «Dagegen kannst du ja nichts machen.»


    Manchmal ist er so verständnisvoll, dass es mir den letzten Nerv tötet.


    «Aber dann bist du einfach vor meinen Augen verschwunden», sagt er, und ich höre an seiner Stimme, wie gekränkt er ist. «Du bist einfach auf und davon.»


    «Tut mir leid», sage ich und meine es auch so.


    «Wo bist du hingegangen?», fragt er. «Ich war dann später noch bei deinem Wohnheim, ich wollte mich entschuldigen für das, was ich gesagt habe, oder vielleicht dafür, wie ich es gesagt habe, na egal, jedenfalls hat Angela gemeint, dass du noch nicht zurück bist.»


    Ich starre ihn an, fühle mich ertappt.


    Er schließt die Augen und runzelt die Stirn, als hätte ich ihm körperlichen Schmerz bereitet. «Das habe ich mir gedacht.»


    Ich überlege, ob er sich womöglich besser fühlen würde, wenn er wüsste, dass meine Unterhaltung mit Tucker nicht viel erfolgreicher war als meine Unterhaltung mit ihm.


    Er macht die Augen auf. «Das könnte sein.»


    O verdammt. Männer.


    Jetzt aber zum Thema. «Na schön, so viel Spaß es auch macht, ich bin nicht gekommen, um mit dir über uns zu reden», sage ich zu ihm. «Ich muss dir was über Angela erzählen.»


    «Hat sie das Baby bekommen?», fragt er besorgt. «Was wird sie jetzt machen?»


    «Nein, das Baby ist nicht gekommen», antworte ich. «Noch nicht. Aber morgen wird sie darüber mit Phen sprechen.»


    Christian erstarrt. «Sie will ihm von dem Baby erzählen?»


    «Tja, sie will ihm sagen, dass er der Vater ist. Das hat sie fest vor.»


    «Das ist keine gute Idee», sagt er und schüttelt den Kopf, als sei dies die schlechteste Idee aller Zeiten. «Von dem Siebten sollte sie keinem etwas sagen. Vor allem nicht Phen.»


    «Von Phen kann nichts Gutes kommen», stimme ich zu. «Er ist nicht … glücklich. Aber ich denke, wir müssen einfach abwarten, was passiert. Angela ist wild entschlossen, das durchzuziehen. Ich rufe dich morgen an, wenn ich zurück bin.»


    Er zieht die Augenbrauen zusammen. «Moment mal. Du willst sie begleiten?»


    «Sie hat mich darum gebeten. Na ja, sie hat gesagt, ich gehe mit, also gehe ich mit.»


    Sein Mund verzerrt sich missbilligend. «Du solltest dich da raushalten.»


    «Es ist ihre Aufgabe. Außerdem kennt Phen mich schon, es ist also nicht so, als würde ich irgendetwas Neues preisgeben. Ich werde zu ihrer seelischen Unterstützung mitgehen.»


    «Auf gar keinen Fall.» Seine grünen Augen sind frostig. «Das ist zu riskant. Er ist ein Engel. Er könnte herausfinden, was du bist.»


    «Er ist nicht böse, eigentlich …»


    Christian schnaubt verächtlich. «Du hast doch gehört, was dein Vater über ambivalente Engel gesagt hat. Die sind schlimmer als die Schwarzflügel, hat er gesagt. Sie sind niemandem gegenüber loyal.» Er packt mich bei den Schultern, als wollte er Vernunft in mich hineinschütteln, aber dann sagt er nur: «Wir können nicht einfach so vor diesen Dingsbums-Engeln herummarschieren.»


    «Ambivalenten Engeln», präzisiere ich. «Und apropos marschieren; ich hatte da an die Uniform einer Marschkapelle, natürlich mit Taktstock, gedacht.»


    «Mach keine Witze», sagt er. «Ich meine es ernst.»


    Ich will einen Schritt zurück machen, aber er hält mich fest.


    «Geh nicht», sagt er. «Sei vorsichtig, ausnahmsweise einmal.»


    «Kommandier mich nicht herum», erwidere ich und schüttele ihn ab.


    «Sei kein Dummkopf.»


    «Beschimpf mich gefälligst nicht.» Ich gehe auf die Tür zu.


    «Clara, bitte», fleht er, und sein Ärger hat sich aufgelöst.


    Ich bleibe stehen.


    «Mein ganzes Leben lang … na ja, seit dem Tod meiner Mutter, hat mich mein Onkel genau davor gewarnt. Gib dich nicht zu erkennen, niemandem. Vertrau keinem.»


    «Ja, ja, sprich nicht mit fremden Engeln.» Das ist gerade wohl nicht der richtige Zeitpunkt, ihm von meiner kleinen Plauderei mit Samjeeza heute Nachmittag zu erzählen. Also erzähle ich es nicht. «Ich bin bei ihr, Christian, in ihrer Vision.»


    «Du, ganz besonders du, solltest wissen, dass die Dinge nicht immer so ablaufen wie in den Visionen», sagt er.


    Das war ein Tiefschlag.


    «Clara», fängt er wieder an. «Ich habe dich auch in meiner Vision gesehen. Was ist, wenn genau das jetzt passieren …»


    Ich hebe die Hand. «Ich denke, wir haben genug geredet.»


    Ich werde morgen mit Angela gehen. Dahin gehen, wo ich sein soll. Zwei Schritte hinter ihr. Ganz egal, wie es ausgeht.



    Und so kommt es, dass Angela und ich uns mittags um Viertel vor zwölf, am Freitag, dem dreizehnten, einem Tag, den Angela selbst als ihren Schicksalstag gewählt hat, vom Wohnheim aus auf den Weg zu einem Treffen mit einem ambivalenten Engel machen. Sie hat sich für den Anlass schick gemacht, trägt ein violettes Umstandshängerchen, Jeans mit einem Band um den Bauch statt Reißverschluss und einen cremefarbenen Strickpullover, der das Schimmern ihrer Haut und den Blaustich ihres schwarzen Haars besonders zur Geltung bringt. Sie ist sogar geschminkt, hat aber nicht den üblichen dicken Eyeliner aufgetragen und dunklen Lippenstift, sondern schlichte Wimperntusche und rosafarbenen Lippgloss. Es ist warm für Februar, und Angelas Wangen sind rosig. Sie schwitzt unter den Lagen von Kleidung, aber sie geht schwungvoll, was überraschend ist in ihrem Zustand. Sie wirkt gesund und lebendig und sieht wunderschön aus.


    «Darauf habe ich nie geachtet», keucht sie beim Gehen. «In den Visionen habe ich nie daran gedacht, wie ich mich fühle – körperlich, meine ich. Ich fasse es nicht, dass ich das nie bemerkt habe.» Sie deutet auf ihren sich vorwölbenden Bauch. «Auch nicht, dass sich mein Schwerpunkt nach unten verlagert hat. Oder wie oft ich Pipi machen muss.»


    «Sollen wir eine Pause machen?», frage ich. «Eine Toilette suchen?»


    Sie schüttelt den Kopf. «Ich darf nicht zu spät kommen.»


    Je näher wir den Stufen in ihrer Vision kommen, desto leichter fühlt sie sich, bricht beinahe in himmlischen Glanz aus, so aufgeregt ist sie, ihre Haut schimmert nun definitiv, ihre Augen leuchten vor Entschlossenheit.


    «Da ist er», flüstert sie plötzlich und umklammert meine Hand.


    Da ist er. Mit dem Rücken zu uns steht er im Innenhof, er trägt einen grauen Anzug, genau wie sie ihn beschrieben hat. Welcher Mann trägt einen Anzug, wenn er sich mit seiner Ex-Freundin trifft, frage ich mich. Er betrachtet die Statuen von den Bürgern von Calais, deren gebeugte Köpfe mit dem traurigen Gesichtsausdruck heute mehr denn je mit dem hellen, sonnigen Tag kontrastieren, den überall auf dem Innenhof blühenden Blumen, dem Sonnenschein, den zwitschernden Vögeln.


    Vögel. Nervös schaue ich mich um. An Vögel hatte ich gar nicht gedacht.


    Angela gibt mir ihre Tasche. «Also, auf geht’s», sagt sie.


    «Ich bin direkt hinter dir», verspreche ich und folge ihr zum Fuß der Treppe.


    Sie geht langsam auf Phen zu. Der Schlitz in ihrem Pullover enthüllt ihren vorgewölbten Bauch, der gegen ihr Umstandshängerchen stößt, als hätte sie einen Basketball verschluckt, auch wenn sie im Grunde gar nicht so dick ist. Ich sehe, wie sie auf der letzten Stufe schnell noch einmal Luft holt, und ich weiß nicht, ob es ihre plötzliche Nervosität ist oder meine eigene, die ich jetzt spüre.


    Angela berührt ihn an der Schulter, und er dreht sich um.


    Es ist definitiv Phen. In dem Punkt hatte sie schon mal recht.


    «Hallo», sagt sie atemlos.


    «Hallo, Angela», erwidert er, ganz der lächelnde Charmeur. «Schön, dich zu sehen.» Er beugt sich vor und küsst sie auf den Mund. Ich gebe mir Mühe, bloß nicht an das Geschöpf mit der grauen Seele zu denken, das sich in seinem attraktiven Körper verbirgt.


    «Wie geht es dir?», fragt sie, als ob es hier und heute um ihn ginge.


    «Besser, jetzt, da ich dich sehe», sagt er.


    Igitt, gleich muss ich mich übergeben.


    «Du bist wie eine Vision», sagt er. «Ich könnte dich malen.»


    Jetzt kommt es. Ganz kurz ballt sie die Hände zu Fäusten, dann entspannt sie sich wieder. «Mir geht es auch besser, jetzt, da ich dich sehe», sagt sie und zieht sich von ihm zurück, schaut nach unten, hebt den Pullover an und reibt mit der Hand über ihren Bauch. Sein Lächeln verblasst, als sein Blick über ihren Körper gleitet. Ich schwöre, ich kann von meiner Position aus sehen, wie die Farbe aus seinem Gesicht weicht. Ich horche angestrengt, weil ich die beiden verstehen will.


    «Angela», keucht er. «Was ist mit dir passiert?»


    «Du bist mir passiert», antwortet sie mit verschmitztem Unterton in der Stimme, wird dann aber wieder ernst. «Es ist deins, Phen.»


    «Meins», sagt er atemlos. «Unmöglich.»


    «Unseres», sagt sie, und ich kann ihr Gesicht nicht sehen, aber ich glaube, dass sie lächelt, dieses heitere, hoffnungsvolle Lächeln, das so gar nicht typisch für Angela ist – so offen, so verletzlich. Wieder legt sie ihm die Hand auf die Schulter, lässt sie diesmal liegen, schaut in seine entsetzten dunklen Augen und sagt laut und deutlich: «Der Siebte ist einer von uns.»


    Ein eisiger Schauer durchfährt mich. Aus den Augenwinkeln heraus glaube ich, das Flattern schwarzer Flügel zu erahnen, aber als ich genau hinschaue, sehe ich nichts. Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Phen. Er streckt die Hand aus, berührt Angelas Bauch, immer noch liegt Ungläubigkeit in seinem Blick, und einen ganz kurzen Moment lang denke ich, es wird doch noch alles gut, so wie Angela es gesagt hat. Er wird sich um sie kümmern. Er wird sie beide, Angela und das Baby, beschützen.


    Aber dann entgleitet ihm die Kontrolle über seine menschliche Gestalt, und in einem kurzen Aufblitzen erblicke ich seine graue Seele. Wild schaut er um sich, als sei es nicht sicher, in der Öffentlichkeit mit ihr zusammen gesehen zu werden. Sein Blick streift mich in einem kurzen Moment des Erkennens. Ich müsste gar nicht empathisch veranlagt sein, um die nackte Angst zu sehen, die in seinen Augen steht, reine, unverfälschte Angst. Er ist zu Tode erschrocken.


    «Bitte, Phen, sag was», drängt Angela.


    Er sieht ihr in die Augen. «Das hättest du mir nicht erzählen dürfen», murmelt er ohne eine Gefühlsregung. «Ich dürfte gar nicht hier sein.»


    «Phen», sagt sie voller Angst, und ihre Finger krallen sich in seine Anzugjacke. «Ich weiß, es ist ein ziemlicher Schock. Für mich war es auch ein Schock, das kannst du mir glauben. Aber es sollte geschehen, verstehst du das nicht? Dies ist meine Vision, meine Aufgabe. Diesen einen Moment sehe ich, seit ich acht Jahre alt bin. Du bist es, Phen. Es ist uns gestattet, zusammen zu sein. Es ist uns bestimmt, zusammen zu sein.»


    «Nein», entgegnet er. «Das ist es nicht.»


    «Aber ich liebe dich.» Bei dem Wort liebe klingt ihre Stimme brüchig. «Mein Herz gehört dir, seit ich dich das erste Mal in dieser Kirche gesehen habe. Und du liebst mich auch. Das weiß ich.»


    «Ich kann dich nicht lieben», erklärt er bestimmt, und sie zuckt zusammen. «Ich kann dich nicht beschützen, Angela. Du hättest es mir nicht erzählen dürfen. Erzähl es niemandem.»


    «Phen», fleht sie. Sie greift in die Tasche und zieht das Ultraschallbild heraus, als könne ein Foto des Babys ihn veranlassen, seine Meinung zu ändern, aber er umfasst ihre Hand mit seiner und schließt ihre Finger um das Papier, ehe sie es auseinanderfalten kann. Er schaut ihr in die Augen, hebt die andere Hand an ihr Gesicht, seine Finger streifen über ihre Wange, und für den Bruchteil einer Sekunde sieht es so aus, als sei er unentschlossen.


    Dann verschwindet er. Kein Auf Wiedersehen. Kein Tut mir leid, aber du bist auf dich allein gestellt, Süße. Er ist einfach weg.


    Ich laufe die Treppe hoch, als Angela auf die Knie sinkt.


    «Ist ja gut», sage ich wieder und immer wieder, als ob es wahr würde, wenn ich es sage.


    Mit Augen voller ungeweinter Tränen sieht sie mich an. Ihre Hände zittern, als ich ihr aufhelfe, aber sie lässt nicht zu, dass ich sie stütze. Sie ist sich sehr wohl bewusst, dass andere Studenten uns beobachten, also hebt sie den Kopf und macht sich auf ihre unbeholfene Art und Weise auf den Rückweg. Ich versuche, meinen Arm um sie zu legen, ihr etwas von dem Gewicht zu nehmen, das auf ihr lastet, aber sie schüttelt mich ab.


    «Mir geht es gut», sagt sie da, mit monotoner Stimme. «Komm, wir wollen gehen.»



    In ihrem Zimmer im Wohnheim läuft sie herum wie ein Zombie, zieht ihre Sachen aus und wirft sie auf den Boden, bis sie nur noch die Unterhose und das Hängerchen trägt.


    Amy kommt mit einem Stapel Bücher beladen herein. Ich packe sie am Arm und drehe sie herum, dränge sie auf den Flur zurück. «Du solltest später wiederkommen», sage ich zu ihr.


    «Aber ich muss …»


    «Morgen zum Beispiel. Raus.»


    Amy sieht fürchterlich gekränkt aus. Ich schließe die Tür und drehe mich zu Angela um.


    Plötzlich lacht sie, als ob das alles furchtbar komisch wäre, als hätte Phen ihr irgendeinen lustigen Streich gespielt. Sie streicht sich das Haar aus dem Gesicht, lächelt das schrecklichste, todunglücklichste Lächeln, das man sich vorstellen kann. «Tja, das ist dann ja wohl nicht so gelaufen, wie ich es gedacht habe.»


    «Ach, Ange.»


    «Wir wollen nicht weiter darüber reden. Mir geht es gut.»


    Sie legt sich ins Bett und zieht sich die Bettdecke bis ans Kinn. Draußen zwitschern die Vögel, die Sonne scheint noch, doch in ihr fühle ich alles dunkel werden. Ich setze mich zur ihr auf den Bettrand. Ich sage nichts, weil sich alles, was mir dazu einfällt, völlig blöd anhört.


    «Von Anfang an waren wir uns einig, dass wir nicht über Liebe reden würden.» Sie dreht sich um, kehrt mir den Rücken zu, liegt da mit dem Gesicht zur Wand. «Das hätte ich nicht vergessen sollen», fügt sie hinzu, mit ganz dünner Stimme, und bemüht sich mit aller Kraft, so zu tun, als würde es sie nicht umbringen. «Ist schon in Ordnung. Das ist in Ordnung für mich. Ich verstehe das.»


    Ich glaube, wenn sie noch einmal in Ordnung sagt, platzt mein Kopf. Ich starre auf ihren Rücken, auf ihre angespannten Schultern.


    «Nein. Es ist nicht in Ordnung», sage ich. «Das ist auch seine Verantwortung. Er sollte für dich da sein. Er sollte jetzt an deiner Seite sein.»


    «Er ist ein Engel», erwidert sie. Schon sucht sie Ausreden für ihn. «Genau das ist dir doch auch mit deinem Vater passiert. Das verstehe ich jetzt. Er kann nicht die ganze Zeit bei dir sein. Er kann dich nicht immer beschützen. Es ist genau das Gleiche.»


    Es ist ganz und gar nicht das Gleiche, denke ich. Mein Vater hat meine Mutter geheiratet. Er war bei meiner Geburt dabei, war da, als ich die ersten Schritte gemacht, meine ersten Worte gesagt habe. Er hat sich um uns gekümmert, wenn auch nicht lange. Aber all das sage ich ihr nicht.


    «Ange.» Ich lege ihr die Hand auf die Schulter.


    «Fass mich nicht an», sagt sie schroff. «Bitte … Ich will jetzt nicht, dass du meine Gedanken liest.»


    Sie fängt an zu weinen. Es ist unmöglich, ihre Gefühle auszusperren. Ihre Demütigung trifft mich wie ein Schlag in den Magen. Ihre Beschämung. Ihre Angst. Ihr Kummer. Natürlich liebt er mich nicht, denkt sie. Natürlich nicht.


    Ich lege mich zu ihr ins Bett, lege ihr die Arme um die Schultern, halte sie verlegen von hinten, während sie weint. Tränen laufen mir über das Gesicht, denn ich fühle es wie sie. Eine ganze Weile bekomme ich kaum Luft, kann nicht denken – ich liege einfach nur so da.


    «Es wird alles gut», sage ich zittrig zu ihr, und ich meine es auch. Es ist jetzt ein großer Schmerz für sie, aber es ist besser so, denke ich. «Du bist besser dran ohne ihn.»


    Sie setzt sich auf, rückt von mir weg und holt tief und zitternd Luft, dann nimmt sie die Bettdecke und wischt sich damit über die Augen. So schnell, wie sie die Kontrolle verloren hat, fasst sie sich auch wieder.


    «Ich weiß», sagt sie. «Es wird alles gut.»


    Nach einer Weile legt sie sich wieder hin. Mein Herz fühlt mit ihr, aber ich traue mich nicht, sie noch einmal in den Arm zu nehmen. Ich horche auf ihren Atem, der regelmäßiger, tiefer wird, bis ich denke, dass sie eingeschlafen ist. Aber dann spricht sie.


    «Ich will nicht mehr hier sein», sagt sie. «Ich will nach Hause.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Vom rechten Pfad gelenkt die Schritte


    Am nächsten Tag meldet sich Angela Zerbino offiziell von der Universität Stanford ab. Zwei Tage später kommt ihre Mutter und packt ihre Sachen in Kartons. Ich helfe dabei, die Kartons in den Wagen zu laden, dann, als sie abfahren, stehe ich auf dem Gehweg und sehe ihnen hinterher. Angela hat den Kopf an die Scheibe gelehnt, die Augen geschlossen und fährt weg. Sie schaut nicht zurück.


    Danach kommen die Visionen häufiger, den ganzen Februar hindurch und Anfang März, mindestens ein- oder zweimal pro Woche. Ich teile meine Zeit aufs Lernen fürs Studium und auf mein Training auf; so gut es eben geht, versuche ich mich darauf vorzubereiten, in den dunklen Raum zu gehen und zu dem, was mich an Schicksal dort erwartet. Ich kaufe ein Notizbuch und fange an, jede Vision, sofort wenn sie auftritt, zu dokumentieren, und versuche, alle Einzelheiten zu vermerken, aber da ist nicht viel mehr als der Schock und die Todesangst, der Gegensatz zwischen Hell und Dunkel, die von himmlischem Glanz umgebene Silhouette von Christian, der mir zuruft: «Runter!» Nur noch das Kämpfen gegen schwarze Gestalten, die uns töten wollen, und beinahe jedes Mal komme ich bis zu dem Punkt, an dem ich weiß, dass ich ihm helfen, mein eigenes Schwert ziehen und meinen eigenen Kampf kämpfen sollte. Das ist mein Moment der Wahrheit, meine Aufgabe, aber ich bin nie lange genug in der Vision, um zu erfahren, wie ich es bewältige.


    Ich nehme an, das wird noch kommen.


    Die Lage zwischen mir und Christian ist angespannt, aber inzwischen treffen wir uns wieder jeden Morgen auf einem Pfad, der um den Lake Lag bis hinauf zur Schüssel läuft, einem riesigen Radioteleskop, das an den Hügelausläufern in die Höhe ragt. Es ist ein angenehmer, schöner Weg, über kleine, von Bäumen umstandene Lichtungen und sanft wogende grüne Hügel, bis hinauf zu einer Stelle, von der aus wir an klaren Tagen bis zur Bucht von San Francisco sehen können. Uns ist klar, dass irgendetwas vor sich geht, das bedeutender ist, als wir es sind, und wir reden, ganz sachlich zunächst, über Angela und unsere Visionen, doch allmählich münden unsere Gespräche in einen Gedankenaustausch über die Schnitzeljagd der Erstsemester und über Artikel in der Uni-Zeitung, über meine Medizin und seine Bautechnik. Und allmählich läuft es wieder besser zwischen uns.


    Eines Morgens begegnen wir auf unserem Joggingpfad einem Berglöwen. Er bleibt stehen und starrt uns aus großen goldfarbenen Augen an, irgendwo aus seinem Innern kommt ein tiefes Grollen, Überraschung und Wut, die ich aus zehn Metern Entfernung spüren kann.


    «Geh weg», sage ich ihm auf Engellisch, der Sprache der Engel, so als würde ich Husch! sagen, und er dreht sich sofort um und verschwindet im hohen Gras.


    «Wie bist du darauf gekommen, das zu versuchen?», fragt mich Christian verblüfft und lacht, und ich erzähle ihm, dass mir einmal ein Grizzly mit zwei seiner Jungen begegnet ist und Engellisch und ein wenig himmlischer Glanz ausgereicht hatten, um die Bärin zu verscheuchen. Ich erzähle ihm nicht, dass ich mit Tucker zusammen war, als das passierte, und dass das der Vorfall war, der Tucker davon überzeugt hat, dass ich in der Tat ein übernatürliches Wesen bin. Was zu dem Moment in der Scheune führte und zu unserem ersten Kuss.


    Ich mag dich, Clara, hatte Tucker gesagt. Ich mag dich wirklich sehr … Du sollst nur wissen … Ich glaube, du willst in Wirklichkeit gar nicht mit Christian Prescott zusammen sein … Der ist doch gar nicht dein Typ.


    Ach, und ich nehme an, du bist mein Typ, ja?


    Ja, das nehme ich an.


    Ich unterdrücke die Erinnerung an die Worte und die Art, wie er sie gesagt hat, irgendwie rau und ein bisschen großspurig, womit er mich fing wie einen Fisch mit seiner Angel. Ich verschließe mich vor Christian, damit er nicht in meinen Kopf schauen und Tucker sehen kann. Ich sperre ihn aus meinen Gedanken aus.


    «Das ist echt faszinierend», sagt Christian. «Du bist also so was wie eine Tierflüsterin.»


    Ich nicke und lächle. An seinem Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er mich nicht bei meinen Gedanken an Tucker ertappt hat.


    Es fühlt sich an wie ein kleiner Sieg von mir über mich.


    [image: ]


    Im März will ich meinen Bruder besuchen. Seit jenem ersten Tag nach den Weihnachtsferien habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich vermisse ihn. Fünf Minuten lang stehe ich da und beobachte ihn heimlich durch die Scheibe der Pizzeria auf der Castro Street. Er wirkt unglücklich, denke ich und sehe zu, wie er zwischen den Tischen hin und her geht, schmutzige Teller stapelt, mit einem Wischlappen über die Tische fährt und neues Besteck auflegt. Er sieht aus, als sei er gar nicht richtig wach, wie er so von einem Tisch zum nächsten schlurft, nicht aufschaut dabei und nur das Geschirr stapelt, alles in einer großen Plastikschüssel sammelt, die Schüssel zurück in die Küche trägt, den Tisch wischt, neu eindeckt.


    Da hätte ich mich heimlich zurück nach Palo Alto trollen und zufrieden damit sein können, zu wissen, wo er ist und dass er sich wenigstens nicht in den Fängen eines Schwarzflügels befindet, als sich auf einmal ein Mädchen mit langem dunklem Haar auf der Straße dicht an mir vorbeidrängt und die Pizzeria betritt. Etwas an ihr lässt mich stehen bleiben. Sie sagt Jeffreys Namen, und er schaut auf zu ihr und lächelt – heilige Scheiße, er lächelt richtig; seit dem Tag, an dem Mom gestand, sie würde sterben, habe ich ihn nicht mehr lächeln sehen.


    Das muss Lucy sein, das Mädchen, das meinem kleinen Bruder das verwundete Herz gestohlen hat.


    Jetzt muss ich natürlich bleiben und die beiden beobachten.


    Sie setzt sich in eine freie Nische in der hintersten Ecke des Lokals, lehnt sich an die Wand und zieht die Beine an, als sei dies der ihr vorherbestimmte Platz. Sie ist hübsch, vielleicht halb Asiatin oder Polynesierin, hat glattes schwarzes Haar, das ihr wie ein glänzendes Tuch über den Rücken fällt, außerdem hat sie schmale Augenbrauen und dunkle, mit Eyeliner stark betonte Augen. Sofort legt Jeffrey an Tempo zu und macht schnell die übrigen Tische fertig. Dann verschwindet er kurz in der Küche und kommt mit einem großen dunklen Glas zurück, in dem Eistee zu sein scheint. Sie lächelt ihn an. Er wischt sich die Hand an seiner weißen Schürze ab und lässt sich auf den Sitz ihr gegenüber fallen.


    Ich wünschte, ich könnte hören, was sie sagen. Kann ich aber nicht, deshalb muss ich es mir ausdenken.


    «Ach, Jeffrey», lege ich Lucy laut in den Mund, während ich die beiden reden sehe. «Du siehst so stark aus, wenn du diese Plastikschüssel hebst. Deine Muskeln sind echt phantastisch.»


    «Na ja, vielen Dank, junge Dame. Ich habe tatsächlich sensationelle Muskeln.»


    Sie streckt die Hand über den Tisch aus und berührt ihn am Arm. «Kann ich mal deinen Bizeps fühlen? Ooh. Wie männlich.»


    «Ich finde, du bist auch ganz schön heiß. Und cool. Und damit bist du der wandelnde Widerspruch, Baby», sage ich an seiner Stelle. Ein Mann geht auf dem Bürgersteig hinter mir vorbei, und ich räuspere mich und trete einen Schritt von der Fensterscheibe zurück. Als ich wieder aufschaue, halten die beiden über dem Tisch Händchen. Jeffrey lacht, richtig herzhaft, im Gesicht ist er ganz rot geworden, seine silbern glänzenden Augen leuchten.


    Oh. Sie macht ihn glücklich. In seinem Job fühlt er sich ja vielleicht ganz elend, aber dieses Mädchen bringt ihn zum Lächeln.


    Es geht ihm gut. Ich sollte gehen.


    Aber wie der Zufall es will, macht sich genau in dem Moment eine Familie in dem Lokal zum Aufbruch bereit, und Jeffrey schaut rüber, an ihnen vorbei, und diese leuchtenden Augen entdecken mich, ehe ich mich außer Sichtweite ducken kann. Er macht den Mund auf, dann dreht sich auch Lucy in meine Richtung um, und durch die Scheibe hindurch höre ich das Wort Schwester und das Wort nervig, und er springt auf.


    Ich laufe den Bürgersteig entlang zu meinem Auto.


    «He, Clara!», ruft Jeffrey, ehe ich angekommen bin. «Was machst du hier?»


    Ich wirbele herum. «Ich wollte mich vergewissern, dass alles mit dir in Ordnung ist. Du hat dich seit Monaten nicht gemeldet.»


    Er bleibt ein paar Meter entfernt von mir stehen und verschränkt die Arme vor der Brust, als sei ihm kalt.


    «Wie oft soll ich es noch sagen? Mir geht es gut.» Etwas leuchtet in seinen Augen auf – ein Entschluss, wenn auch ein zaghafter. «Willst du mit reinkommen? Ich kann eine Gratis-Pizza für dich schnorren.»


    «Tja, du weißt ja, zu Gratis-Pizza kann ich einfach nicht nein sagen.»


    «Meine Freundin ist da», informiert er mich, als wir zusammen zum Lokal zurückgehen.


    «Ach ja? Hab ich gar nicht gemerkt», erwidere ich in gespielter Unschuld.


    Er verdreht die Augen. «Blamier mich jetzt nicht, okay? Keine Geschichten von mir als Kind. Versprich mir das.»


    «Na schön», sage ich und ziehe eine Schnute. «Keine Geschichten darüber, wie du als Dreijähriger beim Nachbarn auf den Rasen gekackt hast.»


    «Clara!»


    «Ich werde brav sein.»


    Er hält mir die Tür auf. Lucy sitzt immer noch an ihrem Platz und schaut neugierig zu uns herüber. Sie lächelt, als wir auf den Tisch zukommen.


    «Luce, das ist meine Schwester Clara», brummelt Jeffrey anstelle einer höflichen Vorstellung. «Clara, Luce.»


    «Hi», sage ich und winke ihr zu, woraufhin Jeffrey mir einen warnenden Blick zuwirft, als hätte ich ihn jetzt schon blamiert.


    «Jeffrey hat mir schon so viel von dir erzählt», sagt Lucy, als ich in die Nische rücke und Jeffrey sich neben mich setzt.


    «Nur Gutes, hoffe ich.»


    Sie hebt eine perfekt gezupfte Augenbraue, sieht mich an, und ihr Lächeln wird ein wenig frecher. «Überwiegend», antwortet sie.


    «He, ich muss arbeiten», sagt Jeffrey und springt auf. «Pizza Marokko?», fragt er Lucy.


    «Du weißt, was ich mag», sagt sie.


    Er lächelt, ganz verlegen, und geht in die Küche. Da bin ich dann allein mit der neuen Freundin.


    «Jeffrey hat erzählt, du studierst in Stanford», sagt sie.


    «Stimmt. Schuldig im Sinne der Anklage.»


    «Das ist echt heftig», meint sie. «Ich bin nie gern zur Schule gegangen. Ich war heilfroh, als ich meinen Abschluss hatte.»


    «Deinen Abschluss?» Die Überraschung in meiner Stimme kann ich nicht verbergen. «Wann hast du denn deinen Abschluss gemacht?»


    «Vor zwei Jahren», antwortet sie lässig. Sie schüttelt sich. «Ich war echt froh, als ich aus dem Höllenloch raus war.»


    Dann ist sie wie alt? Zwanzig?


    «Und, wohnst du hier in der Gegend?», frage ich und überlege, wie verrückt es sich doch anfühlt, dass die Freundin meines Bruders älter ist als ich.


    «Ja und nein», meint sie. «Meinem Vater gehört ein Tattoo-Studio auf der El Camino Road, und ich bin da immer gern, und die Typen, die da arbeiten, sind ganz verrückt nach Pizza, also komme ich ziemlich oft hierher.»


    «Moment mal, Jeffrey hatte erzählt, dass dein Vater einen Club hat.»


    «Ja, das auch.» Sie lächelt. «Er hat viele Eisen im Feuer.»


    Den Ausdruck habe ich nie so richtig verstanden. Für mich hat er sich immer irgendwie verdächtig angehört.


    «Es gibt also ein Tattoo-Studio in Mountain View? Ich kann mich gar nicht erinnern, jemals eins gesehen zu haben, als ich noch hier gewohnt habe», sage ich.


    «Er hat das Studio erst vor ein paar Jahren aufgemacht», erwidert sie. «Das Geschäft läuft gut. Die Leute sind inzwischen offener für die Vorstellung, dass Körperfarbe ein Mittel ist, sich selbst auszudrücken.»


    Ich suche sie nach Tattoos ab. Sie trägt ein Hemdkleid in Silbermetallic und schwarze Leggings, schwarze Stiefel, baumelnde Silberohrringe. Aber von einem Tattoo ist nichts zu sehen. Allerdings hat sie einen sehr interessanten Ring an, eine Silberschlange mit Rubinaugen windet sich um ihren rechten Zeigefinger. Etwas an ihr erinnert mich entfernt an Angela – vielleicht der Eyeliner oder der dunkle Nagellack.


    Jeffrey kommt wieder an den Tisch und setzt sich neben sie, mustert uns beide, ehe er fragt: «Und? Worüber habt ihr gerade so geredet?»


    «Ich habe ihr von Dads Tattoo-Studio erzählt», antwortet Lucy.


    Er wirft ihr einen bewundernden Blick zu. «Der Laden ist klasse.»


    Sie stupst ihn an der Schulter an. «Zeig ihr mal, was du hast.»


    Er schüttelt den Kopf. «Nein.»


    «Du hast ein Tattoo?», frage ich mit etwas lauterer Stimme als gewöhnlich.


    «Zeig es ihr», drängt Lucy.


    Er stöhnt, rollt den Ärmel seines Hemdes hoch und enthüllt eine Schriftzeile in Sanskrit, die um seinen Unterarm läuft.


    «Das ist echt heiß», sagt Lucy, und Jeffrey strahlt. «Es heißt …»


    «Ich habe die Kontrolle über mein Schicksal», lese ich von seiner Haut ab, dann schließe ich kurz die Augen. Hoppla. Sie wird es wahrscheinlich seltsam finden, dass ich Sanskrit lesen kann.


    «Der Text war ihre Idee», sagt Jeffrey. «Fürs nächste Mal spare ich auf ein richtiges Kunstwerk.»


    «Fürs nächste Mal?» Ich versuche, ganz ruhig zu bleiben. Kein Highschool-Abschluss, aber schon einen Haufen Körperfarbe. Na toll.


    «Ja. Ich glaube, ich möchte einen Vogel auf der Schulter, einen Habicht oder so was.»


    «Vielleicht einen Raben», schlägt sie vor.


    Ich schaue auf meine Uhr. Zeit, mich zurückzuziehen und mich zu sammeln, darüber nachzudenken, wie ich damit umgehen soll. «Also wisst ihr, eigentlich müsste ich jetzt gehen. Die Abschlussklausuren stehen an, und ich muss noch ziemlich ernsthaft pauken.» Ich stehe auf, strecke Lucy die Hand hin. «War nett, dich kennenzulernen.»


    «Ganz meinerseits», sagt sie. Ihre perfekt manikürte Hand fühlt sich kühl und weich an, ihr Geist ist verspielt, voll von fröhlichem Unfug. Sie genießt es, dass sie mich aus der Fassung gebracht hat.


    Ich ziehe meine Hand zurück. «Bringst du mich zum Wagen?», frage ich Jeffrey.


    «Also ich sollte eigentlich …»


    «Es dauert ja nur zwei Minuten», beharre ich.


    Schweigsam gehen wir die Straße runter, bis wir bei meinem Wagen sind. Ich drehe mich zu ihm um. Bleib ruhig, befehle ich mir. Nur immer cool. Flipp jetzt vor ihm nicht aus.


    Er sieht meinen Gesichtsausdruck. «Sei jetzt nicht wütend, Clara.»


    «Du hast ein Tattoo?»


    «Das ist schon in Ordnung.»


    «Gott, wie ich dieses Wort hasse. Das ist überhaupt nicht in Ordnung. Du gehst in Clubs, lässt dich tätowieren, trinkst und hängst mit einem älteren Mädchen ab.»


    «So viel älter ist sie nun auch wieder nicht», protestiert er.


    «Das ist gegen das Gesetz!» Von cool bin ich Lichtjahre entfernt. Ich schließe die Augen, reibe mir die Stirn, hole tief Luft und öffne die Augen wieder. «Na schön, Jeffrey, genug ist genug. Du solltest zurück nach Hause kommen.»


    «Du hast mich nicht verstanden! Du hast mir überhaupt nicht zugehört, oder?», sagt er. «Ich war nie in Wyoming zu Hause. Nie.»


    Ohne ein Wort zu sagen, starre ich ihn an, mich kränkt die Vorstellung, dass zu Hause für ihn nicht dort war, wo wir zusammen gelebt haben. Wo ich gelebt habe.


    «Ich bin zu Hause», sagt er. «Hier.»


    Mich beschleicht das schreckliche Gefühl, dass ich ihn verloren habe und dass es für mich keine Möglichkeit gibt, ihn wiederzubekommen. Nicht ohne Mom.


    «Hast du Lucy erzählt, dass du ein …» Meine Stimme lässt mich im Stich. «Eine T-Person bist?»


    Er hebt das Kinn. «Ich habe ihr alles erzählt. Es ist in Ordnung. Ihr kann ich vertrauen.»


    Wieder schreie ich ihn an – ein weiteres dramatisches Versagen in der Abteilung «cool bleiben». «Hast du denn nichts aus der Sache mit Kimber gelernt?»


    Er schüttelt den Kopf. «Lucy ist nicht so. Sie kann mit dem ganzen paranormalen Kram umgehen. Sie akzeptiert mich so, wie ich bin. Wir reden sogar manchmal über Religion. Sie ist richtig schlau, hat massenweise Bücher gelesen … Wenn du dich mit deinem vorschnellen Urteil nur mal ein bisschen zurückhalten könntest, würdest du sehen, dass sie die ideale Freundin für mich ist.»


    «Also von ihr hast du diesen ganzen Mist, von wegen, es gibt keinen Gott und …»


    «Das ist kein Mi…»


    «Wie kannst du nur so dumm sein! Das ist so rücksichtslos, sogar für deine Verhältnisse. Du bringst uns alle in Gefahr. Begreifst du das denn nicht? Verstehst du denn nicht, dass Menschen verletzt, vielleicht sogar getötet werden können, wenn du dein Geheimnis nicht wahrst, wenn du herumposaunst, was du bist?»


    Seine Augen funkeln auf eine Weise, die mich an Dad erinnert.


    «Du bist nicht meine Mutter», sagt er.


    «Denkst du, das weiß ich nicht? Mom würde ausflipp…»


    «Also hör auf, dich so zu benehmen wie sie», faucht er mich an. «Ich muss jetzt zurück.»


    Er dreht sich um, will gehen.


    «He! Wir sind noch nicht fertig. Wir müssen darüber reden.»


    «Das ist mein Leben», brüllt er mich an. «Zum letzten Mal, halt dich da raus!»


    Er stürmt die Straße hinauf und verschwindet im Lokal. Ich steige ins Auto und umklammere mit beiden Händen das Lenkrad.


    Ich sehne mich so sehr nach meiner Mutter, dass ich kaum noch atmen kann. Vor meinen Augen verschwimmt alles.


    Zittrig greife ich zu meinem Handy. Ich seufze und drücke bei den Kurzwahltasten die Zwei.


    «Ich bin’s», sage ich, als Christian rangeht. «Ich brauche dich.»


    [image: ]


    Er sitzt im Wohnheim auf dem Fußboden, mit dem Rücken an meine Tür gelehnt, als ich komme. Wir sagen kein Wort, bis wir im Zimmer sind, aber in dem Moment, in dem die Tür hinter uns zufällt, nimmt er mich in die Arme, ungefähr eine Millisekunde, ehe ich in großem Stil zu weinen anfange.


    «Ist ja gut», murmelt er mit dem Mund an meinem Haar.


    Wan Chen, die an ihrem Schreibtisch sitzt, räuspert sich.


    «Ich geh dann wohl mal was zu essen holen», sagt sie und schlüpft an uns vorbei, ohne mir in die Augen zu schauen.


    Ich finde ein Taschentuch, putze mir die Nase. «Tut mir leid. Ich weiß auch nicht, weshalb ich so gefühlsduselig bin. Vielleicht habe ich ja ein klitzekleines bisschen übertrieben.»


    «Erzähl», sagt er.


    «Es ist Jeffrey.» Mir steigen wieder die Tränen in die Augen. Doch auch, wenn ich immer wieder schniefen muss, schaffe ich es, ihm alles zu erzählen.


    «Ich weiß nicht, was ich machen soll!», rufe ich. «Er hört einfach nicht auf mich, und ich habe kein gutes Gefühl bei seiner Freundin. Vielleicht bin ich ja ungerecht, voreingenommen, wie er gesagt hat, aber du hättest sehen sollen, wie sie ihn um den kleinen Finger wickeln konnte. ‹Du weißt, was ich mag …› Beinahe hätte ich mich übergeben. Und sie war so ekelhaft selbstgefällig. ‹Du gehst aufs College? Puh, ich konnte die Schule nicht ausstehen.› Wie ist die denn drauf? Und hallo, sie ist zwanzig, und er ist, verdammt noch mal, sechzehn. Und sie redet ihm lauter Blödsinn ein, das kann ich dir sagen.» Jetzt ist mir die Puste ausgegangen. «Ich höre mich wohl ziemlich überspannt an, was?»


    Er lächelt nicht. «Du hörst dich besorgt an.»


    Ich lasse mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen. «Was soll ich denn bloß machen?»


    Er geht ans Fenster und sieht nachdenklich hinaus. «Viel kannst du nicht machen. Es sei denn …»


    Ich warte, aber er beendet den Satz nicht. «Es sei denn, was?»


    «Du könntest die Polizei benachrichtigen.»


    «Ihretwegen?»


    «Seinetwegen. Wegen der Sache mit dem Waldbrand. Du könntest ihnen einen Tipp geben, damit sie wissen, wo sie ihn finden können.»


    Total perplex starre ich ihn an.


    «Sie würden ihn verhaften, aber es würde ihn von ihr wegbringen. Er wäre in Sicherheit», sagt er.


    «In Sicherheit.»


    «Etwas mehr in Sicherheit. Er müsste nach Jackson zurück. In den Jugendknast, vielleicht, für eine Weile. Aber das bringt ihn möglicherweise wieder auf die richtige Bahn.»


    «Ich glaube nicht, dass ich ihm das antun könnte», sage ich etwas später. Ich kann ihn nicht auf diese Weise hintergehen. Er würde mich ewig hassen. «Das kann ich nicht.»


    «Ich weiß», erwidert Christian. «Ich wollte es ja auch bloß mal erwähnt haben.»



    Danach meldet sich Jeffrey nicht mehr bei mir, aber ich hatte auch nichts anderes erwartet. Ich überlege, ob ich noch mal in die Pizzeria gehen soll, um mich zu entschuldigen, aber etwas (um ganz genau zu sein, Christian) sagt mir, dass ich damit womöglich alles nur noch schlimmer machen würde. Lass ihn erst mal runterkommen, sagt Christian. Komm du erst mal wieder runter.


    Wie durch ein Wunder ist mit Christian und mir wieder alles beim Alten, wir führen tiefschürfende Gespräche beim Kaffee, wir laufen beim morgendlichen Joggen um die Wette, wir lachen, wenn wir im Fechtkurs angreifen und parieren; alles ist wieder so wie vor unserem Date. Na ja, fast alles. Es gibt immer diesen Moment gegen Ende unseres Zusammenseins, während wir uns voneinander verabschieden, an dem ich weiß, dass er mich noch mal bitten will, mit ihm auszugehen. Dass er es noch mal versuchen will. Mich umwerben will. Weil er denkt, es ist Teil seiner Aufgabe.


    Aber er hat beschlossen abzuwarten, will mich diesmal den ersten Schritt machen lassen. Der Aufschlag liegt bei mir. Und ich weiß nicht, ob ich bereit dazu bin.


    Was uns zum Ende des Monats März bringt und zum Ende des Wintertrimesters, ein paar Tage, ehe wir in die Ferien gehen. Ich will mich gerade in die Abschlussklausur meines Literaturkurses setzen, als ich die folgende SMS bekomme:


    Fruchtblase geplatzt. Komm NICHT ins Krankenhaus. Ich rufe später an.


    Angela liegt in den Wehen.


    Es fällt mir ziemlich schwer, mich auf meine Klausur zu konzentrieren. Ständig muss ich an ihren Gesichtsausdruck denken, als sie gesagt hat: Ich weiß überhaupt nicht, wie das geht, Mutter sein. Und ihren Gesichtsausdruck, als Phen verschwunden ist und sie da im Innenhof hat stehen lassen, wie das Feuer in ihr direkt vor meinen Augen zu verlöschen schien. Wenn ich in letzter Zeit mit ihr gesprochen habe, klang sie immer schläfrig, und jedes Mal meinte sie, es sei alles in Ordnung, erzählte mir ein kleines Detail über ihre Vorbereitungen auf das Baby – sie hat einen Lamaze-Kurs gemacht, eine Baby-Badewanne gekauft, einen Windelvorrat angelegt –, aber sie ist nicht so lebendig und feurig, wie es sonst typisch für sie ist. Sie denkt, ihr Leben ist zerstört. Ihre Aufgabe ist beendet, bedeutungslos. Verloren.


    Nach der Klausur schaue ich auf meinem Handy nach, ob ich eine neue Nachricht bekommen habe, aber es ist nichts gekommen.


    Ist er schon da?, frage ich per SMS. Ich gebe mir Mühe, nicht zu sehr daran zu denken, was die Folgen sein könnten.


    Sie antwortet nicht.


    Ungefähr eine Stunde später laufe ich im Wohnheim auf und ab, kaue an meinen Fingernägeln, als Christian an meine Tür klopft.


    «He, ich habe meine letzte Klausur hinter mir. Sollen wir zur Feier des Tages etwas essen gehen?», fragt er.


    «Angela bekommt gerade das Baby!», platzt es aus mir heraus.


    Über seinen entsetzten Gesichtsausdruck muss ich beinahe lachen.


    «Vor ein paar Stunden hat sie mir eine SMS geschickt, und ich weiß nicht, ob es schon da ist oder nicht. Sie will nicht, dass ich ins Krankenhaus komme, ehe sie sich gemeldet hat, aber …»


    «Du willst trotzdem hin, oder?»


    «Ich bleibe im Warteraum oder so was, aber … ja. Ich will hin.» Ich ziehe einen Mantel an, denn es ist März, und in Wyoming wird es vermutlich noch kalt sein. «Willst du mitkommen?»


    «Du meinst, du bringst uns beide nach Wyoming? Kannst du das?»


    «Ich weiß nicht. Ich hab bis jetzt noch nie versucht, jemanden mitzunehmen.» Ich halte ihm meine Hand hin. «Aber Dad macht es. Willst du es versuchen?»


    Er zögert.


    «Der Warteraum. Nicht der Kreißsaal», erkläre ich nachdrücklich.


    «Na schön.» Er nimmt meine Hand, und mir kocht buchstäblich das Blut von unserer vereinten Kraft und der Vorfreude, die ich empfinde. Uns wegzubeamen dürfte kein Problem sein.


    «Na gut, gib mir auch deine andere Hand.» Ich stelle mich ihm gegenüber, wir fassen uns an den Händen. Er stöhnt auf, als ich den himmlischen Glanz um uns herbeirufe.


    «So leicht fällt dir das, ja?»


    «Der Glanz? Ich werde immer besser. Wie ist es mit dir?»


    Er sieht auf seine Füße, schenkt mir ein leicht verlegenes Lächeln. «So einfach kann ich das nicht. Ich kann es, aber ich brauche meistens eine Weile. Aber den Ort wechseln kann ich mit Sicherheit nicht. Das übersteigt meine Fähigkeiten bei weitem.»


    «Na ja, das mit dem Glanz fällt mir natürlich leichter, wenn ich mit dir zusammen bin», sage ich und werde mit einem Aufleuchten seiner Augen belohnt. «Dann mal los.» Ich schließe die Augen, denke an unser kleines Gärtchen hinterm Haus in Jackson, die Espen, das Geräusch des plätschernden Baches. Das Licht um uns wird stärker, rot hinter meinen Augenlidern. Dann verblasst es.


    Christians Hand halte ich nicht mehr.


    Ich öffne die Augen.


    Tuckers Scheune.


    Puh, vielleicht ganz gut, dass ich es nicht geschafft habe, Christian mitzunehmen. Ich hole mein Handy raus.


    Sorry, tippe ich ein. Versuchen wir’s noch mal? Ich kann zurückkommen.


    Schon gut. Ich werde mich auf traditionelle Weise nach Hause begeben. Wir sehen uns in ein paar Tagen. Grüß Angela von mir.


    Ich schaue auf und sehe Tucker, der mich vom Heuboden aus anstarrt.


    Ehe er die Gelegenheit hat, mich zu begrüßen, bin ich weg.


    Ich finde Angela im Wachzimmer der Entbindungsstation. Sie trägt einen verwaschenen blauweißen Krankenhauskittel und starrt aus dem Fenster. Das Baby liegt ein paar Meter entfernt in einer Art Plastikwanne auf Rädern, eng in ein Tuch gewickelt, sodass er aussieht wie ein kleiner Burrito; er schläft, auf dem Kopf hat er ein winziges blaues Mützchen, das seine dichte, schwarze Mähne nicht ganz bedeckt. WEBSTER steht in Druckschrift auf einer Karte am Fußende der Wanne. Sein Gesicht ist ganz violett und fleckig, um die Augen herum geschwollen. Irgendwie sieht er aus, als hätte er gerade einen Boxkampf bestritten. Und verloren.


    «Er ist hinreißend», flüstere ich Angela zu. «Wieso hast du mir keine SMS geschickt?»


    «Ich war beschäftigt», antwortet sie, und ihre Stimme klingt so hohl, dass mir das Herz schwer wird, in ihrem Blick liegt eine erschreckende Mattheit.


    Ich setze mich auf einen Stuhl nah beim Bett. «Es war also ziemlich schlimm, ja?»


    Sie zuckt mit den Schultern, besser gesagt, mit einer Schulter, als sei sie zu müde, um beide zu bewegen. «Es war demütigend und angsteinflößend, und es hat weh getan. Aber ich habe es überlebt. Die sagen, ich kann morgen nach Hause. Wir können nach Hause, meine ich. Wir können morgen schon nach Hause.»


    Wieder starrt sie aus dem Fenster. Es ist ein schöner Tag, blauer Himmel, flauschige Wolken, die an der Fensterscheibe vorbeiziehen.


    «Schön», sage ich, weil mir sonst nichts einfällt. «Soll ich für dich …»


    «Meine Mom kümmert sich drum. Sie ist gerade raus, um noch ein paar Sachen zu holen. Sie wird mir helfen.»


    «Ich will dir doch auch helfen», sage ich. «Ehrlich. Die Abschlussklausuren habe ich hinter mir. Ich habe fast zwei Wochen frei.» Ich beuge mich vor und nehme ihre Hand.


    Sie empfindet eine solche Verzweiflung, dass mir das Herz weh tut.


    «Ich weiß rein gar nichts über Babys, aber ich bin für dich da, okay?», bringe ich trotz des Schmerzes hervor.


    Sie zieht ihre Hand unter meiner weg, aber ihr Blick wird ein wenig milder. «Danke, C.»


    «Ich glaube, ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie sehr ich dich dafür bewundere, wie du das alles schaffst», sage ich.


    Sie schnaubt verächtlich. «Wie ich was schaffe? Dass ich alle angelogen habe, als ich erzählt habe, wer der Vater ist? Dass ich meine ganzen Hoffnungen in eine alberne Vision gesetzt habe? Dass ich so dumm war und das überhaupt alles so weit habe kommen lassen?»


    «Ähm, nein, dafür doch nicht. Dafür, wie du das hier durchziehst, obwohl du Angst hast.»


    Ihr Mund wird ganz schmal und verkniffen. «Ich konnte ihn einfach nicht zu irgendwelchen fremden Leuten geben, weil ich dann vielleicht nie erfahren würde, wie es mit ihm weitergeht.»


    «Das ist sehr tapfer, Ange.»


    Sie schüttelt den Kopf. Vielleicht nicht, sagt sie in meinen Gedanken. Vielleicht wäre er fern von mir viel sicherer. Bei einer Menschenfamilie. Vielleicht wäre er dann besser dran. Vielleicht bin ich ja nur selbstsüchtig.


    Der Kleine gibt ein leises Seufzen von sich und windet sich in dem Tuch, in das er gehüllt ist. Er öffnet die Augen, die goldfarben sind wie Angelas, und fängt an zu weinen, ein schwaches, näselnd klingendes Jammern. Bei dem Geräusch läuft mir ein Schauer das Rückgrat hinunter. Ich springe auf.


    «Soll ich ihn dir geben?», frage ich.


    Sie zögert. «Ich rufe die Schwester.» Sie drückt auf einen Knopf am Kopfende ihres Bettes.


    Ich trete an die eine Seite der Plastikwanne und schaue hinein. Er ist so winzig. Ich glaube nicht, dass ich je schon einmal etwas so Kleines und Neues gesehen habe. Ich habe bisher noch nicht einmal ein Baby gehalten, außer Jeffrey, schätze ich, und daran kann ich mich nicht erinnern.


    «Ich will ihn nicht zerbrechen», gestehe ich Angela.


    «Ich auch nicht», erwidert sie.


    Aber wir werden von Anna, Angelas Mutter, gerettet, die kurz vor der Krankenschwester in den Raum kommt. Schwungvoll tritt sie an die Wanne und hebt das Baby hoch, redet beruhigend auf den Kleinen ein, hält ihn an ihrer Schulter, aber er hört nicht auf zu weinen. Sie überprüft seine Windel, mit der offenbar alles in Ordnung ist. Das ist deutlich erkennbar eine große Erleichterung für Angela.


    «Er hat Hunger», verkündet Anna.


    Angela wirkt angespannt. «Schon wieder? Er hat doch gerade erst vor einer Stunde was bekommen.»


    «Wollen Sie noch einmal versuchen, ihn zu stillen?», fragt die Schwester.


    «Ich denke schon.» Angela streckt die Arme aus, und Anna gibt ihr das Baby. Dann wirft Angela mir einen Blick zu, der wohl sagen soll: Tut mir echt leid, wenn das jetzt unhöflich aussieht, aber ich werde jetzt jeden Moment meine Brüste freilegen.


    «Ich bin dann mal … draußen», sage ich und verkrümele mich auf den Korridor. Ich gehe in die kleine Geschenkboutique und kaufe ihr ein paar gelbe Blumen in einer Vase in der Form eines Babyschuhs. Ich hoffe, sie findet es lustig.


    Als ich zurückkomme, hält Anna den kleinen Jungen wieder, der sich inzwischen beruhigt hat. Angela liegt mit geschlossenen Augen da, ihr Atem ist flach. Ich stelle die Blumen auf die Fensterbank und gebe Anna mit Zeichen zu verstehen, dass ich gehen will.


    Sie nickt, aber dann geht sie mit mir zur Tür.


    «Willst du ihn mal halten?», flüstert sie.


    «Nein, ich sollte Babys lieber nur anschauen, nicht anfassen. Allerdings ist er wunderschön», sage ich, auch wenn das vielleicht einen Hauch übertrieben ist.


    Mit bewundernden Blicken schaut sie auf ihn herab.


    «Er ist ein Wunder», sagt sie. Ihr Blick geht kurz zu Angela. «Im Moment hat sie große Angst. So war das bei mir auch. Aber sie wird es verstehen, schon ganz bald. Dass er ein Geschenk ist. Sie wird begreifen, dass sie gesegnet ist.»


    Das Baby gähnt, und Anna lächelt, rückt das blaue Mützchen auf seinem Kopf zurecht. Ich bewege mich weiter auf die Tür zu.


    «Danke, dass du da warst», sagt Anna da. «Du bist eine gute Freundin. Angela hat Glück, jemanden wie dich zu haben.»


    «Sagen Sie ihr bitte, sie möchte mich anrufen», erwidere ich, wie immer verunsichert durch die beharrliche Intensität von Annas dunklen, ernsten Augen, die sie auf mich gerichtet hat. «Ich bin in der Nähe.»


    Als ich in den Aufzug steige, halte ich einem Paar mit Baby die Tür auf; das Baby trägt einen rosafarbenen Strampelanzug mit Marienkäfern, die auf die Füße gestickt sind. Die Eltern – die Mutter im Rollstuhl mit dem Baby im Arm, der Vater, der hinter ihr steht – konzentrieren sich voll und ganz auf das Baby, haben sich der Kleinen mit vorgeneigtem Körper zugewandt, nehmen den Blick nicht von ihrem winzigen Gesichtchen.


    «Wir bringen sie nach Hause», erzählt mir der Vater stolz.


    «Herzlichen Glückwunsch. Das ist wirklich wunderbar.»


    Der Pfleger, der den Rollstuhl schiebt, beäugt mich skeptisch. Die Mutter scheint mich nicht einmal zu hören. Die Kleine wiederum scheint den Aufzug für äußerst faszinierend zu halten. Sie beschließt, dass die angemessene Reaktion auf diesen herrlichen Zauberkasten, der einen an einen anderen Ort befördert, ein Niesen ist.


    Ein Niesen.


    Man könnte meinen, die Kleine hätte das Alphabet aufgesagt, so aufgeregt sind ihre Eltern auf einmal.


    «Ach du meine Güte», sagt die Mutter mit einer hohen, sanften Stimme und beugt sich dicht zum Gesicht ihres Babys herab. «Was war denn das?»


    Das Baby blinzelt verwirrt. Und niest dann noch einmal.


    Alle lachen: die Mutter, der Vater, der Pfleger und ich, um nicht aus der Reihe zu tanzen. Aber dabei beobachte ich ganz genau, wie der Vater seiner Frau sacht die Hand auf die Schulter legt, wie sie kurz hochgreift, um seine Hand zu berühren, und wie ganz einfach so die Liebe zwischen ihnen strömt. Und ich denke, das wird Angela nicht erleben. So wird sie das Krankenhaus nicht verlassen.


    Da fällt mir ein Zitat aus der Klausur von heute ein. Von Dante. Ich fand mich, grad in unseres Lebens Mitte, In einem finstern Wald zurück, verschlagen, Weil ich vom rechten Pfad gelenkt die Schritte.


    Ich verstehe, was er meint.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Eine Lektion aus der Sonntagsschule


    «Ein Glanzschwert ist mehr als nur eine einfache Waffe», erklärt Dad. «Ich habe ja bereits von einem Schwert als Verlängerung eures Arms gesprochen und gesagt, dass ihr euch vorstellen müsst, dass es wie ein Teil von euch ist. Aber ein Glanzschwert ist mehr als eine Metapher. Das Glanzschwert ist tatsächlich ein Teil von euch; es wächst aus dem Licht in eurem Innern, dieser Energie, dieser Verbundenheit mit der Macht, die alles Leben beherrscht.»


    Wir sind wieder an dem menschenleeren Strand, denn er hat entschieden, dass dieser Ort uns beim Training weniger ablenkt als der Garten hinter meinem Haus in Jackson. Die Abenddämmerung bricht herein. Christian und ich sitzen nah am Wasser, während Dad uns einen Minivortrag über die Zusammensetzung des Glanzes und seine vielfältigen Verwendungsmöglichkeiten hält.


    Und ich hatte gedacht, ich hätte Ferien. Seit wir wieder in Jackson sind, trainieren wir jeden Tag. Immerhin sind wir am Strand.


    Dad fährt fort: «Es gibt nichts, weder auf der Erde noch im Himmel, ja nicht einmal in der Hölle, das dieses Licht besiegen kann. Wenn ihr darauf vertraut, wird sich der Glanz zu allem formen, was ihr braucht.»


    «Zum Beispiel zu einer Laterne», sage ich.


    «Ja. Oder zu einem Pfeil, wie ihr gesehen habt. Aber die wirkungsvollste Gestalt ist das Schwert. Es ist schnell und kraftvoll, schärfer als eine Klinge mit doppelter Schneide, durchdringend, sogar bis zur Trennlinie zwischen Seele und Geist, bis zu den Gelenken und bis ins Mark, ein Erkenner der Gedanken und Absichten des Herzens.»


    Jetzt wird er aber poetisch!


    Ich denke daran, wie Jeffrey reagiert hat, als ich von dem Glanzschwert gesprochen habe. «Und wie wäre es mit einem Glanzgewehr?», frage ich. «Schließlich sind wir doch im einundzwanzigsten Jahrhundert. Vielleicht sollten wir lieber eine Halbautomatik aus Glanz herbeirufen.»


    «Und was würdest du dann alles erschaffen müssen? Einen Schaft und einen Lauf aus Glanz, einen Abfeuermechanismus, Glanzmunition, Patronen, Kugeln?», fragt Dad mit belustigtem Blick.


    «Na ja, wenn du es so sagst, hört es sich wirklich blöd an. Ich schätze, ein Schwert ist schon in Ordnung.»


    Dad verzieht das Gesicht. «Ich glaube, du wirst feststellen, dass das Schwert nützlicher ist als alles andere. Und eleganter.»


    «Eine elegante Waffe für ein kultiviertes Zeitalter», witzele ich.


    Der Witz kommt bei Dad nicht an, aber Christian bringe ich mit meiner Albernheit zum Lachen, und das ist ja auch schon was wert.


    «Wieso?», fragt Christian plötzlich. «Ich meine, wieso sollte ein Schwert nützlicher sein?»


    «Weil auch die Feinde eine Klinge benutzen», antwortet Dad ernst. «Geschaffen aus ihrem Kummer.»


    Ich setze mich gerader hin. «Ein Schwert aus Kummer?» Ich gebe mir Mühe, nicht an Christians Vision zu denken, an das Blut auf meinem T-Shirt, daran, wie sehr ich mich fürchte, jede einzelne Minute, daran, dass das, was er sieht, mein Tod ist. Aber bis jetzt habe ich noch nicht den Mut gehabt, Dad nach seiner Interpretation der Zukunft zu fragen.


    «Für gewöhnlich ist es kürzer, eher wie ein Dolch. Aber scharf. Durchdringend. Und schmerzhaft. Es verletzt die Seele genau wie den Körper. Und diese Wunden heilen schlecht», sagt Dad.


    «Na ja, das ist ja … toll», bringe ich hervor. «Wir haben ein Glanzschwert. Die haben einen Kummerdolch. Prima.»


    «Ihr seht also, wie wichtig es ist, dass ihr trainiert», meint er.


    Ich stehe auf, klopfe mir den Sand aus den Shorts. «Genug geredet», sage ich. «Lasst es uns versuchen.»


    Etwa eine Stunde später lasse ich mich keuchend wieder in den Sand fallen. Christian steht neben mir, in der Hand das denkbar prachtvollste Glanzschwert, perfekt und schimmernd. Ich meinerseits habe ein paar Mal eine Glanzlaterne gemacht, eine Art Glanzpfeil (eher eine Art Glanzspeer, aber im Notfall würde es damit gehen, denke ich, was ja nicht nichts ist, möchte ich nur zu bedenken geben), wenn auch kein Glanzschwert.


    Dad runzelt die Stirn, mehr als besorgt. «Du konzentrierst dich nicht auf die richtigen Dinge», sagt er. «Du musst dir das Schwert als etwas vorstellen, das nicht nur etwas Physisches ist, das du in der Hand halten kannst. Du musst es dir als Wahrheit vorstellen.»


    «Ich dachte, du hast gesagt, es ist keine Metapher.»


    «Ich sagte, es ist mehr als eine Metapher. Lass uns etwas anderes probieren», schlägt er vor. Die Sonne steht inzwischen schon sehr tief, lange Schatten laufen über den Strand. «Denk an etwas, von dem du mit absoluter Sicherheit weißt, dass es wahr ist.»


    Ich sage das Erste, was mir in den Sinn kommt. «Ich weiß, dass ich deine Tochter bin.»


    Das scheint ihm zu gefallen. «Gut. Nehmen wir das für den Anfang. Denk an den Teil in dir, der diese Tatsache kennt, sie fühlt, tief in deinem Inneren. Spürst du es?»


    Ich nicke. «Ja. Ich spüre es tief in meinem Inneren.»


    «Schließ die Augen.»


    Das tue ich. Er tritt hinter mich, nimmt mein Handgelenk und führt meinen Arm ausgestreckt vor mich. Ich spüre, wie er den Glanz um uns herbeiruft. Ohne dass er mich dazu auffordert, rufe ich meinen eigenen mit dazu, und sein Glanz und mein Glanz vereinigen sich, sein Licht und meines erschaffen etwas Größeres, etwas Helleres. Etwas Mächtiges und Gutes.


    «Du bist meine Tochter», sagt er.


    «Ich weiß.»


    «Aber woher weißt du, dass du meine Tochter bist? Weil deine Mutter es dir erzählt hat?»


    «Nein, weil … weil ich eine Verbindung zwischen uns fühle, die wie …» Mir fällt das richtige Wort dafür nicht ein. «Die ist wie etwas in mir, wie in meinem Blut oder so.»


    «Fleisch von meinem Fleisch», sagt er. «Blut von meinem Blut.»


    «Jetzt wirst du aber allmählich seltsam.»


    Er lacht leise in sich hinein. «Konzentrier dich auf das Gefühl. Glaub diese einfache Wahrheit. Du bist meine Tochter.»


    Ich konzentriere mich. Ich glaube. Ich weiß, dass es wahr ist.


    «Mach die Augen auf», sagt Dad.


    Das tue ich und halte staunend die Luft an.


    Direkt vor meinen Augen befindet sich ein vertikaler Stab aus Licht. Es ist definitiv himmlischer Glanz, dieses Licht, eine sanft vibrierende Mischung aus goldener Wärme und kühlem Silber, Sonne und Mond kombiniert. Ich spüre, wie mich die Macht dieses Lichts durchströmt. Ich schaue hinunter auf meinen ausgestreckten Arm, sehe, wie der Glanz sich um meinen Ellenbogen windet, den Unterarm hinunter, bis zu der Stelle, an der ich das Licht umfasse wie eine Art Handgriff; dann lasse ich den Blick weiter gleiten, bis zum Ende, und das scheint scharfkantig zu sein. Eine Spitze.


    O ja. Es ist ein Schwert.


    Ich schaue zu Christian hinüber. Der grinst und gibt mir in Gedanken ein Daumen-hoch-Zeichen. Dad lässt mein Handgelenk los und tritt zurück, bewundert, was wir gemeinsam geschaffen haben.


    «Wunderschön, nicht?», sagt er.


    «Ja. Und was mache ich jetzt damit?»


    «Was immer du willst», antwortet er.


    «Muss ich vorsichtig damit umgehen? Kann ich mich schneiden?»


    Dad beantwortet meine Frage, indem er sein eigenes Glanzschwert hervorruft und es gegen Christian führt, so schnell, dass der nicht einmal Zeit hat, sich zu bewegen, geschweige denn, sich zu ducken, ehe das Schwert durch ihn hindurchfährt. Ich unterdrücke einen Schrei, ich bin sicher, dass ich meinen besten Freund gleich in zwei Hälften zerteilt daliegen sehe, doch die Klinge fährt durch ihn hindurch, wie ein Sonnenstrahl durch Wolken schneidet. Total geschockt steht Christian da, sein eigenes Glanzschwert ist ihm aus der Hand geflogen, dann betrachtet er seinen Bauch. Ein langer Stofffetzen aus seinem T-Shirt segelt zu Boden, sauber herausgetrennt. Aber an seinem Körper ist nicht einmal ein Kratzer zu sehen.


    «Heilige …», Christian stößt den Atem aus. «Sie hätten mich warnen können, ehe Sie mich so angreifen. Ich habe dieses T-Shirt gemocht.»


    «Wärst du ein Triplar», erklärt Dad sachlich, «wärst du jetzt tot.»


    Ich runzele die Stirn. «Er ist ein Triplar.»


    «Einer von denen, meine ich», erklärt Dad. «Einer von den Triplaren mit den dunklen Flügeln.»


    «Dann können wir uns also nicht gegenseitig verletzen?», frage ich. «Ich meine, wenn wir mit den Glanzschwertern trainieren, werden sie einfach so durch uns hindurchfahren?»


    «Solange ihr eins seid mit dem Licht, wird der himmlische Glanz euch nichts anhaben können», antwortet Dad. «Er ist schließlich ein Teil von euch.»


    Christian nagt an seiner Unterlippe, was gar nicht zu ihm passt. «Meine Flügel sind nicht ganz weiß», gesteht er und sucht Blickkontakt mit Dad. «Sie haben schwarze Flecken. Was hat das zu bedeuten?»


    «Das passiert immer dann, wenn einer weißgeflügelten Mutter und einem der Kummervollen ein Kind geboren wird», erklärt Dad nachdenklich. «Es ist ein Zeichen, das die Schwarzflügel hinterlassen, um ihre Triplare-Kinder kenntlich zu machen.»


    «Aber unsere Flügel sind doch ein Spiegel unserer Seele, oder?», frage ich verwirrt. «Du meinst, Christians Vater hat seine Seele gezeichnet?»


    Dad antwortet nicht, doch sein düsterer Blick sagt alles.


    Christian sieht aus, als ob ihm gerade sehr, sehr übel wird.


    Zeit für ein bisschen Stressabbau, denke ich.


    Ich bewege den Arm langsam vor und zurück, beobachte, wie sich das Licht durch die Luft zieht, meine Bewegung nachzeichnet. Es ist fast dunkel inzwischen, der Himmel ist von einem tiefen Blau, und das Schwert vor diesem Hintergrund erinnert mich an die Feuerwerkskörper am vierten Juli. Einer Eingebung folgend, schreibe ich mit dem Licht meinen Namen. C. L. A. R. A.


    «Los, komm», sage ich zu Christian. «Versuch das auch mal.»


    Er gewinnt die Fassung wieder und konzentriert sich, bis eine leuchtende Klinge in seiner Hand erscheint, und dann macht er sich daran, seinen Namen in die Luft zu schreiben. Wir fangen an herumzualbern, Kreise zu zeichnen, Muster zu malen, dann auf Arme und Beine des anderen zu zielen. Genau wie Dad gesagt hat, gehen die Klingen direkt durch uns hindurch. Die Wärme und die Kraft des Glanzes machen mich ein bisschen schwindelig, und immer wieder muss ich lachen, während ich mit dem Schwert hantiere. Eine ganze Weile denke ich überhaupt nicht mehr an die Visionen. Nichts kann mir etwas anhaben, wenn ich das hier besitze. Nichts brauche ich zu fürchten.


    «Ich bin froh, dass ihr jetzt verstanden habt», sagt Dad, und in seiner Stimme schwingt Erleichterung mit. «Denn das ist unsere letzte Stunde.»


    Christian und ich lassen beide die Arme sinken und sehen ihn an, beide total verblüfft. «Die letzte Stunde?», wiederhole ich.


    «Es war die letzte Trainingsstunde», erwidert er.


    «Oh.» Ich hebe das Schwert wieder. Auf einmal ist mir das Herz schwer, und der Glanz des Schwertes wird schwächer in meiner Hand, flackert. «Werden wir dich … werde ich dich bald wiedersehen?»


    «Nein, so bald nicht», antwortet er.


    Das Schwert verblasst. Ich drehe mich zu ihm um, erschüttert, voller Angst, dass er mir nicht genug beigebracht hat. In dieser kurzen Zeit habe ich so viel gelernt: besser zu fliegen, zu kämpfen, an andere Orte zu wechseln und andere mitzunehmen – was sich schon als sehr praktisch erwiesen hat, als ich Christian und mich ganz allein an den Strand befördern musste –, von einem Moment zum nächsten den Glanz herbeizurufen und zu formen und den Glanz für Heilzwecke wirkungsvoller einzusetzen. Mein Vater hat uns auch beigebracht, in Gedanken miteinander zu reden, nur unter uns, ganz privat, ohne dass uns ein anderer dabei hören kann, nicht einmal ein Engel, und ich bin mir sicher, dass er das hin und wieder bedauert, wenn Christian und ich uns hinter seinem Rücken miteinander verständigen. Es war härtere Arbeit als meine sämtlichen Kurse und Seminare in Stanford, aber ich habe das Training genossen, um ganz ehrlich zu sein, sosehr mich das alles auch ängstigt. Es hat mich meinem Dad nähergebracht, hat mich mehr zu einem Teil seines Lebens gemacht. Es hat mich näher zu Christian geführt. Aber für einen irgendwie gearteten Kampf zwischen Triplar und Schwarzflügel bin ich wohl noch nicht bereit. Den eigentlichen Gebrauch des Glanzschwertes hat Dad uns ja gerade erst heute beigebracht. «Aber wann denn? Wann sehen wir uns wieder?»


    Er legt mir die Hand auf die Schulter. «Ich befürchte, euch stehen einige Prüfungen bevor, und dabei kann ich euch nicht helfen. Ich darf mich nicht einmischen, sosehr ich das auch möchte.»


    Das hört sich nicht gut an. «Irgendwelche Tipps, die du mir noch geben willst?»


    «Folge deiner Vision», sagt er. «Folge deinem Herzen. Und ich werde bald wieder bei dir sein.»


    «Aber ich dachte … hast du nicht eben gesagt, dass wir uns nicht so bald wiedersehen werden?»


    Er lächelt beinahe verlegen. «Das ist eine Frage der Perspektive.»


    Er wendet sich an Christian. «Und was dich angeht, junger Mann, so war es ein Vergnügen, dich kennenzulernen. Du hast viel Mut. Kümmere dich gut um meine Tochter.»


    Christian schluckt. «Ja, Sir», erwidert er.


    Dad dreht sich zu mir um. «Nun versuch es noch einmal mit dem Schwert, diesmal allein.»


    Ich schließe die Augen und probiere es erneut, mache sorgsam einen Schritt nach dem anderen, und es klappt. Das Schwert füllt meine Hand. Dad zieht ebenfalls sein Schwert, und wir alle verbringen noch ein wenig Zeit zusammen am Strand, Christian und Dad und ich, und schreiben unsere leuchtenden Namen in die Luft.



    «Ich habe das mit Angela gehört», sagt Wendy, als wir ein paar Tage später aus dem Teton Theatre in Jackson kommen. Ich habe Wendy angerufen, wie ich es versprochen habe, hab sie gefragt, ob sie was mit mir unternehmen will, und seit ich sie abgeholt habe, ist es wieder wie in alten Zeiten, wir blödeln herum, haben riesigen Spaß, und ich muss schon sagen, ich habe es großartig hingekriegt, nicht zu zeigen, dass ich jedes Mal an Tucker denke, wenn ich in ihrem Gesichtsausdruck etwas von ihm erkenne.


    Manchmal ist es richtig übel, dass die beiden Zwillinge sind.


    «Was hast du gehört?», frage ich sie.


    «Das sie ein Baby bekommen hat.»


    «Ja, hat sie, es ist ein Junge», sage ich irgendwie vorsichtig. Ich habe einen Beschützerinstinkt entwickelt, wenn es um Angela und ihr Baby geht. Vielleicht, weil ich denke, dass die beiden sonst niemanden haben, der sie beschützt, und es gibt auf dieser Welt so viel, vor dem sie beschützt werden müssen, angefangen bei den hässlichen Gerüchten, die in Jackson sicherlich die Runde machen. Worte reisen schnell.


    «Das ist schon heftig», sagt Wendy.


    Ich nicke. Als ich das letzte Mal mit Angela telefoniert habe, habe ich Web die ganze Zeit im Hintergrund quengeln gehört, und sie fragte nur: «Was willst du, Clara?», ganz monoton, und als ich meinte: «Ich wollte nur mal hören, wie es dir so geht», sagte sie nur: «Ich bin eine Teeniemutter ohne jegliche Erfahrung, deren Baby, verdammt noch mal, nie mit dem Geschrei aufhört. Ich bin besudelt mit Milch und Kotze und Scheiße, und ich hab letzte Woche keine Nacht mehr als zwei Stunden geschlafen. Also was meinst du wohl, wie es mir geht?» Und dann hat sie einfach aufgelegt.


    Offensichtlich hat sie immer noch nicht begriffen, dass sie gesegnet ist.


    «Sie schafft das schon», sage ich zu Wendy. «Sie ist schlau. Sie kriegt das bald in den Griff.»


    «Ich hätte nie gedacht, dass sie so eine ist, die …» Wendy bricht ab. «Na ja, du weißt schon. Sie ist nicht gerade der mütterliche Typ.»


    «Sie hat ihre Mutter. Die wird ihr helfen», sage ich.


    Wir gehen zum großen Platz, wo uns der Bogen aus Elchgeweih begrüßt. Ich denke daran, dass es eine Ewigkeit her zu sein scheint, dass ich zum ersten Mal hier war und unter dem Elchgeweih stand, als mein Haar anfing zu leuchten und meine Mom beschloss, wir müssten es färben. Nur damit ich klarkäme, bis ich gelernt hätte, es zu kontrollieren, meinte sie, und ich habe gelacht und so was Ähnliches gesagt wie: Ich werde lernen, mein Haar zu kontrollieren? Und es war irgendwie verrückt, so was zu sagen. Jetzt kann ich es kontrollieren. Wenn mein Haar in diesem Moment anfangen würden zu leuchten, könnte ich das sicher recht schnell wieder in den Griff bekommen, ehe irgendwem etwas auffallen würde.


    Ich bin erwachsen geworden, glaube ich.


    Wir gehen in den Park und setzen uns auf eine Bank. In einem der Bäume, irgendwo über unseren Köpfen, sitzt ein kleiner dunkler Vogel und starrt uns an, aber ich weigere mich, genau genug hinzusehen, um zu erkennen, ob es tatsächlich ein Vogel oder ein ganz spezieller nerviger Engel ist. Dieser Tage habe ich Samjeeza nicht oft zu Gesicht bekommen, nur zweimal seit Februar, und bei beiden Gelegenheiten hat er nicht mit mir gesprochen, obwohl ich nicht genau weiß, wieso nicht. Ich frage mich, ob ich ihn wohl gekränkt habe, beim letzten Mal. Ich nehme einen Schluck Soda, das ich fürs Kino gekauft habe. Und seufze.


    «Es tut gut, wieder hier zu sein», sage ich.


    «Ich weiß», meint Wendy. «Du hast gar nicht viel von dir erzählt. Wie ist Stanford?»


    «Gut. Stanford ist gut.»


    «Gut», erwidert sie.


    «Stanford ist sogar großartig.»


    Sie nickt. «Und triffst du dich inzwischen mit Christian Prescott?»


    Beinahe spucke ich das Sodawasser wieder aus. «Wendy!»


    «Was denn? Darf ich mich nicht mehr nach deinem Liebesleben erkundigen?»


    «Was ist denn mit deinem Liebesleben?», kontere ich. «Darüber hast du doch auch nichts erzählt.»


    Sie lächelt. «Ich treffe mich mit einem Typen namens Daniel; danke der Nachfrage. Er studiert Betriebswirtschaftskommunikation, und letzten Herbst waren wir im selben Seminar über Essayschreiben. Ich habe ihm bei einigen Seminararbeiten geholfen. Er ist niedlich. Ich mag ihn.»


    «Ich wette, da war noch mehr, wobei du ihm helfen konntest», ziehe ich sie auf.


    Sie schluckt den Köder nicht. «Also was ist denn nun mit dir und Christian?»


    Ich würde mir lieber die Zähne ziehen lassen, als dieses Gespräch zu führen, so erwartungsvoll, wie sie mich anstarrt, wobei ich wieder an Tuckers verwaschen blaue Augen denken muss.


    «Wir sind Freunde», stottere ich. «Ich meine, wir waren einmal aus. Aber …»


    Sie sieht mich an, zieht eine Augenbraue hoch. «Aber was? Du hast ihn doch immer so gemocht.»


    «Ich mag ihn ja auch. Er bringt mich zum Lachen. Er ist immer für mich da, wenn ich ihn brauche. Er versteht mich. Er ist phantastisch.»


    «Das klingt ja danach, als hätte der Himmel selbst euch zwei zusammengebracht», sagt sie. «Also wo ist dann das Problem?»


    «Es gibt keins. Ich mag ihn.»


    «Und mag er dich?»


    Meine Wangen glühen. «Ja.»


    «Tja.» Sie seufzt. «Wie mein Vater immer sagt. Du kannst ein Pferd ans Wasser führen, aber trinken muss es dann von allein.»


    Ich habe keine Ahnung, was sie damit sagen will, aber mich beschleicht das Gefühl, dass sie auf etwas hinauswill, das mit Tucker zu tun hat. Ich lache, als hätte ich es verstanden, und schaue auf die andere Straßenseite, wo auf einmal viel Lärm und Hektik ausgebrochen ist. Irgendeine Show wird dort aufgeführt. Ein Teil der Straße ist abgesperrt, und einige Männer im Kostüm stehen da und rufen etwas davon, dass die berüchtigte Jackson-Bande eine Bank in Eagle City ausgeraubt hat.


    «Was ist das denn?», frage ich Wendy.


    «Das kennst du nicht?», erwidert sie ungläubig. «Eine Cowboy-Darbietung. Eine der großen Attraktionen dieser Stadt. Wo sonst auf der Welt kannst du dir eine richtige altmodische Wildwest-Schießerei angucken? Los komm, wir gehen ein bisschen zusehen.»


    Ich folge ihr über die Straße, hin zu der Show. Die Cowboy-Darsteller ziehen schnell eine große Menge Touristen an, die sich auf dem Bürgersteig versammeln. Ich verstehe nicht, was sie sagen, aber mir fällt auf, dass alle Darsteller Gewehre oder Pistolen herumschwenken.


    Wendy dreht sich zu mir um. «Lustig, oder?»


    «Glaub mir, ich amüsiere mich wie verrückt.» Ich drehe mich um, lache, stehe da, eingezwängt in der Menge, als ich plötzlich ein Stück weiter die Straße hinauf Tucker aus Ripley’s Glauben-Sie’s-oder-nicht-Museum kommen sehe, noch so ein Ort, an dem ich nie war, obwohl ich gut zwei Jahre lang Jackson als mein Zuhause betrachtet habe. Er lächelt, man sieht deutlich seine Grübchen, seine Zähne blitzen weiß in seinem gebräunten Gesicht auf. Ich höre schwach den Klang seines Lachens, und ich kann nicht anders, ich muss lächeln, nur wenn ich es höre. Ich liebe sein Lachen.


    Aber er ist nicht allein. Nur eine Sekunde später, und Allison Lowell folgt Tucker aus dem Gebäude, das Mädchen vom Rodeo, das Mädchen, das eins seiner Dates beim Abschlussball war in dem Jahr, als ich mit Christian hinging, das Mädchen, das schon so ziemlich ihr ganzes Leben lang heftig in ihn verschossen ist. Und auch sie lacht, ihr langes rotes Haar hängt zu einem Zopf geflochten über ihren Rücken, und sie himmelt ihn ganz genauso an, wie ich ihn immer angeschaut habe. Sie legt ihm die Hand auf den Arm, sagt etwas, um ihn zum Lächeln zu bringen. Er legt den Arm um sie, als wolle er sie irgendwohin führen, immer der vollendete Gentleman.


    Schüsse knallen in der Luft. Die Menge lacht, als einer der Bösewichte melodramatisch herumstolpert, dann sterbend zu Boden sinkt und zuckend daliegt.


    Ich weiß, wie er sich fühlt.


    Ich sollte gehen. Sie kommen in unsere Richtung, und jeden Moment wird er mich sehen, und es wird unbeschreiblich peinlich sein. Ich sollte gehen. Jetzt. Aber meine Füße rühren sich nicht. Ich stehe da wie angewurzelt und beobachte sie, wie sie zusammen herüberkommen, ihre Unterhaltung locker, vertraut, während Allison ihn aus halb geschlossenen Augen unter den Wimpern hervor anschaut. Sie trägt eine Westernbluse, mit diesen v-förmigen Flicken auf den Schultern, enge Jeans, Stiefel. Ein Wyoming-Mädchen. Sein Typ Wyoming-Mädchen, um ganz genau zu sein.


    In einem fort muss ich daran denken, wie viel besser sie zu ihm passt als ich.


    Aber irgendwie möchte ich ihr auch gern die Haare ausreißen.


    Sie sind ganz nah jetzt. Ich kann ihr Parfüm riechen, leicht und fruchtig und feminin.


    «Ach, guck mal», höre ich Wendy hinter mir sagen, die die beiden endlich bemerkt hat. «Wir sollten …» Hier verschwinden, will sie sagen, aber da schaut Tucker auf.


    Das Lächeln verschwindet von seinem Gesicht. Er bleibt stehen.


    Zehn volle, lange Sekunden stehen wir da, mitten in der Touristenschar, und starren uns gegenseitig an.


    Ich bekomme keine Luft. O Mann. Dass ich jetzt bloß nicht anfange zu heulen!


    Dann zieht mich Wendy am Arm, und wie durch ein Wunder funktionieren meine Füße wieder, ich drehe mich um und renne – o ja, so würdevoll benehme ich mich – etwa drei Blocks weit und biege um die Ecke, ehe ich langsamer werde. Ich warte, bis Wendy mich eingeholt hat.


    «Also», sagt sie atemlos. «Das war aber mal aufregend.»


    Und damit meint sie nicht die Schießerei.


    Auf einem Umweg gehen wir zu meinem Auto zurück. Als wir beide angeschnallt auf unseren Plätzen sitzen und losfahren wollen, streckt sie plötzlich die Hand aus und zieht den Schlüssel aus dem Zündschloss.


    «Du bist also immer noch in meinen Bruder verliebt», sagt sie, und als ich ihr den Schlüssel aus der Hand nehmen will, fügt sie hinzu: «O nein, wir werden jetzt schön darüber reden.»


    Schweigen. Ich kämpfe wieder gegen den demütigenden Drang zu weinen.


    «Ist schon okay», sagt sie. «Lass es nur alles raus. Du liebst ihn immer noch.»


    Ich beiße mir kurz auf die Lippen. «Das spielt keine Rolle. Ich lebe mein Leben weiter, er lebt seins. Offensichtlich ist er jetzt mit Allison zusammen.»


    Wendy schnaubt verächtlich. «Tucker ist nicht in Allison Lowell verliebt. Was du da gesehen hast, solltest du nicht überbewerten.»


    «Aber …»


    «Du bist es, Clara. Du bist die Einzige, vom ersten Tag an, als er dich gesehen hat. Er sieht dich genauso an, wie mein Dad meine Mom ansieht.»


    «Aber ich bin nicht gut für ihn», sage ich unglücklich. «Ich muss ihn freigeben.»


    «Und wie fühlst du dich dabei?»


    «Wir sind nicht füreinander bestimmt», sage ich leise.


    Das löst eine weitere verächtliche Reaktion aus. «Das», sagt sie, «ist Ansichtssache.»


    «Ach, deiner Ansicht nach sind Tucker und ich, sind wir …»


    «Ich weiß nicht.» Sie zuckt mit den Schultern. «Aber ich weiß, dass er dich liebt. Und dass du ihn liebst.»


    «Ich bin in Stanford. Er ist hier. Du hast doch selbst gesagt, dass Fernbeziehungen nicht funktionieren. Du und Jason …»


    «Ich habe Jason nicht geliebt», erwidert sie. «Ich hatte keine Ahnung, wovon ich rede.» Sie seufzt. «Also schön, ich sollte dir das wahrscheinlich gar nicht erzählen. Ich weiß mit Sicherheit, dass ich es dir nicht erzählen sollte. Er würde mich umbringen. Aber Tucker hat sich dieses Jahr fürs College beworben. Und er wird auch dort anfangen, im Herbst.»


    «Was? Wo denn?»


    «An der Uni von Santa Clara, Kalifornien. Dir ist doch klar, was das zu bedeuten hat, oder?»


    Ich nicke, bin total perplex. Die Uni von Santa Clara liegt im selben Teil von Kalifornien wie Stanford.


    Mir pocht das Herz bis oben in der Kehle. Ich versuche, es herunterzuschlucken. «Das ist doch nicht dein Ernst!»


    Wendy berührt meine Hand. «Ich weiß. Und im Grunde ist alles meine Schuld. In dem Sommer damals, die Sache mit den Stiefeln, da hab ich euch ja quasi zusammengebracht.»


    «Ja, allerdings.»


    «Du bist meine Freundin, und ich will, dass du glücklich bist, und er ist mein Bruder, und auch er soll glücklich sein. Und ich denke, ihr könntet euch gegenseitig glücklich machen, wenn du dem Ganzen nur eine echte Chance geben würdest.»


    Wenn es nur so einfach wäre!


    «Ich glaube, du solltest noch mal mit ihm darüber reden, das ist alles.»


    «Ach ja? Und was soll ich sagen?»


    «Die Wahrheit», erklärt sie ernst. «Sag ihm, wie du dich fühlst.»



    Na klasse, denke ich. Ich weine wegen Tucker. Nicht gerade so richtig emanzipiert von mir, ich weiß. Das ist das Gegenteil von allem, woran ich glaube, wozu meine Mutter mich erzogen hat – dass ich stark bin und viel kann, dass ich keinen Mann brauche, um glücklich zu werden –, aber da liege ich nun auf dem Sofa, wie ein Embryo zusammengerollt, auf dem Boden zu meinen Füßen eine unberührte Tüte Mikrowellenpopcorn mit Karamellgeschmack, und ich schluchze in die Kissen, dabei wollte ich bloß einen Film gucken, um mich ein bisschen abzulenken, und alles, was das Fernsehen zu bieten hat, sind Liebeskomödien.


    Wieder und wieder sehe ich vor mir, wie Allison Lowell zu Tucker aufschaut, mit braunen Rehaugen, ganz verführerisch – mir wird speiübel –, und wie sie ihn berührt, genau wie ich ihn immer berührt habe. Wie sie lächelt.


    Und er hat zurückgelächelt.


    Aber er wird auch auf ein College gehen, das nur etwa zwanzig Meilen von meinem entfernt ist. Die Vorstellung, Tucker in meiner Nähe zu haben, verklumpt sich zu einem schmerzenden, hoffnungsvollen, verwirrten Chaos in meinem matschigen Hirn.


    Vielleicht will er ja, dass wir zusammen sind.


    Vielleicht will ich ja, dass wir zusammen sind.


    Aber es hat sich doch sonst nichts verändert, oder? Ich bin immer noch ich, eine T-Person, immer noch die kleine Miss Glühwürmchen, habe immer noch Horrorvisionen davon, dass ich womöglich die nächste Zeit nicht überlebe, und wenn ich überlebe, bin ich immer noch für einen anderen bestimmt. Und er ist immer noch er, witzig, warmherzig, phantastisch, freundlich, total normal und doch so außergewöhnlich, aber wenn ich ihn zu stürmisch küsse, wird ihm schlecht. Weil er menschlich ist. Und ich bin das, zum größten Teil, nicht. Wenn er achtzig ist, werde ich so ungefähr dreißig sein. Das geht doch nicht.


    Außer dass mein Vater mir gesagt hat, ich soll meinem Herzen folgen.


    Hat er das damit gemeint?


    Ich putze mir die Nase. Ich wünschte, Angela wäre hier und könnte mir sagen, dass ich endlich mal wieder runterkommen, mich in den Hintern treten und wieder normal werden soll, aber diese Phase unserer Freundschaft scheint für immer vorbei zu sein. Sie ist bestimmt nicht in der Stimmung, über solche Kindereien zu diskutieren. Vermutlich gäbe sie Jahre ihres Lebens dafür, wenn sie jetzt meine kleinen Problemchen hätte. Du bist also immer noch verknallt in den Cowboy, höre ich sie förmlich sagen. Hu, wie toll, und darum das ganze Geheule?


    Was die nächste Runde Tränen bei mir einläutet, denn schließlich ist nicht nur mein Herz ganz verwirrt und wieder gebrochen, sondern ich bin auch total und unleugbar allein.


    Mein Handy klingelt. Ich schniefe und gehe ran.


    «He, du», sagt Christian sanft.


    «He.»


    Er hört an meiner Stimme, dass irgendwas nicht in Ordnung ist. «Hab ich dich geweckt?»


    Ich setze mich auf, wische mir über die Augen. «Nein. Ich wollte mir gerade einen Film angucken.»


    «Willst du Gesellschaft?», fragt er. «Ich könnte kommen.»


    «Klar», sage ich. «Komm rüber. Wir könnten Zombies gucken.»


    Zombies wären klasse. Ich zappe durch die Sender auf der Suche nach irgendwas mit Zombies, und ich fühle mich schon etwas weniger am Boden zerstört und ausgelaugt.


    Es klopft an der Tür, und ich denke: Wow, das ging schnell, aber dann bin ich wie gelähmt.


    Fünf rhythmische Schläge.


    Tuckers Klopfen.


    Mist.


    Er klopft noch einmal. Ich stehe im Flur und überlege, wie ich am besten leise zur Hintertür rausschleichen und wegfliegen kann. Aber ich weiß nicht, ob ich überhaupt fliegen kann, so wie ich mich fühle, und außerdem wird Christian gleich da sein.


    «Ich weiß, dass du da bist, Karotte», ruft Tucker durch die geschlossene Tür.


    Und noch mal Mist!


    Ich gehe zur Tür und mache auf. Wie furchtbar, dass ich aussehe, als hätte ich geweint, meine Augenlider sind geschwollen, meine Haut ist fleckig. Ich zwinge mich dazu, ihm in die Augen zu schauen.


    «Was willst du, Tucker?»


    «Mit dir reden.»


    Ich versuche ein Mir-doch-egal-Achselzucken, was ich nicht ganz überzeugend hinbekomme. Trotzdem, ein paar Punkte muss ich wenigstens für den Versuch kriegen. «Da gibt es nichts zu reden. Tut mir leid, dass ich bei deinem Date gestört habe. Und außerdem passt es jetzt gerade nicht. Ich erwarte …»


    Er legt die Hand gegen die Tür, als ich sie zumachen will.


    «Ich hab deinen Gesichtsausdruck gesehen», sagt er.


    Er meint, vorhin auf der Straße. Ich starre ihn an. «Ich war überrascht, sonst nichts.»


    Er schüttelt den Kopf. «Nein. Du liebst mich noch.»


    Typisch Tucker, mit so was einfach so rauszuplatzen.


    «Nein», antworte ich.


    Er zieht einen Mundwinkel hoch. «Du kannst einfach nicht lügen.»


    Ich mache ein paar Schritte zurück. «Du solltest jetzt wirklich gehen.»


    «Keine Chance.»


    «Wieso musst du immer so stur sein?», rufe ich und ringe die Hände. «Na schön.» Ich drehe mich um und lasse zu, dass er mir ins Haus folgt.


    Er lacht. «Nicht sturer als du.»


    «Tucker! Also wirklich!»


    Er wird ernst. Er nimmt den Hut ab und hängt ihn an den Haken bei der Tür. «Also es ist so. Ich hab versucht, nicht mehr an dich zu denken. Glaub mir, ich hab es versucht, aber jedes Mal, wenn ich meine, ich hab mein Herz endlich im Griff, kreuzt du wieder auf.»


    «Ich werde dran arbeiten. Ich werde versuchen, von deiner Scheune wegzubleiben», verspreche ich.


    «Nein», erwidert er. «Ich will nicht, dass du von meiner Scheune wegbleibst.»


    «Das ist verrückt», sage ich. «Das geht doch nicht. Ich versuche doch bloß …»


    «Das Richtige zu tun», ergänzt er. «Du versuchst immer, das Richtige zu tun. Das liebe ich so an dir.» Er kommt näher, zu nahe jetzt, starrt mit dieser vertrauten Glut in den Augen auf mich herab.


    Dann sagt er: «Ich liebe dich. Das wird nie vergehen.»


    Mein Herz schwingt sich auf wie ein Vogel in die Luft, aber ich versuche, es wieder runterzuzerren. «Ich kann nicht mit dir zusammen sein», bringe ich heraus.


    «Wieso nicht? Wegen deiner Aufgabe? Weil Gott es so gesagt hat? Das will ich geschrieben sehen, ich will sehen, dass irgendwo steht: Du, Clara Gardner, darfst mich, Tucker Avery, nicht lieben, weil du zum Teil ein Engel bist. Sag mir, wo das geschrieben steht.» Er greift hinter sich, und zu meinem Entsetzen zieht er aus dem Hosenbund seiner Jeans etwas, das aussieht wie eine Bibel. «Und ich möchte, dass du das hier liest.»


    Er schlägt die Bibel auf, blättert kurz, bis er die richtige Stelle gefunden hat.


    «Wer nicht liebt, der kennt Gott nicht; denn Gott ist die Liebe. Siehst du? Hier steht es, schwarz auf weiß.»


    «Danke für die Sonntagsschullektion», erwidere ich. «Aber findest du es nicht ein bisschen albern, die Bibel zu zitieren, jemandem wie mir gegenüber, die göttliche Anweisungen direkt von der Quelle bezieht? Komm schon, Tucker, du weißt, es ist komplizierter als das.»


    «Nein, ist es nicht», entgegnet er. «Muss es jedenfalls nicht. Was wir haben, das ist göttlich. Es ist wunderschön und gut und richtig. Ich spüre das …» Er presst sich die Hand auf die Brust, auf sein Herz. «Ich spüre es die ganze Zeit. Du bist hier drin, bist ein Teil von mir. Du bist es, an die ich denke, wenn ich ins Bett gehe, und du bist es auch, an die ich denke, wenn ich morgens aufwache.»


    Inzwischen laufen mir die Tränen übers Gesicht. Er räuspert sich, dann kommt er quer durch den Raum auf mich zu, aber ich stolpere zurück.


    «Tuck. Ich kann nicht», stöhne ich.


    «Ich mag es, wenn du mich Tuck nennst», sagt er und lächelt.


    «Ich will nicht, dass du verletzt wirst.»


    Plötzliches Verständnis dämmert in seinem Blick. «Deshalb hast du dieses ganze Trennungszeug inszeniert, oder? Du dachtest, ich würde verletzt werden. Du hast mich zurückgestoßen, um mich zu schützen. Du stößt noch immer.» Er schüttelt den Kopf. «Dich zu verlieren, das ist die schlimmste Verletzung, die es für mich gibt.»


    Er streckt die Hand aus und berührt eine Strähne meines Haars, steckt sie mir hinters Ohr, dann tritt er ein wenig zurück, versucht es mit einer anderen Herangehensweise. «He. Wie wäre es denn damit? Du bist doch noch ein paar Tage hier, oder? Ich bin sowieso zu Hause, wie immer.» Ich sehe in seinen Gedanken die Neuigkeit seiner College-Situation aufkommen, aber aus irgendeinem Grund sagt er mir nichts davon. «Lass uns angeln gehen. Lass uns bergsteigen. Lass es uns noch einmal versuchen.»


    Noch nie habe ich mir irgendwas so sehr gewünscht!


    Er sieht die Unsicherheit in meinem Blick. «Ich hätte um dich kämpfen sollen, Clara, auch wenn ich mit dir hätte kämpfen müssen, hätte ich um dich kämpfen sollen. Ich hätte dich niemals gehen lassen sollen.»


    Ich schließe die Augen. Ich weiß, dass er mich jeden Moment küssen wird, und mein Widerstand wird völlig dahinschmelzen.


    «Es war nicht deine Schuld», flüstere ich. Und dann, aus reinem Selbstschutz mehr als aus jedem anderen Grund, bringe ich den Glanz hervor. Ich will ihn nicht warnen oder so. Ich will nichts beschwichtigen. Ich mache es einfach. Der Raum erfüllt sich mit Licht.


    «Das bin ich», sage ich, und mein Haar um meinem Kopf steht in Flammen.


    Er blinzelt in meine Richtung, Schiebt zum Zeichen seiner Dickköpfigkeit sein Kinn ein wenig vor. Er weicht nicht von der Stelle.


    «Ich weiß», erwidert er.


    Ich mache einen Schritt auf ihn zu, überwinde den Abstand zwischen uns, lege meine glühende Hand an seine aschfahle Wange. Er fängt an zu zittern. «Das bin ich», sage ich wieder, und jetzt sind auch meine Flügel hervorgekommen.


    Seine Knie zittern, aber er kämpft dagegen an. Er legt mir die Hand um die Taille, dreht mich herum, zieht mich noch näher zu sich heran, was mich verblüfft.


    «Damit kann ich leben», flüstert er und hält den Atem an. Dann beugt er sich vor, um mich zu küssen.


    Einen kurzen Moment berühren seine Lippen meinen Mund, und ein Gefühl von Sieg durchströmt ihn, aber dann zieht er sich zurück und schaut auf die Tür. Stöhnt.


    Christian steht dort.


    «Wow», sagt Tucker und versucht zu grinsen. «Du hast es wirklich drauf, einem Mann im Weg zu sein.»


    Seine Beine sacken weg. Er fällt auf die Knie.


    Mein Glanz verlöscht.


    Mit der einen Hand umklammert Christian eine DVD mit dem Film Zombieland, die andere hängt zur Faust verkrampft herab. Sein Gesichtsausdruck ist total verschlossen.


    «Ich denke, ich komme dann später noch mal wieder», sagt er. «Oder auch nicht.»


    Tucker versucht auf dem Boden immer noch zu Atem zu kommen.


    Ich folge Christian zur Tür. «Er ist einfach so vorbeigekommen. Ich wollte nicht, dass du …»


    «Dass ich das sehe?», führt er den Satz für mich weiter. «Toll. Danke, dass du versuchst, Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen.»


    «Ich wollte ihm etwas demonstrieren.»


    «Ja, klar», meint er. «Dann lass mich wissen, wie es ausgegangen ist.»


    Er dreht sich zur Tür um, dann bleibt er stehen, seine Rückenmuskeln spannen sich an. Er ist drauf und dran, etwas wirklich Heftiges zu sagen, glaube ich, etwas, das er nicht mehr rückgängig machen kann.


    «Tu das nicht», sage ich.


    Schwindel erfasst mich. Ich höre ein seltsames, irgendwie rauschendes Geräusch, wie Wind in meinen Ohren, begleitet vom deutlichen Geruch von Rauch. Christian dreht sich um, sein Gesicht ist total verzerrt, als habe ihn verwirrt, was er in meinem Kopf gesehen hat. Plötzlich wirkt er besorgt.


    Da werde ich ohnmächtig.



    Der schwarze Raum füllt sich mit Rauch.


    Mit einem Ruck fahre ich in die zukünftige Clara, und zwar genau in dem Moment, als die Dunkelheit förmlich in Licht explodiert, und in dem Augenblick verstehe ich. Das Licht ist kein himmlischer Glanz. Es ist Feuer. Ein Feuerball streicht über meine Schulter hinweg und schlägt irgendwo seitlich hinter mir gegen die Wand. Dann brüllt Christian: «Runter!», und ich lasse mich gerade noch rechtzeitig fallen, sodass er buchstäblich über mich hinwegspringen kann. Er hat sein Glanzschwert gezückt, es ist hell und tödlich, und es blendet mich. Alles ist ein einziges Durcheinander von schwarzweißem Zucken und Blitzen: Christian und die Gestalten, die ihn umzingeln, die flinke Bewegung seiner Klinge gegen das Dunkel. Ich krieche rückwärts, bis mein Rücken gegen etwas Festes stößt, dann werfe ich einen Blick nach hinten, um zu sehen, was mit dem Feuer ist.


    Die Flammen züngeln von der Seite des Raums heran, setzen die Samtvorhänge wie Seidenpapier in Brand. In etwa fünf Minuten wird dieser Raum ein einziges Inferno sein. Mein Herz rast, aber ich schlucke und hebe mich mühsam auf die Knie, dann auf die Füße. Ich muss Christian helfen. Ich muss kämpfen.


    Nein, sagt er in meinen Gedanken. Du musst ihn finden. Geh.


    Der hohe Ton ist wieder zu hören, dünn und durchdringend, angsteinflößend. Rauch nimmt mir den Atem, die Luft hier ist stickig und heiß und schwer in meinen Lungen, aber unerklärlicherweise drehe ich mich weg von Christian und von dem, was ich für den Ausgang halte, und stolpere auf das Feuer zu, hustend, mit tränenden Augen.


    Ich stoße mich an der Ecke von etwas Hartem, Hölzernem genau auf Brusthöhe, so hart, dass es mir den letzten Rest an Atem verschlägt. Ich stelle fest, was das Hindernis ist, und in dem Moment entschließen sich meine Augen endlich, sich anzupassen.


    Es ist eine Bühne.


    Hektisch sehe ich mich um, auf der Suche nach Bestätigung von etwas, das ich bereits weiß, aber es ist auf geradezu verrückte Weise offensichtlich, sodass ich nicht fassen kann, dass es mir nicht schon vorher klar geworden ist. Auf einmal ergibt alles mühelos einen Sinn: der sich in die Schräge neigende Fußboden im Zuschauersaal, die Gespenster aus weißen Tischtüchern im vorderen Bereich, die Stuhlreihen mit den Metallrahmen an der Rückseite. Die Samtvorhänge und der Geruch nach Sägemehl und Farbe.


    Wir sind im Pink Garter, dem Theater von Angelas Mutter.


    Und genau in dem Moment wird mir klar, was für ein Geräusch ich da höre.


    Ein Baby schreit.



    «Clara!»


    Ich öffne die Augen. Aus irgendeinem Grund liege ich im Wohnzimmer auf dem Fußboden, aber ich weiß nicht genau, wieso. Zwei Augenpaare starren auf mich herab, das eine blau, das andere grün, beide wahnsinnig besorgt.


    «Was ist passiert?», fragt Tucker.


    «Es war der schwarze Raum», sagt Christian, und das ist keine Frage.


    «Es war das Garter.» Ich rappele mich auf, setze mich hin. «Ich brauche mein Handy. Wo ist mein Handy?»


    Tucker findet es auf dem Couchtisch und bringt es mir, während Christian mir aufhilft und mich rüber zum Sofa bringt. Ich bin immer noch ganz atemlos.


    «Es wird ein Feuer geben», sage ich zu Christian.


    Tucker gibt ein ungläubiges Brummen von sich. «Ach, na toll.»


    Ich wähle Angelas Nummer. Es klingelt und klingelt, und jede Sekunde, die verstreicht, ohne dass sie abhebt, verschlimmert das Gefühl von Furcht in meinem Bauch. Aber dann gibt es endlich einen Klick, und ein schwaches Hallo erklingt am anderen Ende der Leitung.


    «Angela!», sage ich.


    «Clara?» Sie hört sich an, als habe sie geschlafen.


    «Ich hatte gerade wieder meine Vision, und der schwarze Raum ist das Garter, Angela, und das Geräusch, das ich immer höre – weißt du noch, dass ich dir davon erzählt habe? –, das Geräusch, das uns verrät, das ist ein Baby. Es muss Webster sein. Du musst da raus. Jetzt gleich.»


    «Jetzt?», fragt sie, immer noch im Halbschlaf. «Es ist neun Uhr abends. Ich habe Webster gerade dazu gebracht einzuschlafen.»


    «Ange, sie kommen.» Das hysterische Kreischen in meiner Stimme kann ich nicht unterdrücken.


    «Okay, beruhige dich mal, C.», sagt Angela. «Wer kommt?»


    «Ich weiß nicht. Schwarzflügel.»


    «Wissen die Bescheid über Web?», fragt sie und begreift allmählich etwas von dem, was ich sage. «Kommen sie seinetwegen? Woher sollten sie von ihm wissen?»


    «Ich weiß nicht», sage ich wieder.


    «Also was weißt du denn eigentlich?»


    «Ich weiß, dass etwas Schreckliches da bei dir passieren wird. Du musst weg.»


    «Und wo soll ich hin?», fragt sie und begreift immer noch nicht alles. «Nein. Ich kann heute Abend nirgendwo mehr hin.»


    «Aber Ange …»


    «Seit wann hast du diese Vision schon? Seit fast einem Jahr? Da müssen wir jetzt ganz bestimmt nicht in Panik geraten und, ohne etwas Näheres zu wissen, überstürzt weglaufen. Wir werden in Ruhe darüber nachdenken.»


    «Die Vision war anders heute. Sie war drängend.»


    Ihre Stimme wird hart. «Tja, manchmal sind Visionen so, oder? Und du denkst, du weißt, was sie bedeuten, aber das weißt du nicht.» Sie seufzt, als würde ihr klar, dass sie ihre Probleme an mir auslässt, und das tut ihr leid. «Aufgrund einer Laune kann ich nicht einfach so mitten in der Nacht weglaufen, C. Ich muss jetzt an Web denken. Wir brauchen einen Plan. Komm morgen ins Garter, und dann reden wir über deine Vision, ja? Dann werde ich entscheiden, was weiter zu tun ist.»


    Auf einmal ist im Hintergrund ein hohes Schreien zu hören. Mir richten sich die Haare im Nacken auf.


    «Ach, na großartig. Du hast ihn aufgeweckt», sagt Angela verärgert. «Ich muss Schluss machen. Wir sehen uns dann morgen.»


    Sie legt einfach auf.


    Einen Moment starre ich das Telefon an.


    «Was sollte denn das alles?», fragt Tucker hinter mir. «Was ist hier los?»


    Ich schaue Christian an, und er weiß, was ich denke. «Wir können meinen Truck nehmen», sagt er.


    Wir gehen auf die Tür zu. «Wir fahren hin, und ich kann ihr meine Hand auflegen und versuchen, ihr zu zeigen, was ich gesehen habe. Vielleicht dringt das ja zu ihr durch. Wir werden sie zur Einsicht bringen. Dann schnappen wir uns Angela und das Baby und bringen sie in ein Hotel.» Ich werfe mir meinen Mantel über.


    «Was? Wartet doch mal.» Tucker folgt uns auf die Veranda. «Moment mal, Karotte. Erklär mir das. Was ist los?»


    «Dazu ist jetzt keine Zeit.» Über die Schulter werfe ich Tucker einen Blick zu und sage: «Ich muss weg. Tut mir leid», und dann klettere ich in Christians Pick-up, und wir fahren los, dass der Kies in der Einfahrt aufspritzt, rasen nach Jackson, und ich habe so ein flaues Gefühl im Magen, als würden die Prüfungen, die mein Vater erwähnt hat, genau jetzt beginnen.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Lass alle Hoffnung fahren


    Kurz bevor wir die Stadtmitte erreichen, bekomme ich eine SMS von Angela: vrsnkg, steht da geschrieben, und ich habe keinen blassen Schimmer, was das bedeuten soll, aber es verschlimmert meine bösesten Vorahnungen. Dann kommen wir beim Garter an und stellen fest, dass die Eingangstür einen Spaltbreit offen steht. Bei dem Anblick sind Christian und ich sofort äußerst angespannt. Wir beide wissen, dass Anna Zerbino in den Stunden ohne Publikumsverkehr dieses Gebäude hermetisch verschlossen hält, seit im vergangenen Jahr ein paar betrunkene Touristen eingebrochen sind, einige Kostüme aus den Garderoben gestohlen haben und anschließend in Cowboyhosen und in Petticoats herumalbernd durch die ganze Stadt gelaufen sind. Christian schiebt die Tür vorsichtig gerade so weit auf, dass wir hindurchschlüpfen können, und dann schleichen wir ins Foyer. Niemand ist zu sehen. Christian nimmt sich etwas Zeit, um die Tür zu inspizieren, aber es gibt keinerlei Anzeichen von Gewalt. Das Schloss ist intakt.


    Ich gehe durchs Foyer zu dem roten Samtvorhang, der den vorderen Bereich des Gebäudes vom Zuschauerraum trennt, und trete ein. Die Lichter sind aus. Das Theater ist ein tiefes Loch aus Dunkelheit geradewegs aus meinen schlimmsten Ängsten, und ich kann nur wenige Sekunden hinschauen, ehe ich den Blick abwenden muss.


    Von oben dringt das Geräusch einer gedämpften Stimme, ein schleppender Laut, als schleife jemand einen Stuhl über den Fußboden.


    Unsicher schaue ich Christian an, frage wortlos: Was sollen wir machen?


    Er deutet mit dem Kopf auf die entgegengesetzte Ecke, wo eine Treppe ins obere Stockwerk führt. Langsam gehen wir die Treppe hinauf, darauf bedacht, nur ja keinen Lärm zu machen. Oben bleiben wir stehen und horchen. Die Tür vor uns ist geschlossen, ein Band aus hellem Licht dringt unter dem Türspalt hervor.


    Ich verspüre den lächerlichen Drang anzuklopfen, so als würde sich alles als ganz normal herausstellen, wenn ich mich nur normal benehme. Ich werde anklopfen, und Anna wird ganz ernst wie immer aufmachen und uns fragen, was wir um diese Uhrzeit hier wollen, aber dann wird sie uns zu Angelas Zimmer führen, und Angela wird ausgestreckt auf ihrem Bett liegen und lesen, und dann wird sie sagen: Also wirklich, Leute. Leidet ihr so sehr unter Verfolgungswahn, dass ihr nicht mal bis morgen warten könnt?


    Ich könnte anklopfen, und dann würde dort auf der anderen Seite dieser Tür nichts Böses sein.


    Christian schüttelt sacht den Kopf. Was spürst du?, fragt er.


    Ich öffne meinen Geist. In dem Augenblick, in dem ich meine Abwehrmechanismen fallen lasse – mir war gar nicht bewusst, dass ich sie eingeschaltet hatte –, werde ich ganz und gar von Kummer durchströmt, einem tiefen, durchdringenden Schmerz, so heftig, dass ich nach Luft schnappen muss. Ich lehne mich an die Wand und versuche, in das Leiden abzutauchen, seine Quelle ausfindig zu machen, aber alles, was ich empfange, ist das Bild eines Frauenkörpers; die Frau treibt mit dem Gesicht nach unten im Wasser, ihr dunkles Haar breitet sich um ihren Kopf herum aus. Der Engel – o ja, es ist definitiv ein Engel – ist nicht Samjeeza, so viel ist mir klar. Der Kummer dieses Engels ist anders als Sams, ärgerlicher, eine Wut, die in einer jahrhundertealten Qual gefangen und immer noch rot glühend ist, dabei aber viel beherrschter als Sams Kummer, weniger voller Selbstmitleid, als kanalisiere dieses Wesen seine Gefühle in etwas anderes: eine Aufgabe. Den Wunsch zu zerstören.


    Da ist ein Schwarzflügel, sage ich wortlos zu Christian, darauf bedacht, dass die Worte nur zwischen uns beiden strömen, wie Dad es uns beigebracht hat. Kummer ersten Grades. Das ist so ungefähr alles, was ich empfange – es überlagert alles andere. Was ist mit dir? Kannst du sagen, was irgendwer dort drin denkt?


    In dem Raum befinden sich mindestens sieben Personen, sagt er und schließt die Augen. Es ist schwer, sie auseinanderzudividieren.


    «Ich habe dir gesagt, du bist hier nicht willkommen», sagt plötzlich eine Stimme, tief und verängstigt. «Ich will, dass du gehst.»


    «Komm schon, Anna», antwortet eine andere Stimme – ein älterer Mann, dem Klang nach zu urteilen, mit dem leicht singenden Tonfall, wie auch Dad ihn hat. «Behandelt man denn so einen alten Freund?»


    «Du bist nie mein Freund gewesen», erwidert Anna. «Du warst ein Fehler. Eine Sünde.»


    «Ach, eine Sünde», sagt er. «Ich fühle mich geschmeichelt.»


    «Ich weise dich fort von hier. Im Namen von Jesus Christus. Hebe dich hinweg.»


    Das ärgert ihn. «Ach, sei doch nicht so dramatisch. Hier geht es doch gar nicht um dich.»


    «Worum geht es dann?» Das sagt Angela, gelassen und geradezu aberwitzig ruhig, bedenkt man, dass ein Schwarzflügel in ihrem Wohnzimmer steht. «Was willst du?»


    «Wir wollen uns das Baby anschauen», antwortet er.


    Christian und ich wechseln besorgte Blicke. Wo ist Webster?


    «Mein Baby?», wiederholt Angela, scheinbar begriffsstutzig. «Wieso?»


    «Penamue würde den Winzling gern sehen und ich auch. Ich bin schließlich der Großvater.»


    Heilige Scheiße, denke ich. Phen ist hier. Und … soll das etwa heißen, dass der andere Engel Angelas Vater ist?


    «Du bist gar nichts, was ihn angeht, Asael», speit Anna hervor. «Rein gar nichts.»


    Bei dem Namen Asael strömt auch noch das letzte bisschen Information in mein Hirn, das ich über diesen Typen im vergangenen Jahr recherchiert habe: der Sammler, der große Bösewicht, der vor nichts haltmachen würde, um alle Triplare dieser Erde entweder auf seine Seite zu ziehen oder zu vernichten, der Bruder, der Samjeeza um seine Position als Anführer der Wächter betrogen hat. Sehr gefährlich, habe ich noch die Worte meines Vaters im Ohr. Er kennt keine Barmherzigkeit. Er kennt kein Zaudern. Er nimmt sich, was er will, und wenn er euch sieht, wenn er erfährt, was ihr seid, wird er sich euch nehmen. Ich möchte weglaufen, das sagt mir mein Instinkt – lauf, lauf die Treppe runter und raus zur Tür, und schau dich nicht um –, aber ich beiße die Zähne zusammen und bleibe, wo ich bin.


    «Er ist nicht hier», sagt Angela, als sei sie nur verärgert über das Eindringen und nicht zu Tode erschrocken. «Ihr hättet doch auch einfach anrufen können, Phen, dann hätte ich es dir erzählt. Dann hättest du dir den Weg sparen können.»


    Asael lacht. Der Klang macht mir Gänsehaut. «Wir hätten anrufen können», wiederholt er amüsiert. «Also, wo ist das Baby, wenn nicht hier?»


    «Ich habe ihn weggegeben.»


    «Du hast ihn weggegeben? An wen?»


    «An ein nettes Paar, das ich aus den Unterlagen einer Adoptionsvermittlung ausgewählt habe. Die beiden haben sich verzweifelt ein Kind gewünscht. Der Vater ist Musiker, die Mutter Konditorin. Mir gefiel die Vorstellung, dass er immer Musik und gutes Essen haben würde.»


    «Mhm», macht Asael nachdenklich. «Penamue hatte den Eindruck, dass du das Kind behalten wolltest. Hab ich nicht recht?»


    «Ja», antwortet eine Stimme, die ich nicht als Phens erkannt hätte, hätte ich nicht gewusst, dass er da spricht. Er klingt, als habe er eine böse Erkältung. «Sie hat mir gesagt, sie will es behalten.»


    «Ihn», verbessert ihn Angela. «Und ich habe meine Meinung geändert, nachdem klar war, dass du mich sitzenlassen würdest.» Sie kann die Bitterkeit nicht aus ihrer Stimme heraushalten. «Ist doch ganz einfach. Ich bin nicht gerade der mütterliche Typ. Ich bin neunzehn. Ich gehe auf die Stanford-Uni. Ich habe ein Leben. Mich mit einem Kind zu belasten wäre nun wirklich das Letzte, was ich will. Also habe ich ihn an Leute abgegeben, die sich um ihn kümmern werden.»


    Ich kann es nicht sehen, aber ich kann mir Angela vorstellen, wie sie dasteht, mit diesem bewusst leeren Gesichtsausdruck, den sie aufsetzt, wenn sie etwas verbergen will, die Hüfte ein wenig zur Seite geschoben, den Kopf schräg gelegt, als könne sie gar nicht fassen, dass sie dieses ach so langweilige Gespräch führen muss. «Sieht also ganz danach aus, als hättet ihr eure Zeit verschwendet», fügt sie hinzu. «Und meine auch.»


    Einen Moment lang herrscht Schweigen. Dann fängt Asael an zu applaudieren, ganz langsam, so laut, dass ich jedes Mal zusammenzucke, wenn seine Hände aneinanderschlagen.


    «Was für eine Darbietung», sagt er. «Du bist ja eine richtige Schauspielerin, mein Liebes.»


    «Glaub es oder nicht», erwidert sie. «Ist mir egal.»


    «Durchsucht die Wohnung», sagt Asael, in seiner Stimme eine ungetrübte Ruhe, wie die reglose Wasseroberfläche eines Sees, der den Aufruhr darunter nicht ahnen lässt. «Schaut in alle Nischen und Ecken. Ich glaube, das Baby ist hier irgendwo.»


    Ich höre Leute, die sich von uns entfernen, den Flur entlanggehen, und dann das Geräusch von umfallenden Möbeln und zerbrechendem Glas. Anna fängt an, vor sich hin zu flüstern, sanft und verzweifelt, etwas, das ich vage als das Vaterunser erkenne.


    Wir sollten etwas unternehmen, schicke ich wortlos zu Christian.


    Wieder schüttelt er den Kopf. Sie sind uns zahlenmäßig überlegen. Da sind zwei volle Engel, Clara, und dein Dad hat gesagt, in einem Kampf eins zu eins könnten wir nicht einmal einen besiegen. Dann vergiss nicht die anderen, von denen ich wetten möchte, dass es Triplare sind. Wir hätten keinerlei Chance dadrin.


    Ich beiße mir auf die Lippen. Aber wir müssen Angela helfen.


    Er schüttelt den Kopf. Wir sollten herausfinden, wo Web sein könnte. Angela würde sich wünschen, dass wir das tun, sagt er. Ich spüre seinen Wunsch wegzulaufen, so wie ihm das von Kind an für solch eine Situation beigebracht wurde, und ich spüre auch die Angst, beinahe schon Panik, die in ihm aufsteigt. Er hat keine Angst um sich selbst. Er hat Angst um mich. Er will mich in seinen Truck setzen und weit von hier fortbringen. Er weiß, wenn wir bleiben, wird sich alles so zutragen wie in seiner Vision, die damit endet, dass ich blutüberströmt daliege und mit glasigen Augen zu ihm aufschaue. Das kann er nicht zulassen.


    Jetzt ist es an mir, den Kopf zu schütteln. Wir können Angela nicht einfach so im Stich lassen.


    «Er ist nicht hier. Ich hab es euch doch gesagt», meint Angela.


    «Du gehörst mir», sagt Asael jetzt mit härterer Stimme; allmählich verliert er die Geduld. Der Fußboden knackt unter seinem Gewicht, als er einen Schritt auf sie zumacht. «Du bist Blut von meinem Blut, Fleisch von meinem Fleisch, und auch dieses Baby gehört mir. Der Siebte gehört mir. Ich werde es bekommen.»


    «Ihn», verbessert sie wieder mit sanfter Stimme.


    Die anderen kommen zurück.


    «Hier ist kein Baby», berichtet eine weibliche Stimme. «Aber in einem der Hinterzimmer steht eine Wiege.» Dann fangen sie an, die Küche auseinanderzunehmen, Schubladen herauszuziehen, Sachen auf den Boden zu werfen, weil es wohl irgendwie dazugehört, um sicherzugehen.


    Annas Beten wird lauter.


    «Genug», sagt Asael, seine Stimme ist wieder ruhig. «Sag uns, wo er ist.»


    «Er ist weg», antwortet Angela, und ihre Stimme zittert. «Ich habe ihn von hier fortgebracht.»


    «Wohin?», fragt Asael wieder, weniger geduldig. «Wohin hast du ihn gebracht?»


    Sie antwortet nicht.


    «Angela», keucht Phen. «Bitte. Sag es ihm. Sag es ihm einfach, dann wird er dich in Ruhe lassen.»


    Ein amüsiertes Glucksen kommt tief aus Asaels Kehle. «Ach, Penamue, du machst dir wirklich was aus ihr, oder? Wie drollig. Dass du mal dein kleines graues Herz verlierst, wenn ich dich nach Italien schicke, um nach meiner schmerzlich vermissten Tochter zu schauen, hätte ich mir nie und nimmer vorstellen können. Aber ich glaube, ich verstehe. Sie ist so jung, nicht? So frisch, wie ein zarter grüner Spross, der sich gerade erst aus der Erde reckt.»


    Wieder taucht in meinen Gedanken die auf dem Wasser treibende Frau auf, diesmal hält er sie, das Gesicht hat er an ihren weißen, pulslosen Hals gepresst.


    «Also», fährt Asael fort, «tu, worum dein Geliebter dich bittet. Sag uns, wohin du das Baby gebracht hast.»


    «Nein.»


    Er seufzt. «Na schön. Diese spezielle Taktik anzuwenden macht mir zwar keine Freude, aber … Desmond, halt ihre Mutter einen Moment fest, ja?»


    Schritte. Anna hört mit dem Beten auf, als sie von Angela fortgerissen wird. Einen Moment später fängt sie wieder an: «Dein Reich komme, Dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden …»


    «Amen. Ich hoffe wirklich, er erhört dich», sagt Asael. «Also dann, sag mir, was ich wissen will, oder deine Mutter wird sterben.»


    Ich höre, wie Angela scharf einatmet. Ich werfe Christian einen verzweifelten Blick zu, in meinem Kopf dreht sich alles. Was können wir machen?


    «Das ist nun ein ziemliches Dilemma», sagt Asael. «Deine Mutter oder dein Sohn. Aber bedenke dies: Wenn du uns sagst, wo sich der Säugling befindet, verspreche ich dir, dass ihm kein Leid geschehen wird. Es wird ihm an nichts fehlen. Ich werde ihn wie mein eigenes Kind großziehen.»


    «Na ja, also, ich bin dein Kind», erwidert Angela. «Und da hat das mit dem Großziehen ja nicht gerade so toll geklappt.»


    Verblüfft lacht er auf, als er ihre Antwort hört. «Dann sei meine Tochter, wie es diese beiden reizenden Mädchen auch sind – deine Schwestern hier, siehst du. Ich gebe dir ein Zimmer in meinem Haus, einen Platz an meinem Tisch, an meiner Seite.»


    «In der Hölle, willst du wohl sagen», entgegnet Angela.


    «Die Hölle ist gar nicht so übel. Wir sind frei dort. Wir Engel sind die Könige da, und du könntest Prinzessin sein. Und du könntest bei deinem Kind bleiben.»


    «Tu es nicht», sagt Anna.


    «Komm mit mir, und wir werden deiner Mutter kein Haar krümmen; wir lassen sie unangetastet für den Rest ihres Lebens», verspricht Asael.


    «Nein. Denk an das, was ich dir beigebracht habe», flüstert Anna. «Mach dir keine Sorgen um mich. Sie können meinen Leib töten, aber niemals werden sie meiner Seele ein Leid antun können.»


    «Bist du dir da so sicher?», fragt Asael. «Olivia, komm her, mein Liebes. Vielleicht sollten wir sie ein wenig erziehen. Dies hier …», er macht eine kurze Pause, «ist ein ganz besonderes Messer. Ich nenne es Dubium altum – den tiefen Zweifel. Ich fürchte, die Klinge verursacht schwere Verletzungen, und zwar sowohl am Körper als auch an der Seele. Wenn ich den entsprechenden Befehl gebe, wird meine Olivia deine Seele in Fetzen schneiden. Ich glaube, das würde ihr große Freude bereiten.»


    «Und führe uns nicht in Versuchung …»


    «Olivia», fordert er sie auf.


    Ich höre nicht, wie das Wesen namens Olivia sich bewegt, aber plötzlich gibt Anna einen langen, gequälten Schrei von sich.


    «Mom», flüstert Angela, als Anna in abgehackte Schluchzer ausbricht.


    Ich schmecke Blut, so heftig habe ich mir auf die Lippe gebissen. Christians Hand fährt auf meinen Arm nieder, kraftvoll genug, um mir weh zu tun.


    Nein, sagt er.


    Ich rufe den Glanz herbei, sage ich, und wir stürmen auf sie los, ehe sie noch in der Lage sind …


    Ich spüre, wie er die verschiedenen Varianten in Gedanken durchspielt, aber keine funktioniert, keine wird so enden, wie wir es uns vorgestellt haben, keine wird uns alle in Sicherheit vereinen. Es hat keinen Zweck, sagt er. Sie sind zu schnell. Auch wenn wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben, sind die dadrin einfach zu viele. Sie sind zu stark.


    «Sondern erlöse uns von dem Übel», bringt Anna schließlich keuchend hervor.


    «Sie hört sich ein bisschen an wie eine Schallplatte, die einen Sprung hat, oder? Olivia, Süßes …»


    Wieder schreit Anna.


    «Hört auf», sagt Angela. «Hört auf. Tut ihr nicht mehr weh!» Sie holt tief Luft. «Ich werde euch zu Web bringen … zu dem Baby.»


    «Ausgezeichnet.» Asael schnurrt beinahe.


    «Nein, Angela», bittet Anna schwach, als sei das Sprechen beinahe zu anstrengend für sie.


    «Du musst mir versprechen, dass man sich gut um ihn kümmert, dass er in Sicherheit sein wird», sagt Angela.


    «Darauf gebe ich dir mein Wort», stimmt Asael zu. «Kein einziges Härchen auf seinem Kopf wird ihm gekrümmt.»


    «Na schön. Dann lasst uns gehen», sagt sie.


    Christian will mich die Treppe hinunterziehen.


    Aber Asael seufzt. «Ich wünschte, ich könnte dir glauben, mein Liebes.»


    «Was?» Angela ist verwirrt.


    «Du hast nicht die Absicht, uns zu deinem Sohn zu führen. Und es behagt mir gar nicht, mir vorzustellen, dass du uns für nichts und wieder nichts durch die Gegend jagen wirst.»


    «Nein, ich schwöre …»


    «Du wirst mir schon geben, was ich will», erklärt er beinahe heiter. «Und wenn es auch eine Weile dauert. Ein paar Stunden in der Hölle, und du wirst mir sogar eine Karte zeichnen, die mich zu dem Kind führt, glaube ich.» Seine Stimme wird hart. «Nun gut, Olivia. Ich bin es leid, Spielchen zu spielen.»


    «Warte!», ruft Angela verzweifelt. «Ich habe doch gesagt, ich werde …»


    Jemand würgt – ein gedämpftes Husten, Keuchen.


    «Mom!», schreit Angela, die offensichtlich von jemandem festgehalten wird. «Mom! Mom!»


    Anna flüstert heiser: «Gott steh mir bei», dann hört man ein Geräusch, als sacke sie schwerfällig zu Boden.


    Ich kann ihr Blut riechen.


    Gott steh mir bei.


    «Mom», jammert Angela. «Nein.»


    Die Erkenntnis dessen, was geschehen ist, bricht wie eine Flutwelle über mich herein. Wir haben zu lange gewartet, hatten zu große Angst, um etwas zu unternehmen. Wir haben zugelassen, dass sie sie umbringen.


    «Kommt, wir gehen», sagt Asael.


    Schnell bewegen sie sich auf die Tür zu. Christian bleiben nur Sekunden, um mich die Treppe hinunterzuziehen, ehe wir entdeckt werden. Uns bleibt keine Zeit, das Foyer zu durchqueren und auf die Straße zu laufen. Er zerrt mich in den Zuschauerraum, führt uns blind ins Dunkel.


    Ein paar Minuten stehe ich in der Schwärze da, zittere, mal kann ich alles scharf sehen, dann wieder nur verschwommen, mein Magen krampft sich zusammen, doch gleichzeitig fühle ich mich seltsam losgelöst von meinem Körper, als sähe ich mich aus der Ferne. Aus einer Vision heraus, vielleicht. Meiner Vision.


    Anna ist tot. Angela wird in die Hölle gebracht. Und es gibt nichts, was ich tun kann.


    Sie kommen die Treppe herunter, zuerst Phen, soweit ich das durch den zwei Zentimeter schmalen Spalt in den Samtvorhängen erkennen kann, dann Angela, flankiert von zwei identisch gekleideten dunkelhaarigen Mädchen. Ihre Gesichter kann ich nicht erkennen, aber etwas an ihnen vermittelt den Eindruck, als seien sie jung, etwa in meinem Alter, vielleicht sogar jünger. Als Angela vorbeikommt, sehe ich ihr erschüttertes Gesicht, Tränen glänzen auf ihren Wangen. Den Blick hält sie gesenkt. Dann kommt schlendernd ein Typ vorbei, den ich noch nie zuvor gesehen habe – der, den sie Desmond nennen, nehme ich an –, und schließlich ein Mann im schwarzen Anzug, der Samjeeza so ähnlich sieht, dass ich die beiden aus der Ferne kaum auseinanderhalten könnte. Er hebt eine Hand, und alle bleiben mitten im Foyer stehen.


    «Ihr zwei», sagt er. «Ich will, dass ihr bleibt und sauber macht.»


    «Wir sollen sauber machen?», wiederholt eines der Mädchen beinahe jammernd. «Aber Vater …»


    «Verbrennt das hier alles», sagt er.


    «Aber wie sollen wir dann zurückkommen?», fragt die andere.


    «Tut es einfach», erklärt er gereizt.


    Desmond kichert, und eines der Mädchen schlägt ihn hart vor die Brust. Er hebt die Faust, will zurückschlagen, doch Asael gebietet ihm Einhalt, legt ihm väterlich eine Hand auf die Schulter, dann dreht er sich zu Angela um und fasst sie sanft im Nacken. Er lächelt. Beugt sich dicht zu ihr hin. Flüstert: «Jetzt, mein Kind, ist der Moment gekommen, in dem du alle Hoffnung fahrenlassen musst.»


    Sie verschwinden.


    Das erste Mädchen gibt einen angewiderten Laut von sich und stößt mit der Stiefelspitze gegen einen der Messingpoller, die eine Samtschnur halten. Der Poller kippt mit widerhallendem Krachen auf den Boden. «Wieso müssen immer wir die Drecksarbeit machen?»


    Ich rechne damit, dass auch Phen verschwindet, jetzt da sein schmutziges Werk getan ist, aber er bleibt. Er kommt zum Eingang des Theaters und zieht den Vorhang zurück, wodurch er Christian und mich zwingt, uns noch tiefer in den Zuschauersaal zurückzuziehen, weiter hinein in die Schatten, und uns zwischen die Sitze zu kauern.


    «Die ganze Welt ist Bühne», sagt Phen geistesabwesend, als führe er ein Selbstgespräch. «Und alle Frauen und Männer bloße Spieler.»


    «Was redest du da?», fragt eines der Mädchen ihn. Ihre Stimmen sind genau die gleichen, sie sind wie Zwillinge oder etwas in der Art. Eine der beiden trägt eine ganze Reihe funkelnder Silberarmbänder, die gelegentlich gegeneinanderklimpern, wenn sie sich bewegt. So wie es sich anhört, brechen sie die Registrierkasse an der Erfrischungstheke auf und nehmen sich das Wechselgeld heraus.


    «Ich glaube, Vater ist fertig mit dir», fährt das Mädchen, an Phen gewandt, fort. «Du kannst jetzt zurück in dein kleines Schlupfloch in Rom. Es sei denn, du spielst Chauffeur und bringst uns nach Hause. Willst du? Das wäre so süß von dir.»


    «Die ganze Welt ist Bühne», flüstert er; er scheint sie gar nicht zu hören. «Bühne.»


    Er dreht sich um, lässt den Vorhang fallen, und wir hocken wieder in völliger Finsternis da.


    «Ach, komm schon», gurrt das Mädchen, «es wird sich auch lohnen für dich.»


    Keine Antwort. Er ist weg.


    «Trottel», brummelt Böser Zwilling Nummer eins. «Wo ist hier der nächste Bahnhof? Bei unserem Glück wahrscheinlich fünfhundert Meilen weit weg, wollen wir wetten? Dämliches Kuhkaff.»


    «Aber du musst zugeben, irgendwie ist Phen sexy», stichelt Böser Zwilling zwei. «Ich hätte ihm ganz gern eine kleine Gefälligkeit erwiesen.»


    «Bloß weil er in einem heißen Körper steckt … wer weiß, innen drin ist er vielleicht ein alter Mann», entgegnet Böser Zwilling eins.


    «Stimmt ja. Das hatte ich fast vergessen», sagt Böser Zwilling zwei, die offensichtlich auf etwas herumkaut, wahrscheinlich Süßigkeiten von der Theke. «Du stehst ja nur auf jüngere Männer.»


    «Ach, halt die Klappe. Jetzt komm schon, lass uns das hier fertig machen», sagt Böser Zwilling eins.


    Einen Moment lang ist es ruhig. Das Herz hämmert mir in den Ohren, hart und schnell. Dann nehme ich den ersten Anflug von Rauch in der Luft wahr.


    Das ist es jetzt.


    Ich weiß, wie es ablaufen wird. Unzählige Male habe ich es schon gesehen. Trotzdem, nun, da es wirklich passiert, und obwohl ich weiß, was ich tun werde, klammere ich mich an die Hoffnung, dass die zwei jetzt einfach verschwinden. Ich höre sie klimpernd Richtung Tür gehen, und ich denke: Diesmal werden sie weg sein, dann können wir raus aus diesem schwarzen Loch, das uns gefangen hält. Ich werde hochlaufen, und Anna wird noch am Leben sein, und ich werde sie heilen. Wir werden Web finden. Alles wird in Ordnung sein, irgendwie.


    Doch dann, wie jedes Mal, kommt der hohe Ton, das Schreien, gedämpft und verängstigt. Und ich weiß es wieder.


    Web ist hier bei uns. Irgendwo in dieser Dunkelheit.


    Ich spüre, wie sich Christian hinter mir anspannt wie eine zusammengedrehte Sprungfeder.


    «Was ist das?», fragt einer der Zwillinge. «Scht. Sei mal ruhig.»


    Wie aufs Stichwort hört das Schreien abrupt auf. Die darauf folgende Stille ist ohrenbetäubend. Ich halte den Atem an.


    Dann teilt sich der Vorhang, und ein Lichtstrahl schießt die Mitte des Zuschauersaals hinunter.


    «Irgendwas ist dadrin. Mach Licht.» Sie tasten sich an der Wand entlang.


    «Ich finde den blöden Schalter nicht.»


    Die Erste lacht. «Dann pass auf jetzt.»


    Der Feuerball rast in einem Bogen über meinen Kopf hinweg und schlägt in das hintere Ende der linken Wand, die sofort Feuer fängt. Das Licht blendet mich.


    Christian wartet erst gar nicht darauf, dass sie uns sehen. «Runter!», brüllt er, sein Glanzschwert ist wie ein Leuchtfeuer in seiner Hand. Ich werfe mich im Gang zwischen den Sitzen auf den Boden, was unbequem ist, denn der Boden ist schräg. Ich schlage heftig mit dem Kinn auf, dann liege ich flach da, während Christian über mich hinwegspringt und seine Klinge gewaltig auf den schwarzen Dolch eines der Bösen Zwillinge niederfahren lässt. Die Kummerklinge splittert und zerbirst, aber das Mädchen hat eine weitere in der Hand, ehe die erste sich ganz aufgelöst hat. Sie stürzt sich auf ihn, führt Hiebe gegen seine Beine aus, aber er springt immer wieder zur Seite. Das andere Mädchen faucht und versucht, ihn in der Rippengegend zu treffen.


    «Wer bist du?» Sie wirft sich nach vorn, und er wehrt mühelos ihren Schlag ab, zertrümmert ihren Dolch.


    «Ein. Besorgter. Bürger. Dieser. Stadt», bringt er zwischen Schwerthieben hervor.


    Mich haben sie noch gar nicht gesehen.


    Ich rutsche rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen einen Stuhl stoße. Ich bekomme mit, wie Christian einen weiteren Schlag des zweiten Zwillings abwehrt und sich dabei schneller bewegt, als ich es je zuvor bei ihm gesehen habe. Plötzlich wirft er sich von der Seite gegen den ersten Zwilling, dreht sie und schleudert sie gegen den zweiten. Sie stolpern, fangen sich aber schnell wieder, stoßen vor. Die eine springt über eine Sitzreihe, dann eine weitere, in dem Versuch, hinter ihn zu kommen, aber er zieht sich zurück, behält sie beide vor sich. Sie kommen mir wie Schlangen vor, denke ich benommen, so fließend sind ihre Bewegungen, zielgerichtet, aufeinander abgestimmt.


    Das Feuer ist inzwischen auf die schweren Vorhänge am Bühnenrand übergesprungen und erfüllt den Raum mit dichtem schwarzem Rauch, der über uns in den Dachsparren dampft. Das Baby fängt wieder an zu schreien, lauter diesmal, wütender. Die Zwillinge drehen sich in die Richtung um, aus der das Geräusch gekommen ist.


    Christian wirbelt um die eigene Achse. Er steht jetzt zwischen den Zwillingen und der Quelle des Geräuschs. Er ist phantastisch mit dem Schwert, wirbelt herum, zerschneidet die Luft, hält sie in Schach, fast wie im Tanz, so viel kraftvoller, als ich es je in unserem gemeinsamen Training gesehen habe. Da ist eine Wildheit in ihm, die einem schon beim Zusehen den Atem nimmt. Aber er ermüdet allmählich. Auch das erkenne ich.


    Ich muss mich aufrichten, denke ich. Ich muss mein eigenes Schwert zücken und ihm helfen.


    Ich winkele die Beine an und richte mich zittrig auf.


    Nein, bleib zurück, sagt Christian in meinem Kopf. Ich wehre sie ab. Such das Baby.


    Web. Mein traumatisiertes Hirn müht sich ab, will sich konzentrieren. Ich muss Web holen.


    Ich stolpere auf die Bühne, dann hinter die Bühne in eine der winzigen Garderoben an der Seite. Überall Stoff, ganze Bahnen davon liegen herum, Kostüme. Ich taste herum, meine Hände greifen aber nichts, das sich anfühlt wie ein Baby. Ich versuche, auf das Schreien zu horchen, aber es hat wieder aufgehört.


    «Web!», rufe ich, auch wenn er mir natürlich nicht antworten kann. «Web, wo bist du?»


    Ich gehe zur anderen Seite der Bühne, zu einer weiteren Garderobe, aber sie ist leer. Es ist die Seite, an der das Feuer wütet, und ich spüre förmlich, wie die Hitze zunimmt. Über mir ein knackendes Geräusch, und die Linse eines der Bühnenscheinwerfer kracht zu Boden. Ich schreie auf. Es ist dunkel hier hinten, verdammt dunkel, ich sehe fast nichts.


    «Schrei noch mal, Web, schrei», rufe ich. Irgendwo über mir, nahe bei der Tür zum Foyer, höre ich Christian vor Schmerz aufschreien. Ich muss etwas tun!


    Ich stolpere zur Mitte der Bühne hin. Den hellen Bogen von Christians Schwert und auch die Schatten der Zwillinge sehe ich nicht mehr. Das Foyer ist ein einziges Flammenmeer. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Bald werde ich keine Luft mehr bekommen und mir auch nicht mehr den Weg hier heraus erkämpfen können.


    Aber ohne Web kann ich nicht fort.


    Und da fällt mir die Versenkung ein. Angela hat uns den Mechanismus einmal gezeigt. Es ist eine Art Raum unterhalb der Bühne, gerade groß genug für eine Person, gedacht für die Situationen in einem Stück, in denen eine Figur auf wundersame Weise verschwinden muss.


    Vrsnkg.


    Angela hat versucht, mir mitzuteilen, wo er ist.


    Schnell gehe ich zu der Stelle und entferne die Bretter des Bühnenbodens, dann greife ich in das Dunkel hinunter, muss husten, weil der Rauch immer dichter wird, und meine Finger berühren etwas Weiches, Warmes, Lebendiges.


    Ich ziehe ein Bündel hervor, das in eine Decke gewickelt ist.


    Web.


    Ich mache mir nicht die Mühe, unsere Bekanntschaft zu erneuern. Ich schmiege seinen Körper an meine Schulter, drehe mich um und laufe direkt auf die Hintertür zu, die auf eine kleine Gasse hinter dem Haus führt.


    Christian, denke ich. Ich habe ihn. Ich gehe raus.


    Doch ehe ich noch drei Schritte gemacht habe, stellen sich mir die Zwillinge in den Weg.


    Ich mache einen stolpernden Schritt zurück.


    Die beiden sehen aus wie die Freundin meines Bruders. Eine von ihnen muss es sein.


    «Lucy», sage ich und blinzele verwirrt.


    «Clara Gardner», sagt die mit den klimpernden Armbändern, ihre dunklen Augen weiten sich vor Verblüffung. «O mein Gott.» Sie lächelt. «Was für ein Zufall, dass wir uns über den Weg laufen, ausgerechnet hier. Clara, ich würde dir gern meine Schwester Olivia vorstellen», sagt sie, als wären wir uns zufällig in einem Country Club begegnet.


    Sie hat Anna getötet, denke ich. Dieses Mädchen hat gerade die Mutter meiner Freundin getötet.


    «Sehr erfreut», sagt Olivia, obwohl sie sichtlich alles andere als erfreut ist. «Gib uns das Baby!», befiehlt sie. «Es ist vorbei.»


    Ich schaue über die Schulter zurück in Richtung Zuschauersaal. Wo ist Christian?


    «Ach, um deinen Freund haben wir uns gekümmert, obwohl er gar nicht mal übel gekämpft hat», sagt Lucy wie nebenbei. «Jetzt gib uns das Baby. Wenn du es uns sofort überreichst, verspreche ich, es wird schnell gehen, wenn ich dich töte.»


    Vor Verzweiflung schnürt sich mir die Kehle zusammen bei der Vorstellung, dass Christian da unten irgendwo im Dunkeln liegt, tot oder sterbend, seine Seele bloßgelegt. Ich presse Web an meine Brust. Er ist so ruhig – zu ruhig, denke ich –, aber darum kann ich mir im Moment keine Sorgen machen.


    «Gib mir das Baby!», verlangt Lucy.


    Ich schüttele den Kopf.


    Sie seufzt, als verderbe ich ihr endgültig den Tag. «Es wird mir ein Vergnügen sein, dir die Eingeweide aufzuschlitzen.» Der schwarze Dolch erscheint in ihrer Hand. Ich nehme eine Art summendes Geräusch daraus wahr, ein Vibrieren, das meinen ganzen Körper erfüllt. Sie kommt näher. «Ich bete deinen Bruder regelrecht an, weißt du.» Sie lacht. «Er ist der beste Freund, den ich je hatte. So aufmerksam. So sexy. Es wird furchtbar werden, wenn er erfährt, dass seine Schwester gestorben ist. Und dann auch noch so tragisch – bei einem Brand. Er wird so viel liebevolle Zuwendung brauchen, bis er darüber hinweg ist.»


    Sie versucht, mich aufzustacheln, merke ich dumpf, aber nichts in mir reagiert auf den Köder, ich will nicht mit ihr kämpfen. Viel Zeit habe ich nicht mehr. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Olivia sich jetzt von der Seite her auf mich zubewegt. Sie drängen mich an den Bühnenrand. Selbst wenn ich mit ihnen kämpfen könnte, wäre ich niemals in der Lage, sie beide in Schach zu halten. Nicht mit Web in meinen Armen.


    Sie kommen näher, sie werden mich töten.


    Ich muss den Glanz herbeirufen, denke ich. Ich weiß nicht, ob es sie wie bei den Schwarzflügeln von mir weghalten wird, aber ich muss es versuchen. Es ist meine einzige Chance.


    Ich schließe die Augen.


    Ich versuche, meinen Geist zu leeren.


    Mich zu konzentrieren.


    Immer, wenn ich sonst darum gebeten, darum gefleht habe, ist das Licht zu mir gekommen – an dem Tag im Wald mit meiner Mutter, als ich gegen Samjeeza gekämpft habe; in der Nacht des Autounfalls nach dem Abschlussball; jedes Mal, wenn ich es wirklich brauchte, war es da, als habe es auf den Moment gewartet. Doch in diesem Augenblick ist nirgendwo in mir der Glanz, oder, wenn doch, dann fühle ich ihn nicht. Ich habe keinen Zugang zu ihm.


    Alles, was ich fühle, ist Dunkelheit. Weil ich diese Schlacht verlieren werde. Christian hat es gesehen.


    Ich werde sterben.


    Nein, meldet sich Christians Stimme in meinem Kopf. Nein, wirst du nicht.


    Tränen steigen mir in die Augen. Du bist nicht tot, sage ich blöderweise.


    Du musst jetzt unbedingt tun, was ich dir sage, und zwar genau in dem Moment, in dem ich es dir sage. Okay?


    Okay.


    «Gib. Uns. Das Baby.» Olivia ist inzwischen nah genug, dass sie mich erstechen könnte. Sie hebt den Dolch.


    «Fahr. Zur. Hölle!», presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Vielleicht ist ja doch noch etwas Feuer in mir.


    Heb Web über deinen Kopf! Jetzt!, ruft Christian mir wortlos zu, und ich überlege nicht, ich tue einfach, was er sagt, ich hebe das Baby hoch, und Christian springt über den Orchestergraben auf die Bühne, und sein Glanzschwert ist ein blendender Sprühregen aus Licht, als es von der Schulter bis zur Hüfte durch meinen Körper fährt. Ich spüre, wie es durch meine Kleidung schneidet, aber als es meine Haut berührt, ist da nur Wärme.


    «Nein!», ruft jemand.


    Benommen lege ich mir Web wieder an die Schulter, und in dem Moment sehe ich Lucy – die mit den Armbändern –, sie steht ein paar Meter weiter weg, ihr Gesicht eine Maske aus Wut und ungläubigem Entsetzen, und sie schreit wie ein Tier in Todesqual.


    Und Olivia sinkt zu meinen Füßen nieder, tot.


    Beinahe von Christians Glanzschwert in zwei Hälften zerteilt.


    «Ich bring dich um!», kreischt Lucy und starrt mich mit hervorquellenden, gramgefüllten Augen an, den schwarzen Dolch hält sie in der Faust umklammert.


    Doch Christian ist jetzt bei mir, neben mir, mit dem Schwert in der Hand, und ich höre die Sirenen der Feuerwehr näher kommen. Nur noch ein paar Minuten, und es wird hier von Feuerwehrleuten wimmeln.


    Lucy wirft einen Blick Richtung Ausgang. «Ich schwöre, ich bring dich um, Clara Gardner.» Eine Träne stiehlt sich ihr Gesicht hinab, bleibt ein paar Sekunden an ihrem Kinn hängen, ehe sie fällt. «Und ich sorge dafür, dass du vorher leiden wirst», sagt sie. Dann dreht sie sich um und läuft den Mittelgang des Theaters hinauf, bricht durch Rauch und Flammen und hinaus auf die Straße.


    Ich höre, wie sie beim Rennen schluchzt.


    Ich sehe Olivia nicht an. Ich kann nicht. Ich drehe mich weg, ich muss würgen, als mir klar wird, dass ich mit ihrem Blut bedeckt bin, mein T-Shirt völlig durchnässt davon ist, meine Schultern und Arme damit bespritzt sind.


    Und dabei hatte ich lange Zeit geglaubt, dieser Ort wäre sicher, denke ich. Ein Ort, an dem wir alle reden und wir selbst sein dürfen. Ein magischer Ort.


    Jetzt brennt um uns herum alles nieder. Dieser Ort ist nicht mehr da.


    Angela ist nicht mehr da.


    Nach und nach kommt mir zu Bewusstein, dass Christian vor mir steht, er keucht, presst mit der Hand sein T-Shirt gegen die Rippen.


    «Alles okay mit dir?», fragt er, drückt meine Schulter. «Hab ich dich verletzt?»


    «Nein», antworte ich auf beide Fragen, dann sehe ich, dass er blutet. «Du bist getroffen.»


    «Ich werde es überleben», sagt er. Im selben Moment hören wir Rufe im Foyer. «Wir müssen raus hier. Sofort.»


    Wir laufen zum Hinterausgang und hinaus auf die Gasse hinter dem Theater. Kühle Nachtluft trifft auf meine Haut, meine Lungen, und ich kann wieder atmen.


    «Wir müssen fliegen», sagt Christian. Er breitet seine Flügel aus, die schwarzen Flecken heben sich von seinen weißen Federn ab wie Tinte, die im Dunkeln über Papier vergossen wird.


    Mein Herz ist so schwer von Furcht und Schock, von Traurigkeit wegen Anna, von Angst um Angela, von dem Bild von Olivias Tod, dass ich weiß, es wird mir nicht möglich sein zu fliegen. Ich sehe Christian an und schüttele den Kopf. «Ich kann nicht.»


    Einen Moment lang schaut er auf den Boden, denkt nach, dann nickt er feierlich und zieht seine Flügel wieder ein. «Okay. Wir gehen und holen meinen Wagen. Einverstanden?»


    Ich nicke.


    «Hast du ihn?», fragt Christian.


    Ich schaue hinunter in Webs rundes kleines Gesichtchen. Er sieht zu mir auf, aus großen bernsteinfarbenen Augen. Angelas Augen. Er hustet. Ich drücke ihn an mich.


    «Ich habe ihn», sage ich, und dann rennen wir und rennen, durch die verräucherten Straßen von Jackson.



    Christians Hand zittert, als er den Schlüssel ins Zündschloss steckt. Dann spannen sich seine Kiefermuskeln an, und der Truck erwacht rumpelnd zum Leben, und wir brausen vom Bürgersteig weg. Eine ganze Weile sagen wir beide kein Wort, das einzige Geräusch ist das Aufheulen des Motors. Ich will ihm sagen, dass er zu schnell fährt, dass von der Polizei angehalten zu werden das Letzte ist, was wir jetzt brauchen können – wir blutüberströmt und dann mit einem Baby auf dem Beifahrersitz, aber ich habe nicht das Herz dazu. Schließlich gibt er sein Bestes.


    «Wohin fahren wir?», frage ich, als er auf die Straße einbiegt, die uns aus der Stadt hinausführen wird.


    «Keine Ahnung», antwortet er. «Das Mädchen, die, die ich nicht …» Einen Moment lang schweigt er, dann holt er vorsichtig Luft, als versuche er verzweifelt, sich nicht zu übergeben. «Sie wird vermutlich Verstärkung holen. Ich weiß nicht, wie lange sie zur Hölle und zurück braucht.»


    «Lucy», murmele ich.


    Er wirft mir einen scharfen Blick zu. «Woher weißt du, wie sie heißt?»


    «Sie ist Jeffreys Freundin.»


    Auf einmal wirkt Christians Gesicht noch düsterer, wenn das überhaupt möglich ist. «Und sie weiß, wer du bist? Sie weiß, wie du heißt?»


    «Ja.»


    «Dann können wir nicht nach Hause», sagt er, als ob jetzt alles klar wäre.


    Ich kämpfe gegen eine Welle von Panik an. «Wieso nicht? Es ist doch geheiligter Boden. Sowohl dein Haus als auch meins.»


    Er schüttelt den Kopf. «Die Sache mit dem geheiligten Boden wirkt gegen Schwarzflügel, nicht gegen Triplare.» Er holt tief Luft. «Wir müssen weg», sagt er gedehnt und bedächtig, weil er weiß, dass es mich aufregen wird. «Die werden uns jagen. Die werden auch das Baby nicht aufgeben. Wir müssen weit fort von hier.»


    «Aber Angela …»


    «Angela würde wollen, dass wir Web in Sicherheit bringen», sagt er.


    Ich weiß, dass er recht hat, aber in diesem Moment habe ich ein erschreckendes Gefühl von Endgültigkeit. Wenn wir jetzt gehen, wenn ich diese Stadt nun verlasse, so denke ich, werden wir nie wieder zurückkommen. Wir werden immer auf der Flucht sein. Wir werden immer Angst haben.


    «Bitte, Clara», sagt er sanft. Wir werden uns etwas überlegen, wir schaffen das. Aber jetzt im Moment musst du mir einfach vertrauen. Ich will unbedingt, dass du in Sicherheit bist.


    Ich schlucke mühsam, und nicke. Erleichtert senkt Christian einen kurzen Moment lang den Kopf, dann greift er unter seinen Sitz und zieht einen verblichenen Straßenatlas hervor. Er öffnet ihn auf einer Seite mit einer Darstellung der gesamten Vereinigten Staaten und legt ihn auf das Armaturenbrett.


    «Mach die Augen zu und tipp mit dem Finger auf irgendeine Stelle», verlangt er. «Dahin werden wir dann fahren.»


    Ich schließe die Augen und berühre mit dem Finger die Seite.


    Ich frage mich, ob ich Tucker je wiedersehen werde.



    Wir fahren die ganze Nacht hindurch. Am nächsten Morgen halten wir an einem Rasthaus, um uns zu waschen. Dann geht Christian in ein Kaufhaus, um ein paar Kleidungsstücke, einen Babysitz und ein paar Sachen fürs Baby zu kaufen. Er überrascht mich total, als er den silberfarbenen Kasten auf der Ladefläche seines Trucks öffnet und eine Fluchtausrüstung herausholt, die aus einem Actionfilm stammen könnte: ein ganzes Bündel von Unterlagen, Geburtsurkunden, gefälschte Führerscheine, etwas, das nach einer Versicherungspolice aussieht, und den dicksten Stapel Bargeld, den ich je gesehen habe.


    «Mein Onkel», bietet er als Erklärung an. «Er konnte in die Zukunft sehen – nicht nur in seine eigene, sondern manchmal auch in die Zukunft anderer. Er hat immer wieder gesagt, ich würde mich eines Tages auf die Flucht begeben müssen.»


    Sein Onkel war ein bisschen speziell. Aber damit hatte er offensichtlich recht. Wir sind auf der Flucht.


    Ich mache für Web ein Fläschchen Säuglingsnahrung zurecht, aber er will nicht trinken. Er wirft einen genauen Blick auf mich, nun da es hell ist, und fängt an zu weinen. Heftig. Nichts, was ich tue, scheint zu helfen. Ich bin nicht seine Mutter. Wo ist meine Mutter?, höre ich ihn praktisch fragen. Meine Großmutter? Was hast du mit ihnen gemacht?


    «Du solltest dich ein bisschen ausruhen», sagt Christian, als wir wieder auf der Autobahn sind und Web, von den Vibrationen auf der Straße, endlich einschläft.


    Die Möglichkeit, dass ich mich etwas ausruhe, besteht nicht. Immer, wenn ich die Augen schließe, stehe ich wieder in dem Treppenhaus im Pink Garter und höre zu, wie jemand die Mutter meiner Freundin tötet. Ich bin in dem dunklen Raum und warte darauf, dass auch ich getötet werde. Ich sehe jemanden direkt vor mir sterben. Also öffne ich die Augen wieder, greife in meine Tasche, hole mein Handy heraus und rufe Billy zum ungefähr zehnten Mal an, seit wir aus Jackson geflohen sind.


    Sie meldet sich nicht, was alle möglichen Ängste bei mir schürt, zum Beispiel, dass Lucy irgendwie bereits in der Hölle war, eine böse Armee von Untoten mobilisiert hat und auf der Suche nach mir schon bei mir zu Hause war und dabei möglicherweise über die ahnungslose Billy gestolpert ist. Immer wieder stelle ich mir das Ganze wie eine Szene aus einem Horrorfilm vor, wobei Lucy vor dem Anrufbeantworter steht und böse lacht, wenn sie meine Stimme hört und mitbekommt, dass ich Billy warnen will.


    «Hi, Billy, hier ist Clara», spreche ich auf den Anrufbeantworter, wobei meine Stimme ganz zittrig wird, als ich meinen Namen nenne. «Ruf mich zurück. Es ist wichtig.»


    «Ich bin sicher, es ist alles in Ordnung mit ihr», sagt Christian, als ich aufgelegt habe. «Billy kann auf sich selbst aufpassen.»


    Ich denke an das Blut. An das Geräusch, als Olivias Körper auf dem Bühnenboden aufschlug.


    «Ist schon gut, Clara», murmelt Christian. «Wir sind in Sicherheit.»


    Ich drehe mich weg und schaue aus dem Fenster. Wir kommen an einer Hügelkette vorbei, auf der zahlreiche Windräder stehen: große weiße Windmühlen, deren Propeller herum- und immer wieder herumwirbeln und die Luft durchschneiden. Die Wolken lassen auf ihrem Weg zwischen Sonne und Erde Schatten zurück, die wie finstere Geschöpfe das Land durchstreifen.


    Werden wir je wieder wirklich sicher sein?, frage ich mich.


    Christian nimmt eine Hand vom Lenkrad und greift nach meiner Hand. Mit dem Daumen reibt er über meine Knöchel, und das soll mich trösten, so wie es mich immer getröstet hat. Es soll mich mit seiner Stärke erfüllen.


    Aber ich fühle mich unendlich schwach.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Familie spielen


    Der Ort, den mein Finger zufällig auf der Landkarte traf, ist Lincoln in Nebraska. Als wir ankommen, suchen wir uns ein Hotel. Die Dame an der Rezeption, eine freundlich wirkende Frau Ende fünfzig, lächelt uns an – offenbar hält sie uns für ein Ehepaar – und beugt sich vor, um einen Blick auf Web zu werfen.


    «Ach du meine Güte, der ist ja noch so winzig!», sagt sie. «Wie alt ist er?»


    «Neun Tage», antworte ich, auf einmal nervös, und ihr Gesichtsausdruck zeigt deutlich, dass sie findet, mit einem neun Tage alten Baby sollte ich nicht auf Reisen gehen, aber schließlich geht sie das ja nichts an.


    «Wir besuchen meine Eltern», sagt Christian, legt mir einen Arm um die Taille und zieht mich zu sich, als könne er nicht ertragen, dass wir auch nur fünfzehn Zentimeter voneinander entfernt sind. «Nicht gerade ideal, im Hotel zu übernachten, aber was sollen wir machen? Sie kommt mit meiner Mutter nicht so gut zurecht.»


    Wie mühelos er in diese Rolle schlüpft: hingebungsvoller Ehemann, unter Schlafmangel leidender Vater.


    «Glauben Sie mir, das verstehe ich nur zu gut», erklärt die Dame beinahe scheu. «Wir haben diese Reisebettchen für Babys, auf Rollen. Möchten Sie so etwas?»


    «Ja, vielen Dank. Sie retten uns das Leben», antwortet er, und ich schwöre, sie wird rot, als er sein typisches, extra hell leuchtendes Lächeln anschaltet. Er lässt mich nicht los, als wir aus dem Foyer gehen, aber als wir auf den Aufzug warten, wird sein Gesicht wieder grimmig.


    Wir stellen das Babybettchen neben das Bett, legen Web hinein, und er schläft sofort ein. Ich schätze, in dem Alter schlafen Babys viel. Ich wähle die Nummer der Pizzeria in Mountain View, weil ich hoffe, mit Jeffrey reden zu können, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich ihm sagen soll. Wie bringt man seinem Bruder bei, dass seine Freundin ein mordlustiger schwarzgeflügelter Triplar ist und gerade geschworen hat, mich zu töten?


    «Der ist nicht da», sagt Jake, als ich nach Jeffrey frage. «Heute ist sein freier Tag.»


    «Aha. Können Sie ihm dann ausrichten, dass er mich anrufen soll?», bitte ich. Er gibt ein schwer zu deutendes Brummen von sich und legt auf.


    Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.


    Christian besteht darauf, dass ich als Erste dusche. Ich stehe unter dem heißen Sprühregen und schrubbe meine Haut, bis sie wund gerieben ist, wasche mir den letzten Rest von Olivias Blut herunter. Als ich vor dem dampfbeschlagenen Spiegel stehe und mir das Haar kämme, scheint mein eigenes Gesicht mich anzuklagen.


    Schwächling.


    Du hast nicht versucht, Anna zu retten oder die anderen davon abzuhalten, Angela zu verschleppen. Du hast es nicht einmal versucht.


    Feigling.


    So viele Stunden hast du damit verbracht, dich im Umgang mit dem Glanzschwert zu üben, weil dein Vater dir gesagt hat, dass du es brauchen wirst, aber als der Zeitpunkt dann kam, konntest du es nicht einmal zücken.


    Memme.


    Ich umklammere den Kamm so fest, dass meine Knöchel weiß werden, und schaue mir beim Kämmen nicht mehr in die Augen.


    Als ich die Tür aufmache, sitzt Christian im Schneidersitz auf dem breiten Bett und starrt auf das Bild an der Wand, die Zeichnung eines großen weißen Vogels mit langen Beinen und einer roten Federhaube auf dem Kopf; gerade spreizt der Vogel die Flügel, mit den Krallen berührt er das Wasser, wobei sich nicht mit Sicherheit sagen lässt, ob er abheben oder landen will.


    Versager, denke ich und erinnere mich daran, dass ich sogar unfähig war, meine Flügel hervorzuholen. Unfähig sogar zu so etwas Simplem wie Fliegen. Ich habe auf ganzer Linie versagt.


    Christian sieht mich an. Ich räuspere mich und mache ihm ein Zeichen, um ihm zu sagen, dass er jetzt das Bad benutzen kann. Er nickt, steht auf, drängt an mir vorbei, seine Bewegungen sind steif und ruckartig, als hätten seine Muskeln jetzt erst mitbekommen, durch was für eine Hölle er sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden geschickt hat.


    Ich setze mich aufs Bett und horche auf das Wasser in der Dusche, auf Webs Atem, auf die tickende Uhr auf dem Nachttischchen, auf das Grummeln in meinem Magen. Nach etwa fünf Minuten wird das Wasser abrupt abgestellt, der Duschvorhang wird zur Seite gerissen, hastige Schritte auf dem Badezimmerfußboden sind zu hören, dann das Geräusch des Toilettendeckels, der hochgeklappt wird, und wie Christian sich übergibt. Ich springe auf und gehe zur Tür, aber ich habe Angst, sie zu öffnen. Er wird nicht wollen, dass ich das sehe. Ich lege meine Hand auf das glatte, gestrichene Holz des Türrahmens und mache die Augen zu, als ich ihn wieder würgen, dann stöhnen höre.


    Ich klopfe leise.


    Es geht mir gut, sagt er, aber es geht ihm nicht gut. Es ist ihm noch nie weniger gut gegangen, seit ich ihn kenne.


    Ich komme rein, sage ich.


    Gib mir eine Minute. Die Toilette wird gespült.


    Als ich genau sechzig Sekunden später eintrete, steht er am Waschbecken, hat sich ein Badetuch um die Taille geschlungen und putzt sich die Zähne. Er nimmt ein Glas von dem Tablett auf der Konsole beim Waschbecken, wickelt es aus und füllt es mit Leitungswasser, nimmt einen Schluck, spült sich den Mund und spuckt das Wasser wieder aus.


    Als sich unsere Blicke im Spiegel begegnen, sehe ich Scham in seinen Augen.


    Versager. Auch er fühlt sich so.


    Ich schaue weg, unbeabsichtigt gleitet mein Blick an seinem Körper hinunter, und da sehe ich die Wunde an seiner Seite.


    «Das ist nicht so schlimm, wie es aussieht», sagt er, als ich keuchend Luft hole. «Aber ich hätte vor dem Duschen erst die Wunde versorgen sollen. Jetzt ist sie wieder aufgeplatzt.»


    Ganz egal, was er sagt – es ist sehr schlimm: eine gut zwanzig Zentimeter lange klaffende Wunde von der obersten linken Rippe bis zur Hüfte, schwarz an den Rändern, als habe der Kummerdolch ihn verbrannt, als er durch sein Fleisch fuhr.


    «Wir müssen dich in ein Krankenhaus bringen», sage ich.


    Er schüttelt den Kopf. «Und was genau sollen wir da erzählen? Dass ich von bösen Zwillingen attackiert wurde, die mich mit einer Klinge aus Kummer verletzt haben?» Er zuckt zusammen, als ich ihn dazu bringe, sich vorzubeugen, damit ich mir das Ganze besser ansehen kann. «Das wird schon wieder heilen. Eigentlich müsste die Wunde längst schon wieder verschwunden sein. Normalerweise heilen Wunden bei mir viel schneller.»


    «Das ist keine normale Schnittverletzung.» Ich schaue zu ihm auf. «Soll ich mal versuchen, das in Ordnung zu bringen?»


    «Irgendwie habe ich darauf gehofft.»


    Ich sage ihm, dass er sich auf den Rand der Waschbeckenkonsole setzen soll, dann stelle ich mich vor ihn. Mein Mund ist ganz trocken, so nervös bin ich plötzlich. Ich lecke mir die Lippen und versuche, mich zu konzentrieren.


    Konzentrier dich.


    Lass alles andere beiseite, all die Gedanken, die Gefühle, die stillen Vorwürfe, und dringe vor bis an deinen inneren Kern. Vergiss, was passiert ist. Was du nicht geschafft hast. Sei einfach.


    Ruf den Glanz herbei.


    Ein paar Minuten später schaue ich Christian entschuldigend an, Schweißperlen glänzen auf meiner Stirn. Er legt mir die Hand auf die Schulter, er will helfen, seine Stärke der meinen hinzufügen, und ich versuche erneut, das Licht hervorzubringen.


    Wieder versage ich.


    Web wacht auf und fängt an zu schreien.


    «Tut mir leid», sage ich zu Christian.


    «Es wird bald wieder funktionieren», erwidert er.


    Ich wünschte, ich hätte seine Zuversicht. «So können wir die Wunde nicht lassen. Du brauchst professionelle Hilfe.»


    Wieder schüttelt er den Kopf. «Wenn du es mit dem Glanz nicht in Ordnung bringen kannst, machen wir es eben auf die altmodische Art. Ich bin sicher, die haben hier irgendwo ein paar Nähsachen.»


    Jetzt wird mir schlecht. «O nein. Du solltest unbedingt zum Arzt.»


    «Du willst doch Ärztin werden, Clara», sagt er. «Wie wär’s, wenn du jetzt damit anfängst?»



    Als die schlimmste Arbeit getan ist, fällt er in einen tiefen Schlaf, zum Teil dank des kleinen Whiskeyfläschchens aus der Hotelbar, das er geleert hat, ehe ich anfing, seine Wunde zu nähen. Unweigerlich denke ich, dass dies das Ende der Welt sein muss, dass es nur der erste Akt von etwas Entsetzlichem ist, das noch kommen wird, und ich lege mich neben ihn aufs Bett.


    Ich betrachte Web, der in seinem Kinderbettchen schläft. Seine Atmung kommt mir mühsam und unregelmäßig vor, was mir Angst macht. Ich drehe mich auf den Bauch, lasse die Füße über den Bettrand hängen und beobachte, wie sich seine winzige Brust hebt und senkt. Ich habe Angst, dass sie sich plötzlich nicht mehr bewegen wird, aber das passiert nicht. Er atmet immer weiter, und schon bald schlafe auch ich völlig erschöpft ein.


    Ich werde wach, als mein Handy klingelt. Einen Moment lang bin ich völlig desorientiert. Wo bin ich? Was mache ich hier? Was ist passiert? Web fängt an zu weinen, und Christian brummelt etwas, schwingt sich aus dem Bett, stöhnt und fasst sich mit der Hand an die Seite, als habe er vergessen, dass er verletzt ist. Trotzdem stolpert er weiter und nimmt Web auf den Arm.


    Ich finde das Handy. Es ist Billy.


    «Ach, Billy, ich hab mir ja solche Sorgen gemacht. Ist alles in Ordnung mit dir?»


    «Ist alles in Ordnung mit mir?», ruft sie. «Was ist mit dir passiert?»


    Ich erzähle es ihr. Als ich fertig bin, schweigt sie eine ganze Weile. Dann sagt sie: «Das ist übel, Kleines. Überall in den Nachrichten bringen sie das vom Garter. Sie berichten, dass Anna und Angela Zerbino tot sind, Opfer von Brandstiftung.»


    «Moment mal», unterbreche ich sie. «Die glauben, Angela ist tot?»


    Aber dann begreife ich. Die Feuerwehrleute haben zwei Leichen im Garter gefunden: Anna und Olivia, und Olivia hat ungefähr die gleiche Größe und das gleiche Gewicht wie Angela. Schließlich sind sie Schwestern, wenn Asael die Wahrheit gesagt hat, und das glaube ich durchaus. Es ist nur eine folgerichtige Annahme. Ich frage mich, wie lange sie brauchen werden, um herauszufinden, dass sie sich geirrt haben.


    «Die Kongregation berichtet außerdem davon, dass verschiedene verdächtig aussehende Gestalten gesehen wurden, die in Jackson und der Umgebung herumgelungert haben und ihre Nasen in Dinge gesteckt haben, die sie nichts angehen», fährt Billy fort. «Corbett hat sogar zwei gesehen, die ums Haus herumgeschlichen sind. Die sind ganz entschieden auf der Suche nach dir. Wo bist du?»


    «In Nebraska.»


    «Ach du meine Güte.»


    «Wir wussten nicht, wo wir hinsollten, also haben wir den Zufall entscheiden lassen», erwidere ich und fühle mich in die Defensive gedrängt. Dies ist ganz bestimmt nicht die faszinierendste Stadt auf der Welt, aber immerhin wird hier wohl keiner nach uns suchen.


    «Geht es euch auch gut?», fragt Billy. «Seid ihr unverletzt?»


    Ich werfe Christian einen Blick zu. Er steht beim Fenster, hat Web auf dem Arm und redet leise murmelnd auf ihn ein. Er dreht sich um, und unsere Blicke begegnen sich.


    «Wir leben», antworte ich. «Ich glaube, das ist in Anbetracht der Umstände ziemlich gut.»


    «Na schön. Hör zu», sagt Billy. «Ich möchte, dass ihr zwei euch ein paar Tage lang ganz still verhaltet. Ich berufe eine Notfallsitzung der Kongregation ein, und wir werden sehen, ob wir eine Art Plan aufstellen können. Dann rufe ich dich an. Ist das in Ordnung für dich?»


    «Klar. Still verhalten. Das können wir machen.»


    «Ihr habt es genau richtig gemacht, aus Jackson zu verschwinden», beruhigt sie mich. «Ich will, dass ihr extrem vorsichtig seid. Ruft keinen anderen an. Das ist mein voller Ernst. Wirklich keinen. Vertraut niemandem. Ich werde mich bedeutend besser fühlen, wenn ich weiß, dass ich die Einzige bin, die euren Aufenthaltsort kennt. Ich rufe dich an, sobald wir einen Plan erarbeitet haben, ein Aktionsprogramm.»


    Aktionsprogramm klingt so gut, dass ich am liebsten weinen würde.


    «Passt gut auf das Baby auf, Kleines», sagt sie. «Und passt auch auf euch gut auf.» Sie seufzt schwer, dann fügt sie hinzu: «Manchmal konnte er wirklich eine richtige Nervensäge sein.»


    «Wer?», frage ich.


    «Walter. Er hat gesagt, dass das passieren würde. Ärgerlich, dass der Mann auch immer recht haben musste.»



    Ein paar Tage lang verhalten wir uns ganz unauffällig. Wir ziehen in ein schöneres Hotel um, in dem wir ein Apartment mit Küche und Essbereich und mit einer Wohnecke haben, dazu noch zwei Schlafzimmer, sodass wir die Tür schließen und fernsehen können, wenn Web schläft. Es entwickelt sich eine Art Routine im Tagesablauf: Web wacht auf und fängt an zu schreien. Wir spielen Schere, Stein, Papier, um zu entscheiden, wer seine Windel wechseln muss. Wir versuchen, ihn dazu zu bringen, ein Fläschchen von der Säuglingsnahrung zu trinken. Wir probieren verschiedene Marken und verschiedene Flaschentypen aus, aber er würgt und spuckt und wirkt einfach nur angeätzt, weil Angela nirgends zu finden ist. Dann trinkt er schließlich ungefähr fünfzig Milliliter von dem Zeug. Wir haben Angst, dass das nicht genug ist. Wenn er gegessen hat, übergibt er sich. Er fängt wieder an zu weinen. Wir machen ihn sauber. Wir wiegen ihn, reden mit ihm, singen, drehen weißes Rauschen im Fernseher an, fahren mit dem Aufzug rauf und runter, nehmen ihn auf lange Spazierfahrten im Truck mit, schaukeln ihn, beruhigen ihn, flehen ihn an, aber er schreit Stunden um Stunden, meist mitten in der Nacht.


    Ich bin sicher, die anderen Hotelgäste haben uns furchtbar gern.


    Irgendwann schläft er wieder ein. Dann laufen wir auf Zehenspitzen herum, waschen uns, putzen uns die Zähne, essen auf die Schnelle, was der Kühlschrank an Resten noch hergibt – wir kennen bereits die Speisekarten aller Restaurants im Ort auswendig, die einen Lieferservice haben, was in Nebraska vor allem viele Steakhäuser sind. Ich wechsle den Verband von Christians Wunde, die sich hartnäckig zu heilen weigert. Ich versuche, den Glanz herbeizurufen. Ich schaffe es nicht. Wir reden über alles Mögliche, nur nicht über das, was in jener Nacht im Garter passiert ist, obwohl wir beide wissen, dass wir an nichts anderes denken können. Wie Zombies sitzen wir auf dem Sofa und sehen uns irgendwelche Shows im Fernsehen an, egal, welche. Und dann, allzu bald, immer wieder allzu bald, wacht Web auf, und wir fangen wieder von vorn an.


    Allmählich verstehe ich, weshalb Angela so übellaunig war.


    Trotzdem gibt es auch schöne Momente. Lustige Sachen passieren. Einmal zum Beispiel macht Web beim Windelwechseln Pipi auf Christians T-Shirt, mitten drauf auf das Coldplay-Logo, und Christian nickt bloß und fragt: «Und was willst du damit sagen, Web?» Wir lachen, bis wir Seitenstechen bekommen, und es tut gut, einfach mal so zu lachen. Das baut Spannung ab.


    Am vierten Abend sitzen wir gerade auf dem Sofa, nachdem ich eine Stunde lang mit Web auf dem Arm durchs Apartment spaziert bin, während er mir direkt ins Ohr gebrüllt hat. Da nimmt Christian meine Füße auf den Schoß und fängt an, sie zu massieren. Ich verkneife mir das Lachen, denn ich bin so kitzlig, dann stöhne ich leise, denn es fühlt sich so gut an. Es ist so schön, dieses Gefühl, dass wir das hier gemeinsam durchstehen, dass wir Partner sind und es irgendwie zusammen schaffen werden.


    «Ich glaube, ich bin gerade taub geworden», sage ich, der übliche Witz zwischen uns jedes Mal, wenn Web plötzlich mit dem Schreien aufhört und einschläft.


    «Was hat Billy noch mal gesagt, wann sie anrufen will?», fragt Christian wieder einmal; ein weiterer Witz, den wir uns oft erzählen, und ich lache.


    Aber irgendetwas in mir windet sich auf fast schmerzhafte Weise, weil sich das alles wie eine Szene aus dem Leben von anderen Leuten mit einem anderen Kind anfühlt, als ob wir hier weiter nichts tun würden, als Vater, Mutter, Kind und Familienleben zu spielen.


    Christians Finger bleiben auf meinem Knöchel liegen. Er seufzt.


    «Ich bin total erledigt.» Er steht auf und geht zur Tür des Schlafzimmers, in dem Web schläft. «Ich übernehme die erste Schicht. Gute Nacht, Clara.»


    «Gute Nacht.»


    Er geht ins Zimmer und schließt die Tür. Ich zappe eine Weile durch die Fernsehkanäle, aber es gibt nichts Gutes. Ich schalte den Fernseher aus. Es ist noch früh, neun Uhr, aber ich wasche mir das Gesicht und ziehe mich aus. Noch ein letztes Mal schaue ich nach Web. Dann lege ich mich hin.



    Ich träume von Tucker. Wir sind auf seinem Boot, auf dem Jackson Lake, liegen uns auf einer Decke im Boot in den Armen, lassen uns von der Sonne bescheinen. So wie es damals eben war. Ich bin vollkommen ruhig, habe die Augen geschlossen, beinahe schlafe ich, aber nur beinahe. Ich presse das Gesicht an Tuckers Schulter und sauge mit meinem Atem seinen Duft ein. Er spielt mit dem kurzen, gelockten Haarflaum in meinem Nacken, dem Babyhaar, wie er es nennt. Mit der anderen Hand fährt er von meiner Hüfte hoch zu diesem empfindsamen Punkt unter meinem Arm.


    «Kitzle mich bloß nicht», warne ich ihn und lächle, dicht an seine Haut geschmiegt.


    Er lacht, als habe ich ihn herausgefordert, und lässt die Finger über meinen Arm gleiten, leicht wie eine Feder, was einen Ruck durch meinen ganzen Körper schickt. Spielerisch beiße ich ihn in die Schulter, was ihn noch einmal auflachen lässt. Ich hebe den Kopf und schaue in seine warmen blauen Augen. Wir beide versuchen, ernst zu schauen, schaffen es aber nicht.


    «Ich finde, wir sollten hierbleiben, Karotte», sagt er. «Für immer.»


    «Ja, unbedingt», murmele ich und küsse ihn. «Für immer hört sich gut an.»


    Ein Schatten geht über uns hinweg. Tucker und ich schauen auf. Ein Vogel segelt über unseren Köpfen, eine riesige Krähe, größer als ein Adler, größer als jeder andere Vogel, den ich je gesehen habe. Sie dreht einen langsamen Kreis hoch über uns, ein Fleck vor dem blauen Himmel.


    Mit sorgenvollem Blick sieht Tucker mich an. «Das ist doch nur ein Vogel, oder?»


    Ich antworte nicht. Furcht jagt wie gefrierendes Eis durch meine Adern, als sich ein zweiter Vogel dazugesellt, Kreise dreht, über uns durch die Luft gleitet. Dann kommt ein weiterer dazu, dann noch einer, bis ich nicht mehr mitzählen kann. Die Luft scheint kühler, als könne der See unter uns zufrieren. Ich spüre die Blicke der Vögel auf uns, während sie eine Runde nach der anderen drehen und immer engere Kreise ziehen.


    «Clara?», sagt Tucker. Sein Atem steht wie eine Wolke vor seinem Mund.


    Ich starre nach oben, mein Herz hämmert wild. Sie warten auf den richtigen Moment, um nach unten zu schießen, mit ihren scharfen Schnäbeln und Krallen in unser Fleisch zu hacken. Uns zu zerreißen.


    Sie warten.


    So wie Aasgeier etwas Totes oder Sterbendes umkreisen. Sie sehen uns an.


    «Ach, na ja», meint Tucker achselzuckend. «Wir wussten von Anfang an, dass es zu schön war, um ewig anzudauern.»



    Am nächsten Morgen machen Christian und ich den Abwasch. Schulter an Schulter stehen wir an der Spüle, ich wasche, er trocknet ab, als er aus heiterem Himmel sagt: «Da ist etwas, das ich dir erzählen muss.»


    «Okay», erwidere ich vorsichtig.


    Nur einen Moment lang verlässt er den Raum, und als er wieder hereinkommt, hält er ein schwarz-weißes Notizbuch in der Hand.


    Angelas Tagebuch.


    «Du bist noch mal zurück nach Jackson?», frage ich verblüfft.


    Er nickt. «Letzte Nacht. Ich bin zum Garter geflogen. Das hier habe ich in ihrem Schlafzimmer gefunden, in einem Koffer, der nicht verbrannt war.»


    «Wieso?», frage ich entgeistert. «Das ist gefährlich gewesen! Billy hat doch gesagt, da sind überall Schwarzflügel und halten Ausschau. Du hättest …»


    Gefangen werden können. Getötet. In die Hölle verschleppt. Und ich hätte nie erfahren, was mit ihm passiert ist.


    «Tut mir leid», sagt er. «Ich wollte nicht, dass ihr Tagebuch in die falschen Hände fällt. Ich meine, wer weiß denn schon, was Angela hier über uns notiert hat? Oder über die Kongregation? Und ich wollte einfach … etwas tun. Ich habe so viele Fragen. Ich dachte, hier finden wir vielleicht ein paar Antworten. Ich war die ganze Nacht wach und habe darin gelesen.»


    «Und? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?», frage ich leise. Ich bin mir nicht sicher, ob ich wütend auf ihn sein soll, weil er solch ein Risiko eingegangen ist, oder erleichtert sein muss, weil er wohlbehalten und unversehrt zurückgekehrt ist.


    Sein Mund verzieht sich. «Da steht jede Menge drin. Rechercheergebnisse. Gedichte. Ein detaillierter Bericht über Webs sämtliche verdreckte Windeln. Eine Liste mit Liedern, die Anna ihm zum Einschlafen vorgesungen hat. Und Angelas Gedanken, über alles Mögliche. Sie war erschöpft und wütend, und sie hatte Angst, aber sie wollte das denkbar Beste für Web. Sie hat Pläne gemacht.»


    Und jetzt wird sie keinen davon mehr ausführen können, denke ich. Ich weiß nicht genau, wo Angela ist, nicht so ganz genau, aber etwas von der Hölle habe ich selbst erlebt. Sie ist kalt und farblos. Trostlos. Voller Verzweiflung. Mir wird es eng in der Brust, wenn ich mir Angela an diesem Ort vorstelle, an die Hoffnungslosigkeit denke, die sie spüren muss. Den Schmerz.


    «Und dann ist da noch ein letzter Eintrag, ganz eilig hingekritzelt», sagt Christian. «In jener Nacht hat sie eine SMS von Phen bekommen. Er hat sie gewarnt, hat ihr geschrieben, dass die Schwarzflügel kommen. Sie hatte nur eine einzige Minute, um Web zu verstecken, aber diese Minute hat Phen ihr geschenkt.»


    Phen ist also doch nicht ganz so schlecht, das will Christian mir sagen. Aber irgendwie denke ich deshalb doch nicht viel besser über ihn. Denn schließlich war er derjenige, der sie überhaupt erst in diese schreckliche Lage gebracht hat.


    «Na jedenfalls», meint Christian, «wollte ich dir das erzählen.»


    Er hält mir das Tagebuch hin, ein Geschenk, aber ich will es nicht nehmen. Ich weiß nicht, wie ich mich bei der Lektüre ihres Tagebuchs fühlen würde, jetzt, da sie nicht mehr bei uns ist. Das sind ihre ganz persönlichen Gedanken.


    «Ich lege es neben das Bett», sagt er. «Für den Fall, dass du es lesen willst.»


    «Nein, danke», erwidere ich, obwohl ich neugierig geworden bin.


    Wir machen mit dem Abwasch weiter, schweigend jetzt, beide sind wir in Gedanken versunken. Christian denkt über das Tagebuch nach, über etwas, was Angela geschrieben haben muss, etwas über Web und über Familie. Nach einer Weile fragt er: «Denkst du je an den Tag auf dem Friedhof?»


    Er meint, ob ich je an den Kuss denke. Ob ich je über uns nachdenke.


    Ich glaube, dieses Gespräch ist zu viel für mich. Jedenfalls jetzt im Moment. «Du bist doch der Gedankenleser. Sag du es mir», witzele ich verlegen.


    Aber die Wahrheit ist: Ja, ich denke über uns nach. Wenn wir nebeneinander gehen und er ganz ungezwungen meine Hand nimmt. Wenn er mich beim Abendessen über den Tisch hinweg ansieht und über einen Witz lacht, den ich gemacht habe, und seine grüngoldenen Augen hell leuchten. Wenn ich auf dem Weg zum Badezimmer an ihm vorbeigehe, er mir aus dem Bad entgegenkommt, sein Haar noch nass vom Duschen ist, sein ärmelloses Shirt sich an seinen feuchten Körper schmiegt und der Geruch seines Rasiergels zu mir herüberweht. Ich denke daran, wie einfach es wäre, dieses Leben anzunehmen. Mit ihm zusammen zu sein.


    Ich denke daran, wie es wäre, am Ende eines Abends mit ihm ins selbe Zimmer zu gehen. Das tue ich wirklich. Ich denke daran. Selbst wenn ich mir dabei wie ein schlechter Mensch vorkomme, weil er nicht der Einzige ist, an den ich auf diese Weise denke.


    «Der ist schon sauber», meint er und nimmt mir sacht den Teller aus der Hand, den ich die ganze Zeit kraftvoll geschrubbt habe.


    «Ich denke daran», sagt er einen Moment später.


    Er wird es nicht auf sich beruhen lassen.


    «Meinst du, du hast es aus dir getan?»


    Er starrt mich an, meine Frage überrascht ihn. «Aus mir?»


    «Na ja, mich zu küssen war schließlich Teil deiner Vision, also wusstest du, was passieren würde. Du hast gesagt: ‹Du wirst nicht gehen›, als ich wegwollte. Denn du wusstest, ich würde bleiben. Du wusstest, du würdest mich küssen, und ich würde es zulassen.»


    Er schluckt. Dann senkt er den Kopf, eine Haarsträhne fällt ihm über die Augen, und er starrt ins Spülbecken, als gäbe es irgendeine mysteriöse Antwort im seifigen Abwaschwasser zu entdecken.


    «Ja, ich habe dich in meiner Vision geküsst», sagt er schließlich. «Aber es war dann nicht so, wie ich erwartet hatte.»


    «Was meinst du?»


    «Ich dachte …» Da spüre ich seine Enttäuschung, seine Verlegenheit, seinen verletzten Stolz.


    «Du dachtest, wenn wir uns küssen, wären wir zusammen», sage ich an seiner Stelle.


    «Ja. Ich dachte, wir würden dann zusammen sein.» Er zuckt mit den Schultern. «War wohl nicht der richtige Zeitpunkt.»


    Er wartet. Er wartet immer noch. Er hat für mich alles aufgegeben. Sein ganzes Leben. Seine Zukunft. Einfach alles, weil er mich beschützen will. Weil er, tief im Innern, glaubt, er sei meine Aufgabe und ich seine.


    «Nur um das klarzustellen. Ich habe es ganz bewusst getan.» Er hängt das Geschirrtuch über den Griff vom Kühlschrank, dann kommt er näher zu mir. «Ich wollte dich küssen», sagt er leise. «Ich wollte es. Es war nicht wegen irgendeiner Vision, die ich hatte. Es war deinetwegen. Wegen dem, was ich fühle.»


    Einen Moment lang hängen die Worte zwischen uns, dann beugt er sich vor, fährt mit dem Handrücken über meine Wange und küsst mich, sanft, nicht drängend. Lange belässt er seine Lippen auf meinen, streift sanft mit seinem Mund über meinen. Hitze steigt zwischen uns auf. Die Zeit verlangsamt sich. Ich sehe die Zukunft, die er sich vorstellt: immer zusammen, immer füreinander da. Wir sind Partner. Die besten Freunde. Liebende. Wir bereisen gemeinsam die Welt. Wir bauen uns ein gemeinsames Leben auf, Minute für Minute, Stunde um Stunde, Tag für Tag. Wir ziehen Web als unser eigenes Kind groß, und wenn irgendwelche Probleme ins Haus stehen, stellen wir uns ihnen. Gemeinsam.


    Wir gehören zusammen.


    Er tritt zurück. Sein Blick sucht den meinen, die Goldtupfer in seinen Augen sind wie Funken, die mir eine Frage stellen.


    «Ich …», setze ich an, aber ich habe keine Ahnung, wie ich antworten werde. Ich will ja sagen, aber irgendetwas hält mich davon ab.


    Mein Handy klingelt.


    Er seufzt. «Geh ran», sagt er. «Na los!»


    Ich melde mich.


    «Also hör zu, Kleines», sagt Billy, die sich gar nicht erst mit einer Begrüßung aufhält. «Es ist an der Zeit, dass ihr nach Hause kommt. Könnt ihr Freitagabend auf der Wiese sein?»


    Ich sehe Christian an. Sollen wir wirklich nach Wyoming zurück? Hier sind wir in Sicherheit, keiner weiß, wo wir sind. Web ist in Sicherheit hier. Wir könnten auch bleiben.


    «Klar, wieso nicht?», meint er, etwas zu lässig. «Was haben wir schon zu verlieren?»


    So viel, denke ich da. Da ist immer noch so viel, das wir verlieren könnten.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Clara lux in obscuro


    Soweit ich es sehe, sind ohne Ausnahme sämtliche Mitglieder der Kongregation um das Lagerfeuer herum versammelt, als wir am Freitagabend eintreffen, und als wir in den Kreis treten, ich mit Web im Arm, werden alle ganz still.


    So viele besorgte Gesichter habe ich noch nie im Leben gesehen.


    «Tja», sagt Stephen nach einer Weile. Offensichtlich ist er bei der Veranstaltung des heutigen Abends der Redner. «Setzt euch doch, ihr beiden.»


    Na großartig. Keine freundlichen Worte, kein schön, euch heil und in einem Stück zu sehen – es geht gleich mitten hinein in die Befragung.


    Einige rücken zusammen, um uns am oberen Ende des Kreises Platz zu machen, und wir lassen uns im Gras nieder. Ich ziehe die Decke fester um Web, als könnte ihn das vor all den neugierigen Blicken schützen, die auf ihn gegerichtet sind. Er streckt ein winziges Händchen heraus, in Richtung des Feuers, seine goldfarbenen Augen spiegeln das Licht.


    «Ehe wir diese Diskussion beginnen», erklärt Corbett Phibbs und tritt vor, «würden wir, in euren eigenen Worten, gern hören, was geschehen ist. So werden wir alle es besser verstehen.»


    Ich lasse Christian erzählen. Ich gebe mir Mühe, mit unbewegtem Gesichtsausdruck zuzuhören, als er ohne jede Beschönigung von den Ereignissen berichtet, so wie wir es auf der Fahrt hierher besprochen haben, ohne allzu sehr in die brutalen Einzelheiten zu gehen. Christian hält es schlicht: Wir kamen ins Garter. Asael wollte Angelas Baby. Er befahl einem seiner Helfershelfer, Anna Zerbino zu töten, dann ging er fort, mit Angela, die anderen ließ er zurück, weil sie das Theater in Brand setzen sollten. Wir fanden heraus, wo Angela Web versteckt hatte, kämpften uns den Weg aus dem Gebäude frei und flohen. Das nackte Gerüst der Ereignisse.


    Danach löchert uns die Kongregation mit Fragen, auf die Christian keine Antwort weiß. «Woher wusste Asael von dem Baby?» und «Woher wusste Angela vom Eintreffen der Schwarzflügel und dass sie das Baby verstecken musste?» und schließlich «Wie habt ihr sie bekämpfen können?»


    «Mit einem Glanzschwert», erwidert Christian, was die Versammelten in derselben Sekunde den Atem anhalten lässt. Ich nehme an, es gehört bei ihnen nicht zum Allgemeinwissen, wie man ein Glanzschwert handhabt. «Mein Onkel hat es uns beigebracht.»


    Die erste der Lügen, die wir heute Abend hier erzählen wollen.


    Irgendwie ist es schon ziemlich blöd, vor der Kongregation nicht total offen und ehrlich zu sein, aber wenn Christian und ich eines immer wieder von unseren Eltern eingeimpft bekommen haben, dann die Regel, dass wir niemals erzählen sollen, dass wir Triplare sind. Niemals und niemandem. Wir wollen nicht mal durchblicken lassen, dass wir wissen, dass es so etwas wie Triplare überhaupt gibt. Deshalb hat Corbett uns auch aufgefordert, unsere Geschichte auf diese Weise zu erzählen, damit wir sie so drehen können, wie wir wollen, ohne uns oder Web zu erkennen zu geben. Nur Corbett und Billy kennen die Wahrheit.


    «Also das tote Mädchen, das sie gefunden haben, ist nicht Angela», bekräftigt jemand. Ich mache die Quelle der Stimme aus: Julia. Die Stimme der abweichenden Meinung jedes Mal, wenn wir uns im vergangenen Jahr versammelt hatten. Nicht gerade ein Liebling von mir.


    «Nein. Angela wurde von Asael verschleppt», antwortet Christian.


    «Wieso? Was sollte er mit ihr wollen?», erkundigt sich Stephen.


    «Sie ist seine Tochter», entgegnet Christian. «Das hat er zumindest gesagt. Als hätte er sie ständig im Auge behalten.»


    Kurz spüre ich einen Kloß im Hals. Asael hatte Phen dazu abgestellt, Angela im Auge zu behalten. Die ganze Zeit über war das, was sie für Phen empfand, das, was sie von ihm zu wissen glaubte, eine Lüge. Er befolgte nur Befehle. Es schien ihm keinen Spaß zu machen. Offenbar hat es ihm keinen Spaß gemacht, sie zu befolgen, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Sie war für ihn nur ein Job.


    Wenn ich den Eindruck hatte, Stephens Gesichtsausdruck sei schon ernst gewesen, so ist er nun apokalyptisch ernst.


    «Aha», sagt er. «Und wer ist der Vater von Angelas Kind?»


    «Irgendein Typ von der Uni», erwidere ich schnell. Lüge Nummer zwei.


    Stephen runzelt die Stirn. «Irgendein Typ?»


    «Er heißt Pierce. Er hat ein Zimmer im selben Wohnheim wie wir. Aber es spielt keine Rolle, wer der Vater ist», sage ich, und meine Stimme ist lauter als gewöhnlich. «Wir müssen Angela finden. Wir müssen sie zurückholen. Web braucht sie. Und deshalb hoffe ich sehr, dass ihr irgendeinen tollen Plan habt.»


    Schweigen. Sogar Corbett scheint es einen Moment lang unbehaglich zumute zu sein.


    «Wir haben tatsächlich einen Plan», sagt er sanft. «Aber der betrifft das Baby, nicht Angela.»


    «Was soll das heißen? Wie kann er das Baby betreffen, aber nicht Angela?» Ich drücke Web fester an mich.


    «Wir halten es für das Beste, wenn du das Baby Billy übergibst. Sie hat sich bereit erklärt, sich um den Jungen zu kümmern, auf ihn aufzupassen, ihn zu beschützen, vielleicht auf unbegrenzte Zeit. Bis weitere Entwicklungen zu verzeichnen sind.»


    «Weitere Entwicklungen?», rufe ich aus. «Was hat das zu bedeuten?»


    «Clara», flüstert Christian. «Beruhige dich. Sie tun ihr Möglichstes.»


    «Was denn? Kümmert euch das alle etwa nicht?», frage ich herausfordernd und trotzig. «Angela ist eine von uns. Sie wurde entführt. Werden wir denn nicht versuchen, sie zurückzuholen?»


    «Es ist nicht so, dass uns das nicht kümmert», erwidert Billy. Bis jetzt hatte sie geschwiegen, hatte hinter dem Feuer sitzend mit einem Stock in der Glut herumgestochert. «Es ist einfach so, dass wir nicht die Macht haben, sie zu retten. Nach dem, was du uns erzählt hast» – sie sucht über das Feuer hinweg Blickkontakt zu mir, denn sie will sagen nach dem, was du mir erzählt hast –, «hört es sich ganz danach an, als hätten sie sie mit in die Hölle genommen.»


    Das war mir klar. Sie hatten sie in die Hölle mitgenommen, und ich habe nichts getan, um sie davon abzuhalten.


    Ich räuspere mich. «Na ja, dann müssen wir sie eben da rausholen.»


    Traurig schüttelt Corbett den Kopf. «Wir können nicht in die Hölle. Selbst wenn wir die Fähigkeit hätten, uns zwischen den Dimensionen hin und her zu bewegen, wäre es unmöglich, sie zu finden. Die Hölle ist so weitläufig wie die Erde, das glauben wir jedenfalls. Es besteht keinerlei Hoffnung, Angela ohne irgendeine Art Führer aufzuspüren, ohne eine vage Vorstellung davon, wohin wir uns wenden sollten.»


    «Einen Führer. So etwas wie einen Engel?», frage ich.


    Corbett kratzt sich am Bart. «Mit einem richtigen, vollblütigen Engel könnte es gelingen. Aber keiner von uns hier kennt so jemanden.»


    Mein Vater könnte uns helfen, denke ich, aber er hat gesagt, er gehe für eine Weile fort. Er hat gesagt, ich müsse es allein schaffen.


    Wir werden eine andere Möglichkeit finden müssen.


    «Wir finden, ihr zwei seid unglaublich tapfer gewesen und habt so viel durchmachen müssen», sagt Billy, während sich in meinem Kopf alles um diese neue Information dreht. Die Kongregation stimmt murmelnd zu. «Ihr habt getan, was ihr konntet, und wir werden jetzt alles in unseren Kräften Stehende tun, um euch zu helfen. Ich habe mich bereit erklärt, Web zu mir zu nehmen, weil ich dachte, es würde euch etwas von eurer Last abnehmen.»


    «Aber was sollen wir denn machen? Wenn wir Web zu dir geben, wohin sollen wir dann gehen?», fragt Christian.


    Billy nickt, als habe sie die Frage erwartet. «Über den Punkt waren wir uns nicht einig, aber die Mehrheit von uns findet, ihr solltet euch weiterhin versteckt halten. Wir könnten euch zu einem unserer Außenposten schleusen, irgendwo auf der Welt.» Sie seufzt, als deprimiere sie diese Vorstellung sehr.


    Meine Hoffnung verwandelt sich in bleierne Furcht in meiner Magengrube. «Du sagst, wir können nicht zurück. In unser altes Leben. Niemals mehr.»


    Sie lächelt mitfühlend. «Diese Entscheidung können wir euch nicht abnehmen. Doch ja, das wollte ich damit sagen. Wir stimmen alle darin überein, dass es für euch nicht sicher wäre, nach Kalifornien zurückzugehen.»


    Das war es dann also. Keine Universität mehr. Keine Träume mehr davon, Ärztin zu werden. Kein normales Leben mehr. Man erwartet von uns, dass wir ganz von vorn anfangen.


    «Ich finde, der Kleine sollte bei uns bleiben», sagt Christian. «Wir können uns gut um ihn kümmern.»


    «Aber werden die Schwarzflügel denn nicht Ausschau nach einem Paar mit Baby halten?», fragt Julia aus dem Kreis heraus.


    Ach, halt den Mund, Julia!


    «Das ist mir egal», erklärt Christian heftig. «Web bleibt bei uns.»


    Weil wir bereits eine Familie sind, denkt er. Weil wir die Verantwortung für ihn übernommen haben. Weil es das wenigste ist, was wir tun können. Für Angela.



    Danach gibt es nicht mehr viel zu sagen, und so wird die Sitzung beendet. Billy, Christian und ich schreiten durch das hohe Gras auf den Pfad zu, der zurück zum Truck führt. Der schlafende Web ruht sicher an Christians Brust in einer Babytrage, die uns jemand aus der Kongregation gegeben hat. Es ist immer Hochsommer hier, egal, zu welcher Jahreszeit, und ich will nur einen Moment lang die milde Luft, den Geruch von Gras und frischem Wasser und Sommerwildblumen genießen. Den von Wolken unbefleckten Himmel. Die über uns ziehenden Sterne.


    Mühsam schleppe ich mich vorwärts. Etwas in mir will diesen Ort nicht verlassen. Es ist, als warte ich darauf, dass noch etwas passiert.


    Ich bleibe stehen.


    «Was ist?», fragt Christian. «Was ist los?»


    Ich kann einfach nicht weitergehen. Ich weine. Die ganze Zeit, seit der Nacht, als das Garter abbrannte, seit alles zusammenbrach, war ich innerlich wie taub. Verstummt. Gelähmt. Aber jetzt heule ich ganze Sturzbäche.


    «Ach, Kleines», meint Billy, nimmt mich in die Arme und wiegt mich hin und her. «Einfach nur ruhig atmen. Das kommt alles wieder in Ordnung. Wirst schon sehen.»


    Aber das sehe ich nicht. Wie kann es in Ordnung kommen, wenn wir Angela in der Hölle lassen? Ich trete zurück und wische mir über die Augen, dann breche ich erneut in Tränen aus. Ich hatte gedacht, wir würden hier eine Lösung für unsere Probleme finden. Ich hatte gedacht, ich wäre dann endlich in der Lage, etwas an dem zu ändern, was in jener Nacht im Garter geschehen ist. Angela zu retten. Aber hier stehe ich nun und gebe auf. Gehe wieder zurück in mein Versteck. Laufe weg.


    Ich bin ein Feigling. Ein Versager. Ein Schwächling.


    «Clara», sagt Christian. «Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne.»


    «Du musst das alles nicht allein auf dich nehmen», sagt Billy. «Ich bin für dich da, Kleines. Und Christian würde dich nie im Stich lassen. Wir sind alle im Team Clara, alle hier auf der Wiese, jeder Einzelne von uns steht im Ring in deiner Ecke, sogar Julia.» Sie zieht eine Grimasse, und ich unterdrücke ein Lachen, das als Schluchzen herauskommt. «Klar, im Moment sieht alles ziemlich düster aus. Stell uns einzeln einem Schwarzflügel gegenüber, Mann gegen Mann, und wir sind alle schwach. Wir haben Angst. Wir werden mühelos besiegt. Aber gemeinsam sind wir eine Macht, mit der man rechnen muss.»


    Ich nicke, trockne mir die Augen und versuche zu lächeln. Es ist ungerecht von mir, allzu viel von der Kongregation zu erwarten. Alle haben versucht, uns auf jede nur denkbare Weise zu helfen. Sie haben sogar angeboten, diese Woche ein paar Späher Ausschau nach Jeffrey halten zu lassen, ihn zu warnen, auch wenn ich kaum glaube, dass er auf einen von ihnen hören würde.


    «Wir müssen uns gegenseitig stützen», sagt Billy und drückt mich.


    «Danke.» Ich verlagere das Gewicht und lehne mich an sie, und sie lacht.


    «Das ist mein Mädchen. Und jetzt los. Wir wollen zusehen, dass ihr wieder auf die Straße kommt.» Sie hält weiterhin den Arm um mich gelegt, als wir zum Rand der Wiese marschieren. «Ruft mich an», sagt sie an der Stelle, an der wir Abschied von ihr nehmen sollen. «Jederzeit, Tag und Nacht. Wirklich. Ich bin immer für euch da.»


    «Wartet mal», bitte ich. Ich drehe mich zu Christian um. Ich will der Kongregation beitreten, sage ich, und ich weiß nicht, wieso es mir peinlich ist, ihm das mitzuteilen, aber das ist es tatsächlich. Offiziell, meine ich. Das füge ich erklärend hinzu, da es scheint, als wäre ich immer schon Mitglied dieser Gruppe gewesen.


    Darüber habe ich die ganzen vierzehn Stunden auf der Fahrt von Nebraska hierher nachgedacht. Im Grunde länger noch. Seit dem ersten Mal, als ich auf die Wiese kam, habe ich daran gedacht, Mitglied der Kongregation zu werden. Mom und ich hatten darüber geredet. Ich hatte sie gefragt: «Wird man jetzt von mir erwarten, der Kongregation beizutreten?», und sie hat gelächelt und gemeint, das sei etwas, das ich selbst entscheiden müsse.


    «So was macht man nicht leichtfertig», hatte sie gesagt. «Es ist eine große Verpflichtung, weißt du, dich ein Leben lang an diese Leute, an diese Sache zu binden.»


    «Verpflichtung?», hatte ich wiederholt. «Tja, wenn du es so ausdrückst, warte ich vielleicht lieber noch.»


    Sie hatte gelacht. «Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, dann wirst du es wissen», hatte sie gemeint.


    Es fühlt sich an, als sei der Zeitpunkt nun gekommen.


    Macht es dir etwas aus zu warten?, frage ich Christian.


    Nein, natürlich nicht, erwidert er. Er versteht es. Er ist der Kongregation im vergangenen Jahr beigetreten, aber über den Grund dafür spricht er nicht oft.


    Ich hab das gemacht, weil ich Teil von ihnen sein wollte, sagt er. Ich weiß, flüchtig betrachtet, wirken sie wie eine ständig zankende, nie Ruhe gebende, irgendwie fast gestörte Familie, aber hinter der Fassade versuchen sie alle, das Richtige zu tun. Sie kämpfen auf der Seite des Guten, auf jede Art, die sie kennen.


    Er denkt wieder daran, wie sie sich nach der Ermordung seiner Mutter getroffen hatten. Wie sie ihn beschützten. Ihn trösteten. Sie wurden seine Familie.


    Ich wende mich an Billy, die geduldig darauf gewartet hat, dass ich wieder laut spreche. «Ich will der Kongregation beitreten. Ich will auf der Seite des Guten kämpfen.» Bei dem Wort kämpfen zittert meine Stimme, weil ich nicht kämpfen kann. Das habe ich bereits bewiesen. Aber hier geht es nicht um einen Kampf mit Glanzschwertern. Christian hat recht – sie sind eine Familie, die einzige Familie, die ich noch habe. Ich muss etwas tun. Ich muss für etwas Greifbares und Gutes einstehen, wie meine Mutter es getan hat. Ich muss es versuchen. «Können wir das machen, ehe ich gehe?»


    «Darauf kannst du wetten», sagt sie und macht sich mit mir auf die Suche nach Stephen. Er sitzt auf einem dieser zusammenklappbaren Campingstühle neben seinem Zelt und liest in einem großen ledergebundenen Buch.


    «Clara möchte sich uns anschließen», informiert ihn Billy.


    Stephen sieht den Ausdruck auf meinem Gesicht. «Aha», sagt er. «Verstehe. Ich rufe die anderen.»


    Zehn Minuten später stehe ich im inneren Ring eines ausgedehnten Kreises von Engelblutwesen, die gesamte Kongregation ist wieder mitten auf der Wiese versammelt, und alle haben sie den Blick auf mich gerichtet. Ich gebe mir Mühe, den Blicken standzuhalten. Stephen stellt mir nur eine einzige Frage: «Gelobst du, dem Licht zu dienen, für die Seite des Guten zu kämpfen und die anderen, die neben dir kämpfen, zu lieben und zu beschützen?»


    Ich gelobe es. Es ist beinahe wie das Jawort bei einer Trauungszeremonie.


    Die Mitglieder der Kongregation entfalten ihre Flügel. Das habe ich sie schon einmal tun sehen, als ich beim letzten Mal hier war, mit meiner Mutter, und sie sich von ihr verabschiedet haben. Aber jetzt stehe ich in der Mitte des Kreises, und es ist Nacht, und deshalb fühlt es sich wie ein Sonnenaufgang in meiner Seele an, als sie den himmlischen Glanz um mich herum aufrufen. Seit dem Garter habe ich den Glanz nicht mehr gespürt, und etwas in mir fühlt sich befreit, als das Licht mich umströmt. Ich fühle mich gewärmt, zum ersten Mal seit über einer Woche. Ich fühle mich sicher. Ich fühle mich geliebt. Das Licht der anderen erfüllt die Wiese, und es ist anders als der Glanz, den ich in mir selbst hervorrufe, voller, als wären die Herzen, die in jedem Einzelnen hier im Kreis schlagen, mein Herz und ihr Atem mein Atem, ihre Stimme meine Stimme.


    Gott ist mit uns, sagen sie auf Lateinisch, und ich nehme an, es ist das Motto der Gruppe. Ihre Worte schwellen um mich herum an. Clara lux in obscuro. Helles Licht in der Dunkelheit.



    «Ich denke an Chicago», sagt Christian am Tag nach unserer Rückkehr nach Lincoln. Er sitzt am Esstisch in unserem Hotel und surft auf seinem Laptop im Internet.


    Gerade bereite ich Webs Morgenfläschchen vor. Ich schaue auf. «Wieso denkst du an Chicago?»


    «Ich finde, wir sollten dorthin ziehen», antwortet er. «Ich habe das ideale kleine Haus für uns gefunden.»


    Sofort verliere ich den Überblick darüber, wie viele Löffel Pulvernahrung ich schon ins Fläschchen geschüttet habe. «Ach. Ein Haus.» Er sieht sich Häuser an. Für uns. Auch wenn sich meine Stimmung nach dem himmlischen Glanz neulich nachts auf der Wiese gebessert hat, kommt es mir immer noch nicht richtig vor, mich mit Christian und Web zu verstecken und mir eine völlig neue Identität zuzulegen.


    Christian findet es aufregend. Er schmiedet Pläne.


    Er sieht meinen entgeisterten Gesichtsausdruck, vielleicht spürt er ihn auch. «Mach dir keine Sorgen, Clara. Wir können das alles ganz langsam angehen. Einen Schritt nach dem anderen, mit allem. Lass uns noch ein paar Wochen hierbleiben, wenn du willst. Ich weiß ja, dass es schwer ist.»


    So, weiß er das? Das frage ich mich wirklich. Walter lebt nicht mehr, denke ich. Christian ist ein Einzelkind. Er lässt niemanden zurück.


    «Das ist nicht fair», sagt er leise. «Ich hatte Freunde in Stanford. Ich hatte auch ein Leben dort.»


    «Hör auf damit, immer meine Gedanken zu lesen!», schreie ich, dann sage ich steif: «Ich muss Web füttern», und verlasse den Raum.


    Ich bin kindisch, denke ich. Es ist ja nicht Christians Schuld, dass wir auf der Flucht sind.


    Als Web gefüttert ist und saubere Windeln anhat, schleiche ich in die Küche zurück. Christian hat seinen Laptop zugeklappt. Er sieht fern. Verlegen schaut er zu mir auf.


    «Tut mir leid», sage ich. «Dass ich dich angeschrien habe.»


    «Ist schon gut», meint er. «Wir sind hier auf zu engem Raum eingesperrt.»


    «Würdest du Web mal für eine Weile nehmen? Ich muss einfach mal raus und ein Stück gehen. Meinen Kopf klar kriegen.»


    Er nickt, und ich gebe ihm Web.


    «Na, willst du ein bisschen mit mir abhängen, Kleiner?», fragt Christian ihn, und von Web kommt als Antwort ein fröhliches Glucksen.


    Draußen regnet es, aber das ist mir egal. Die kühle Luft fühlt sich gut auf meinem Gesicht an. Ich stecke die Hände in die Taschen meines Shirts, ziehe mir die Kapuze über den Kopf und gehe zu einem Park zwei Blocks vom Hotel entfernt. Er ist menschenleer. Ich setze mich auf eine der Schaukeln und nehme mein Handy heraus.


    Da gibt es noch eine letzte Sache, die ich erledigen muss und der ich bisher aus dem Weg gegangen bin – vielleicht in der Hoffnung, dass sich schon alles irgendwie klären wird. Aber es klärt sich nicht.


    Ich muss Tucker anrufen.


    «Oh, Clara, Gott sei Dank», sagt er, als ich mich melde. Er hat geschlafen, ich habe ihn geweckt, und seine Stimme ist rau. «Ist alles in Ordnung mit dir?», keucht er.


    Nichts ist in Ordnung mit mir. Allein seine Stimme zu hören treibt mir die Tränen in die Augen, angesichts dessen, was ich gleich tun werde. «Alles in Ordnung mit mir», erwidere ich. «Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe.»


    «Ich bin fast wahnsinnig geworden vor Angst», sagt er. «Du bist einfach so weg, völlig unvorbereitet und hektisch, und dann war das mit dem Garter überall in den Nachrichten. Es tut mir ja so leid, Clara. Ich weiß, Angela war eine deiner besten Freundinnen.» Er atmet aus. «Wenigstens bist du in Sicherheit. Ich dachte schon, du wärst … ich dachte, du wärst vielleicht …»


    Tot. Er dachte, ich wäre tot.


    «Wo bist du?», fragt er. «Wir können uns treffen, wo du willst. Ich muss dich sehen.»


    «Nein. Ich kann nicht.» Tu es einfach, sage ich mir. Rück raus damit, ehe dich der Mut verlässt. «Hör zu, Tucker. Ich rufe an, weil du unbedingt etwas verstehen musst. Wir beide, du und ich, wir haben keine Zukunft. Ich weiß nicht, wie meine Zukunft aussehen wird, im Moment jedenfalls nicht. Aber was ich ganz sicher weiß, ist, dass ich nicht mit dir zusammen sein kann.» Eine einsame Träne läuft mir die Wange hinunter. Ungeduldig wische ich sie weg. «Ich muss dich freigeben.»


    Er seufzt entnervt. «Es spielt alles gar keine Rolle, was?», sagt er mit unterdrückter Wut. «Alles, was ich dir gesagt habe, über uns, über meine Gefühle, das spielt wohl keine Rolle. Du triffst die Entscheidung für uns beide.»


    Er hat recht, aber so muss es nun einmal sein. Ich fahre fort: «Ich wollte dir bloß eines sagen. Wo immer ich bin, was immer auch passiert, ich werde immer an dich denken, an die Zeit, die wir miteinander verbracht haben und die für mich die glücklichste überhaupt war. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich alles noch einmal so machen. Ich bedaure nichts.»


    Einen Moment lang schweigt er. «Diesmal ist es wirklich Lebwohl», sagt er, und ich weiß nicht, ob er das als Frage meint oder ob er einfach nur versucht, diese Vorstellung zu verarbeiten.


    «Es ist wirklich Lebwohl.»


    «Nein», sagt er an meinem Ohr. «Nein. Das akzeptiere ich nicht. Clara …»


    «Es tut mir leid, Tuck. Ich muss jetzt auflegen», sage ich, dann beende ich das Gespräch. Und weine. Und weine.



    Lange Zeit sitze ich auf dieser Schaukel, im Regen, ich denke nach, ich versuche, die Fassung wiederzugewinnen. Ich versuche, mir Chicago vorzustellen, mir auszudenken, wie es da wohl sein wird, aber alles, was mir in den Sinn kommt, ist die riesige Silberbohne, die verspiegelte Statue im Millenium Park. Dazu noch all die Hochhäuser. Und Oprah Winfrey, die ihre Show aus Chicago sendet. Und American Football mit den Chicago Bears.


    Ich schaue hinauf zu den grauen vorbeiziehenden Wolken.


    Ist das mein Schicksal?, frage ich sie. Mit Christian zusammen zu sein? Nach Chicago zu gehen? Web zu beschützen, weil seine Mutter nicht hier sein kann?


    Ist das meine Aufgabe?


    Die Wolken haben darauf nicht gerade viele Antworten.


    Zum ersten Mal im Leben wünsche ich, ich hätte eine Vision. Beinahe vermisse ich meine Visionen. Eine ziemliche Ironie, ich weiß. Jede Nacht, wenn ich im Bett liege, warte ich auf den unruhigen Schlaf und frage mich, ob die Vision wohl kommen wird. Ob dies die Nacht ist, in der die mysteriöse Szene sich hinter meinen Augenlidern wie ein Filmtrailer abspielen wird und die ganze Prozedur von vorn beginnt: das Durchforsten der Fragmente, der Details, der Gefühle, dann der Versuch zu verstehen, zu was sich das alles zusammenfügen wird. In dem Moment, ehe ich die Augen schließe und mich der Finsternis der Nacht, dem Schlaf überlasse, spannt sich mein Körper unter der Bettdecke an. Mein Atem geht schneller. Ich warte.


    Ich hoffe, dass sich eine Vision einstellen, dass es etwas geben wird, das ich, nach Gottes Willen erledigen soll. Irgendetwas.


    Ich hoffe auf Anleitung. Einen Pfad, den ich beschreiten soll. Ein Zeichen.


    Aber ich hoffe vergeblich.


    Hinter mir, in einer hoch aufragenden Kirche aus rotem Backstein, läuten die Glocken. Ich zähle die Schläge – es sind zehn – und stehe auf. Ich sollte zu Christian zurück.


    Aber dann, als die letzten Glockenklänge verhallen, kommt mir ein Einfall, der Donnerschlag einer plötzlichen Eingebung.


    Ich könnte die Vision herbeirufen. Oder wenigstens könnte ich es versuchen.


    Ich schaue mich um. Niemand sonst ist hier im Park, was nur logisch erscheint. Man muss schon ziemlich verrückt sein, um bei einem solchen Regenschauer nach draußen zu gehen. Ich bin allein.


    Ich lächle und schließe die Augen. Ich konzentriere mich.


    Und der himmlische Glanz erscheint, als hätte er mich nie im Stich gelassen. Er erscheint. Wahrscheinlich dank der Kongregation, denke ich.


    Ich stelle mir Sonnenschein vor. Eine gerade Reihe Palmen. Rote Blumen in einer Linie entlang eines Pfades aus Steinen im violett-hellbraunen Schachbrettmuster.


    Ich denke an Stanford.


    Ich wechsle hinüber.



    Der Innenhof ist weitgehend menschenleer, als ich auf die Memorial Church zugehe. Die letzten Stufen zur Kirche hinauf nehme ich praktisch im Laufschritt. Lange darf ich mich nicht hier aufhalten, denke ich. Christian wird sich Sorgen machen.


    Es ist noch früh, und nur ein einziger Mensch geht durch das Labyrinth, als ich nach vorn ins Hauptschiff der Kirche gehe: ein Typ im roten Shirt, der leise vor sich hin brummelt, während er das Muster auf dem Boden abschreitet. Ich ziehe mir die feuchten Schuhe aus, gehe zum Eingang des Kreises und mache mich langsam auf den Weg, folge den Drehungen und Windungen des Musters, versuche, meinen Kopf frei zu machen von allem, was mich blockiert.


    Zeit zu meditieren. Flüchtig mache ich mir Sorgen, ich könnte vor diesem Typen im roten Shirt im Glanz zu leuchten beginnen, aber er scheint in seine eigenen Gedanken versunken zu sein, und ich kann nicht warten.


    Eine Weile gehe ich im Kreis herum, denke an gar nichts, bewege nur rein automatisch die Füße, folge dem Pfad vor mir, dann bleibe ich stehen und schaue auf die Uhr.


    Seit zehn Minuten bin ich hier, und ich bin noch keinen Schritt weitergekommen.


    Vielleicht ist das ja alles nur ein Hirngespinst. Bislang ist es mir noch nie gelungen, eine Vision herbeizuführen. Wieso sollte es also jetzt funktionieren?


    «Wenn du andauernd auf die Uhr guckst, kommst du nie zu dem Ergebnis, das du erreichen willst», sagt eine Stimme. Ich drehe mich um. Auf der anderen Seite des Kreises, in dem roten Shirt, steht Thomas.


    Der gute alte ungläubige Thomas.


    «Danke», erwidere ich trocken. «Ich wette, du kommst auch nicht zum gewünschten Ergebnis, wenn du andauernd nachsiehst, wie die anderen sich so machen.»


    «Tut mir leid. Ich wollte nur helfen.» Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. «Wie bist du denn bloß so nass geworden?»


    «Kommst du oft hierher?», frage ich, statt mich an einer Erklärung zu versuchen. Dass ich auch ausgerechnet an diesem Ort dem Typen begegnen muss, der mir im Glückskurs schon auf die Nerven gegangen ist.


    Er nickt. «Seitdem der Glückskurs zu Ende ist. Es hilft mir dabei, mich von meinem verrückten Leben abzulenken.»


    Seinem verrückten Leben, denke ich. Wie verrückt kann das wohl sein?


    «Ich kann das nicht so richtig», gestehe ich und deute auf den Kreis aus blauem Vinyl. Die Morgensonne fällt durch die Buntglasfenster und wirft eine wahre Farborgie auf die Muster unter unseren Füßen. «Ich habe keine Ahnung, was ich falsch mache. Es funktioniert einfach nicht.»


    «Hier.» Er zieht an etwas, das an seinem Hals hängt, und hat auf einmal die Ohrstöpsel von einem iPod in der Hand; er gibt mir die Stöpsel. «Probier es mal damit.»


    Nur versuchsweise stecke ich mir die Stöpsel ins Ohr. Er drückt auf Play, und ein Chor aus Männerstimmen hüllt mich ein, die auf Latein singen. Gregorianische Choräle.


    Und wieder überrascht mich Thomas. Ich habe ihn eher für den Typ gehalten, der auf Rap steht.


    «Schön», sage ich zu ihm.


    «Ich weiß nicht, was sie da singen, aber mir gefällt es», meint er. «Es hilft.»


    Ich höre hinein.


    Panis angelicus fit panis hominum … Das Brot der Engel wird zum Brot der Menschen …


    Manchmal ist es gar nicht so blöd, alle Sprachen auf Erden zu verstehen.


    «Und jetzt geh», sagt Thomas. «Geh einfach, und hör zu, und lass deinen Kopf leer werden.»


    Ich tue, was er sagt. Ich lasse keinen Gedanken zu. Ich denke nicht an Angela oder Web oder Christian. Ich gehe. Die Mönche singen in meinen Ohren, und ich höre sie, als stünde ich mitten unter ihnen, und einen Moment lang bleibe ich im Kreis stehen, und dann schließe ich die Augen.


    Bitte, denke ich. Bitte. Zeig mir den Weg.


    Da prallt die Vision gegen mich wie ein Schwerlaster mit hundert Kilometer die Stunde. Und ich werde davongespült.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Zwei Minuten vor Mitternacht


    In der Vision warte ich auf jemanden. Ich stehe neben einer langen Bank aus Metall … ich stehe, weil ich zu nervös bin, um mich zu setzen. Ich gehe ein paar Schritte in die eine Richtung. Bleibe stehen. Gehe wieder zurück. Sehe mich um. Schaue auf meine Uhr.


    Zwei Minuten vor Mitternacht.


    Eine Wolke schiebt sich vor den Mond; es ist Vollmond, und er ist von einem dunstigen hellgrauen Ring umgeben. Ich ziehe die Jacke enger um mich, obwohl mir nicht kalt ist. In meinem Kopf ist nur Angst, vor Angst schnürt sich mir die Brust zusammen, mein Herz schlägt schnell. Das ist verrückt, denke ich. Tollkühn würde meine Mutter es nennen. Wahnsinnig. Aber nun bin ich hier.


    Vernunft wird irgendwie überschätzt.


    Hinter mir zischt etwas, laut und mechanisch, und ich drehe mich um, schaue hin. Da ist ein Zug, eine schnittige, silberne Reihe von Waggons entlang der Gleise. Er rollt langsam auf mich zu.


    Vielleicht soll ich irgendwohin reisen.


    Der Zug fährt vorbei, rattert in einem schweren Rhythmus, wie mein Herz. Die Bremsen quietschen, als er zum Stehen kommt, und die Türen öffnen sich. Ich mache einen Schritt nach vorn, dann schaue ich den leeren Bahnsteig hinunter. Kurz darauf schließen sich die Türen, der Motor rumpelt, und dann fährt der Zug weiter, erschüttert die Erde mit seinem Gewicht, kreischt und rattert, bis der letzte Waggon vorübergezogen ist. Er schlängelt sich in die Dunkelheit davon, ohne mich.


    Ich sehe auf die Uhr. Eine Minute vor Mitternacht.


    Als ich wieder hochschaue, sehe ich einen Vogel vom Bahnhofsdach herabschwingen, dunkel wie ein Schatten. Er landet auf einem Laternenpfahl auf der anderen Seite der Gleise, dreht ruckartig seinen Kopf in meine Richtung, krächzt. Es ist eine Krähe. Mein Herz schlägt noch schneller jetzt.


    «Krächz», sagt die Krähe, reizt mich, verhöhnt mich, fordert mich auf, zu ihr auf die andere Seite der Gleise zu kommen.


    Ich gehe langsam auf den Vogel zu, und ich schaue nicht zurück.


    Denn ich kenne diesen Vogel.


    Er wird mein Führer sein.



    Taumelnd komme ich in der Kirche wieder zu mir. Ich bin mitten im Kreis stehen geblieben, erhobenen Kopfes, die Mönche singen, singen, singen, ihre Stimmen klingen nun tiefer.


    «Sieht ganz danach aus, als habe es geklappt», sagt Thomas und lächelt, als ich ihm mit zittrigen Händen den iPod zurückgebe.


    «Alles in Ordnung mit dir?»


    Ich nicke. «Ich muss jetzt gehen.»


    O Mann, und zwar dringend!


    Ich trete in den Innenhof und setze mich unter den Baum, unter dem ich immer lerne. Ich denke Samjeezas Namen, wieder und immer wieder, rufe ihn auf die einzige Weise herbei, die mir bekannt ist, und hoffe, dass er dieses unheimliche Hinter-mir-Herschleichen nicht gerade jetzt aufgegeben hat, da ich ihn dringend brauche. Und ich warte.


    Ich spüre seine Gegenwart, ehe ich ihn sehe. Er tritt am Rand des Campus zwischen den Bäumen hervor, der Blick aus seinen bernsteinfarbenen Augen verblüfft, aber neugierig.


    «Du hast mich gerufen?», sagt er.


    «Ja, habe ich.» Obwohl ich so überrascht bin wie er, weil es geklappt hat.


    «Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier anzutreffen», sagt er. «Du hast Schwierigkeiten mit dem Großen Bruder.»


    Also weiß er schon Bescheid. Natürlich weiß er Bescheid. Ich bin sicher, Gerüchte verbreiten sich schnell in der Hölle. «So könnte man es sagen. Na egal. Ich bin bereit, dir eine Geschichte zu erzählen», sage ich. «Aber ich will eine Gegenleistung.»


    Er lächelt, überrascht und erfreut und sogar noch neugieriger jetzt. Er breitet die Arme aus, die Handflächen hält er nach oben, tritt zurück und absolviert eine formvollendete Verbeugung.


    Dieser Typ ist ein Schleimer durch und durch.


    «Was kann ich für dich tun, mein kleines Vögelchen?», fragt er.


    Das ist der Moment. Jetzt bloß keinen Rückzieher machen, sage ich mir. Ich schaue ihm in die Augen.


    «Die Schwarzflügel haben meine Freundin Angela verschleppt. Weißt du, wo sie ist?»


    «Ja. Asael hat sie.»


    «In der Hölle?»


    «Natürlich.»


    Ich schlucke. «Hast du sie gesehen?»


    Er nickt.


    «Geht es ihr gut?»


    Sein Mund zuckt grausam. «An diesem Ort geht es keinem gut.»


    «Ist sie … am Leben?»


    «Körperlich ja. Ihr Herz schlug jedenfalls noch, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.»


    «Und wann war das?», frage ich.


    Die Frage findet er komisch. «Vor einiger Zeit schon», antwortet er lachend.


    Ich beiße mir auf die Lippen. Jetzt kommt der verrückte Teil: Erzähl ihm deinen spontanen Plan. Breite alles vor ihm aus. Sollen die Würfel fallen. Der Wind wird kräftiger und lässt die Bäume verstohlen flüstern, wie eine Warnung. Trau ihm nicht, sagen sie.


    Aber ich traue der Vision, und die Vision sagt mir, dass ich ihm trauen soll.


    Samjeeza wird ungeduldig. «Ich habe dir gesagt, was ich über deine Freundin weiß. Jetzt bist du an der Reihe. Erzähl mir eine Geschichte.»


    «Noch nicht. Ich brauche noch etwas.» Ich hole tief Luft.


    Sei tapfer, mein Liebes, hat meine Mutter einmal zu mir gesagt. Du bist stärker, als du glaubst. Ich kann tapfer sein, sage ich mir.


    «Du musst mich zu Angela bringen», sage ich dann. «In die Hölle.»


    Er bringt ein ungläubiges Lachen hervor. «Warum, um alles in der Welt?»


    «Damit ich sie da rausholen kann.»


    Er reißt die Augen auf. «Du meinst das ernst, oder?»


    «Todernst», erwidere ich, was ganz passend ist, denn ich habe den Eindruck, dass mir jeden Moment mein Herz zerspringt.


    «Unmöglich», sagt er, obwohl in seinen Augen ein aufgeregtes Leuchten zu sehen ist.


    «Wieso ist das unmöglich?», frage ich und verschränke die Arme vor der Brust. «Hast du denn nicht die Macht, das zu tun? Du hast mich schon einmal dorthin gebracht.»


    Ich provoziere ihn, und das weiß er. Trotzdem lächelt er. «Hinbringen kann ich dich ohne große Probleme. Dich wieder rauszubringen wäre unendlich viel schwieriger. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass du dich innerhalb weniger Minuten verlieren würdest und dann genauso gefangen wärst wie deine Freundin.»


    «Ich bin stark», erwidere ich. «Das hast du sogar selbst schon gesagt.»


    «Ja. Und wieso ist das so?», fragt er. «Wieso bist du so stark, kleiner Quartarius?»


    Ich deute ein Lächeln an.


    «Du willst da reinspazieren, direkt vor Asaels Nase rumtanzen und etwas wegnehmen, was ihm gehört», sagt er, als sei diese Vorstellung für ihn nicht gänzlich unangenehm. Er mag Asael nicht allzu gern. Was für mich von Vorteil ist.


    «Ja. Wirst du mir helfen?»


    «Und das alles für eine einzige Geschichte? Glaubst du etwa, ich bin ein Narr?»


    «Tja, dann ist unsere Unterhaltung wohl zwecklos.» Ich zucke mit den Schultern und stehe auf, klopfe mir Gras aus den Jeans. «Ach, na ja, den Versuch ist es immerhin wert gewesen.»


    «Warte», sagt er. Seiner Stimme fehlt jetzt jeglicher Humor. «Ich habe nicht direkt nein gesagt.»


    Hoffnung und Schrecken erblühen gleichzeitig in meiner Brust. «Dann bringst du mich hin?»


    Er zögert. «Es ist wirklich gefährlich, für uns beide, aber vor allem für dich. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass du gefangen wirst …»


    «Bitte», sage ich. «Ich muss es versuchen.»


    Er schüttelt den Kopf. «Du verstehst das Wesen der Hölle nicht. Sie wird dich verschlucken. Es sei denn …» Er geht ein paar Mal auf und ab. Er hat eine Idee, irgendetwas Gutes – das kann ich daran erkennen, dass er sich aufrichtet, ich sehe es an dem diabolischen Schwung beim Gehen. Ich warte, bis er es mir erzählt.


    «Na schön», sagt er endlich. «Wenn du es dir partout nicht ausreden lassen willst, bringe ich dich hin.»


    «Wann können wir gehen?», frage ich.


    «Heute Abend. Dann hast du noch genug Zeit, es dir anders zu überlegen.» Er beugt sich vor. «Das ist ein sinnloses Unterfangen, mein kleines Vögelchen, ganz gleich, für wie stark du dich hältst.»


    «Wann treffen wir uns? Und wo?», frage ich.


    «Wo ist der nächste Bahnhof?»


    «Ein paar Blocks von hier. Palo Alto.»


    «Dann treffen wir uns am Bahnhof von Palo Alto», sagt er. «Um Mitternacht.»


    Ich bin wie benommen. Zeit und Ort wusste ich bereits aus der Vision, aber es ihn sagen zu hören, mit Sicherheit zu wissen, dass es in der Vision genau darum ging, erschüttert mich. Das und die Tatsache, dass er bereit ist, mich so bald schon hinzubringen. Heute Abend. Heute Abend komme ich in die Hölle.


    «Beginnst du schon zu zweifeln?», fragt er mit der Andeutung eines Lächelns.


    «Nein. Ich werde da sein.»


    «Zieh dir etwas Schwarzes oder Graues an, nichts Auffallendes, und bedeck dein Haar», sagt er. «Außerdem musst du einen Freund mitbringen, einen aus der Reihe der Nephilim, sonst kann ich dich nicht hinbringen.»


    Er dreht sich um, als wolle er schon gehen.


    «Einen Freund? Das kann doch nicht dein Ernst sein», sage ich atemlos.


    «Wenn du bei dieser kleinen Exkursion Erfolg haben willst, brauchst du jemanden, auf den du dich stützen kannst. Jemanden, der dir hilft, den Kummer der Verdammten von dir fernzuhalten. Sonst wird deine Gabe, die Gefühle anderer nachzuempfinden, dich erdrücken. Du hältst dann keine zwei Minuten durch.»


    «Na gut», erwidere ich mit heiserer Stimme.


    Er verwandelt sich in einen Vogel. Meine Augen sind nicht schnell genug, um den Übergang zu sehen, aber in der einen Sekunde war er noch Mensch, in der nächsten ist er eine Krähe. Er kreischt in meine Richtung.


    Mitternacht, sagt er in meinem Kopf, und seine Stimme ist wie eine Dusche mit kaltem Wasser. Und vergiss nicht, du schuldest mir eine Geschichte.


    Das vergesse ich schon nicht.



    Christian ist mehr als nur ein bisschen überrascht, als ich in unser Hotelzimmer zurückkomme und ihm sage, dass wir Web nun doch zu Billy bringen müssen. Ich werde ihm später alles erzählen. «Vertrau mir», sage ich, und sein Kiefer spannt sich an, aber er sagt nichts dagegen, als ich Webs Sachen zusammenpacke und uns zu Billys Haus in den Bergen bringe, wo sie uns offensichtlich erwartet.


    Er glaubt, dass ich mich damit überfordert fühle, Webs Ersatzmutter zu sein, dass ich nicht länger die Verantwortung für ihn tragen will. Christian ist enttäuscht, weil er dachte, wir könnten es schaffen, aber er hat Verständnis.


    Oder wenigstens redet er sich das ein.


    Es macht mich ganz krank, Web an Billy übergeben zu müssen, aber ich versuche, dabei zu lächeln. Bei Billy ist er sicherer, sage ich mir. Aber er fühlt sich bei ihr im Arm nicht ganz wohl, jammert, und bei dem Blick, mit dem er mich anschaut, zieht sich mir schmerzhaft das Herz zusammen.


    «Ist schon gut, kleiner Mann. Tante Billy wird gut auf dich aufpassen», sage ich und gehe noch ein letztes Mal alles mit Billy durch – welche Säuglingsnahrung er mag und bei welcher er kotzt wie Linda Blair in Der Exorzist, in welche Decke er nachts gewickelt werden möchte, welche Schnuller er am liebsten mag und wie lebenswichtig sein Plüschaffe für ihn ist.


    «Ich hab alles verstanden, Kleines», sagt Billy und tätschelt mir den Arm. Auch sie ist von ihren Gefühlen überwältigt. Tief im Inneren hat sie sich immer ein Kind gewünscht. Sie hätte gern eines mit Walter gehabt, wäre das möglich gewesen. Aber sie selbst hat nur noch sieben Jahre zu leben.


    «Ich rufe heute Abend an und singe ihm ein Schlaflied vor», verspreche ich und schaffe es kaum zur Tür hinaus, ohne in Tränen auszubrechen.


    Und während dieser ganzen Zeit steht Christian neben mir und wartet darauf, dass ich ihm sage, was los ist.


    Er ist maßlos überrascht, als ich uns ins Studierzimmer im Untergeschoss meines Wohnheims bringe und nicht zurück nach Lincoln.


    «Also schön, Clara», sagt er und gibt sich Mühe, nicht zu zeigen, wie besorgt er ist. «Was machen wir hier?»


    Ich erzähle es ihm.


    Seine Reaktion sieht folgendermaßen aus:


    «Du hast was gemacht?»


    «Ich habe mich mit Samjeeza am Bahnhof von Palo Alto verabredet, um Mitternacht», sage ich noch einmal.


    «Wieso das denn?» Er fährt sich mit den Händen durchs Haar. «Bist du lebensmüde?»


    «Nein», erwidere ich gelassen. «Ich habe eine Vision, und die sagt mir, dass ich mich mit ihm treffen werde.»


    «Du sagst, du willst mit dem Zug zur Hölle fahren?»


    «Genau.»


    Langsam schüttelt er den Kopf. «Nein. Auf keinen Fall. Nein.»


    «Ich zeig es dir», sage ich. «Komm schon.»


    Ohne ein weiteres Wort verlasse ich den Raum, gehe die Treppe hinauf, raus aus dem Wohnheim und eile mit schnellen Schritten über den Campus. Christian hat keine andere Wahl, als mir zu folgen. In eine andere Dimension wechseln kann er noch nicht – denn so großartig er auch das Fliegen beherrscht und mit dem Glanzschwert umgehen kann, bin ich ihm doch, wenn es darum geht, den himmlischen Glanz herbeizurufen und zu benutzen, um Lichtjahre voraus.


    Als er die Kirche sieht, weiß er, wohin ich will, und ich spüre genau, dass er am liebsten nicht mitkommen würde. Ich nehme seine Hand und ziehe ihn über den Innenhof. Wir erreichen die Tür der Memorial Church. Ich drehe mich zu ihm um. «Komm einfach mit rein. Geh mit durchs Labyrinth. Vielleicht hast du auch eine Vision. Ich wette um zehn Dollar mit dir, dass du einen Bahnhof sehen wirst.»


    In seinen Augen blitzt Unsicherheit auf. Er ist versucht nachzugeben.


    «Als ich das letzte Mal dadrin war, bin ich in der Überzeugung wieder rausgekommen, dass du sterben würdest», sagt er heiser.


    «Aber ich bin nicht gestorben. Und du hast getan, was du tun musstest. Du hast mich gerettet. Du hast Web gerettet.»


    «Ich habe jemanden getötet», flüstert er.


    «Ich weiß. Aber das hier müssen wir jetzt tun. Verstehst du nicht? Das ist unsere Aufgabe. Vielleicht ging es von Anfang an nur darum, dass wir Angela retten. Sie aus der Hölle holen.» Ich fühle mich, als habe jemand unter mir ein Feuer angezündet. Ich kann nicht still stehen, so aufgeregt bin ich.


    Christian zieht die Augenbrauen zusammen. «Von Anfang an?», fragt er. «Was willst du damit sagen?»


    «Was, wenn es von Anfang an Angelas Aufgabe war, Web zu bekommen? Ich meine, Asael hat Phen geschickt, damit der ein Auge auf sie hat, und vielleicht war es den beiden ja bestimmt, sich zu verlieben, und sie sollte schwanger werden. Mit dem Siebten – Gottes perfekter Zahl.»


    «Und was hat das mit uns zu tun?»


    «Also ich hatte meine Vision zuerst, und diese Vision hat mir gesagt, ich solle nach Wyoming ziehen. Das hab ich dann gemacht. Und da habe ich dann dich kennengelernt und Angela. Und dann hatte ich meine zweite Vision – und die war eine echt harte Nuss, denn ich habe einfach nicht begriffen, wieso ich ständig den Friedhof gesehen habe, weshalb Gott mir diesen Augenblick im Voraus zeigen wollte. Aber inzwischen glaube ich, mir wurden dort zwei Dinge vor Augen geführt, über die ich Bescheid wissen musste. Ich habe gesehen, dass Samjeeza an diesem Ort war, also wusste ich, er würde an dem Tag da sein, sodass ich ihm das Armband meiner Mutter geben konnte. Ich habe entschieden, nett zu ihm zu sein, weshalb er seine Meinung über mich geändert hat. Weshalb er mich ständig beobachtet, mit mir geredet hat und ich schließlich zu ihm gehen und ihn um diese Sache bitten konnte.»


    «Und was war das zweite?», fragt Christian.


    «Du. Meine Friedhofsvision hat mir gezeigt, dass du mich stärker machst. Du und ich gemeinsam, wir stehen alles durch. Wir sind einer des anderen Anker. Wir können einer des anderen Stärke sein.»


    «Du hörst dich gerade genau wie Angela an, weißt du das?», sagt er.


    Ich lache und spreche weiter. «Und die dritte Vision hat mir gezeigt, was mit ihr passiert. Wenn ich die Vision nicht gehabt hätte, hätte ich nicht gewusst, dass wir in der Nacht im Pink Garter sein müssen. Angela wäre einfach verschwunden, und die Zwillinge hätten das Theater niedergebrannt, und Web wäre wahrscheinlich gestorben, oder die hätten ihn auch mitgenommen. Es war meine Aufgabe, da hinzugehen. Und jetzt ist es meine Aufgabe, sie zu holen.»


    «Also ich weiß nicht so recht, Clara», sagt er skeptisch.


    «Es geht gar nicht in erster Linie um mich», sage ich. «Es geht um Angela. Die ganze Zeit geht es um sie. Komm schon.» Ich ziehe ihn in die einladende Kühle der Kirche. «Geh noch einmal durchs Labyrinth, mit mir.»



    Zehn Minuten später sitzen wir beide in der vordersten Kirchenbank und versuchen, zu Atem zu kommen. Außer uns ist niemand in der Kirche, aber als wir reden, habe ich das Gefühl, dass all die Engel in den Mosaiken zuhören.


    «Ich habe es wieder gesehen», sage ich zu Christian, leise, triumphierend. «Zwei Minuten vor Mitternacht. Auf dem Zug ist sogar das Logo des Caltrain zu sehen. Einer kommt an, der Richtung Norden fährt, ein paar Minuten später kommt ein anderer in die Gegenrichtung. Und diesen zweiten, Richtung Süden, den werden wir nehmen.»


    «Ich habe ihn nicht gesehen», sagt er, und sein Gesicht ist kreidebleich.


    Ich fühle mich ein wenig ernüchtert. «Du hast den Zug nicht gesehen?»


    Er schüttelt den Kopf. «Ich habe Asael gesehen», flüstert er.


    Mein Atem scheint mir in der Lunge zu gefrieren. «Du hast ihn gesehen?»


    «Sein Gesicht hab ich gesehen. Er hat mit mir geredet. Ich weiß nicht, was er gesagt hat, aber er war kaum drei Meter von mir entfernt.»


    Das sind keine guten Neuigkeiten. Einen Moment lang denke ich darüber nach. «Aber ich habe den Zug gesehen. Und ich warte auf dich. Andauernd schaue ich auf die Uhr. Ich warte darauf, dass du kommst.»


    «Was, wenn ich nicht komme?», fragt er. «Dann kannst du nicht los. Ohne mich nimmt Samjeeza dich nicht mit, hab ich recht?»


    «Aber Christian, wir müssen gehen. Es ist vielleicht Angelas einzige Chance.»


    «Angela ist gegangen», erklärt er. «Sie mag ja noch am Leben sein, aber sie ist dahin gegangen, wohin die Toten gehen.»


    Ich stehe auf. «Wieso bist du auf einmal so feige?»


    Er steht auch auf. An seinem Hals tritt eine Ader hervor, die ich bisher noch nicht gesehen habe. «Man ist doch kein Feigling, wenn man sich weigert, etwas vollkommen Verrücktes zu tun.»


    «Ja, stimmt, es ist verrückt», gebe ich zu. «Ich weiß es ja. Sogar in der Vision denke ich ununterbrochen, dass das Ganze verrückt ist. Es ist völlig verrückt. Aber tun werde ich es trotzdem.»


    «Nur weil du es siehst, heißt das nicht, dass wir es tun müssen», kontert er. «Wir beide wissen doch ganz genau, dass die Visionen nie genauso enden, wie wir es erwarten.»


    «Ich kann Angela doch nicht in der Hölle lassen!», erkläre ich entschieden und schaue zu ihm auf. «Das kann ich einfach nicht.»


    «Wir finden einen anderen Weg.»


    «Was für einen anderen Weg?»


    «Vielleicht kann ja die Kongregation …»


    «Die Kongregation hat schon gesagt, dass sie uns nicht helfen kann.»


    «Wir könnten deinen Vater fragen.»


    Ich schüttele den Kopf. «Du weißt doch noch, was er gesagt hat, oder? Er hat gesagt, ich müsse bereit sein, mich allem zu stellen, was auch immer es sei, und zwar ohne ihn. Dass er mir hilft, gehört nicht zum Plan.»


    Wütend starrt Christian zu den Engeln hinauf. «Wozu ist er dann gut? Wozu musste das dann alles sein, das Training, die Gespräche, das alles? Was hat uns das genutzt?» Er seufzt. «Ich dachte, wir wären Partner», sagt er leise. «Ich dachte, wir würden alles gemeinsam entscheiden. Und jetzt gehst du hin und triffst Abmachungen mit gefallenen Engeln, ohne mir auch nur ein Wort davon zu sagen.»


    «Du hast recht. Ich hätte zuerst mit dir sprechen sollen. Wir sind Partner. Darauf zähle ich, wirklich. Ich brauche dich.»


    «Weil Samjeeza gesagt hat, du musst einen Freund mitbringen.»


    «Weil ich das ohne dich nicht schaffe. Ich brauche deine Stärke, Christian.»


    Ich sehe, er fühlt sich in die Enge getrieben. Mir wird klar, dass für ihn sein schlimmster Albtraum wahr geworden ist. «Und was glaubst du, wird passieren, wenn wir es schaffen, wenn wir Angela da rausholen? Glaubst du etwa, die sehen sich das in aller Ruhe einfach so an? Die werden hinter uns her sein, und zwar mit aller Macht.»


    Bisher hatte ich noch nicht weiter darüber nachgedacht, was nach unserer Rückkehr passieren würde. Ich war zu beschäftigt damit, mir Angelas Tränen der Dankbarkeit, die Umarmungen vorzustellen, unsere Freude, der Hölle entronnen zu sein.


    Aber er hat recht. Sie werden hinter uns her sein. Und natürlich werden wir danach nicht einfach zu einem normalen Leben zurückkehren können. An unserem Schicksal, Flüchtlinge zu sein, wird sich nichts ändern. Es kann höchstens noch schlimmer werden.


    An meinem Gesichtsausdruck kann Christian ablesen, dass mir diese Erkenntnis nun allmählich dämmert. «Wir sind jetzt hier, Clara. Und wir sind in Sicherheit. Wenigstens für den Moment.»


    Ich beiße mir auf die Lippen. «Aber Angela ist in der Hölle.»


    Sein Blick ist traurig, voller Resignation. «Du kannst nicht alle retten, Clara. Manches können wir einfach nicht ändern.»


    Wie das mit Jeffrey. Oder den Tod meiner Mom. Oder das Zusammensein mit Tucker.


    «Ich weiß», flüstere ich. «Aber was ist mit der Vision?»


    Er lacht bitter. «Seit wann bist du denn so gläubig?»


    Das zu hören tut mir weh. Aber ich nehme es hin. Und in diesem Augenblick begreife ich, dass es ja auch sein Schicksal ist. Es ist seine Entscheidung. Ich kann sie ihm nicht abnehmen.


    «Ich habe vollstes Verständnis dafür, wenn du es nicht machen willst», sage ich da. Spontan lege ich ihm die Hand in den Nacken und lasse mich umarmen. Ich lasse seine Wärme in mich strömen und meine Wärme in ihn.


    Als ich mich zurückziehe und ihn ansehe, schimmern seine Augen.


    «Wenn ich nicht gehe, kannst du auch nicht gehen», sagt er. «Er nimmt dich nicht mit.»


    Ach, Christian, denke ich. Immer versucht er, mich aus allem Ärger herauszuhalten.


    «Ich sehe dich dann um Mitternacht am Bahnhof», sage ich. «Oder auch nicht. Aber ich hoffe wirklich, ich sehe dich.»


    Ich küsse ihn auf die Wange, und dann lasse ich ihn mit all den bunten Engeln allein.



    Etwas später gehe ich im Geiste zum wiederholten Mal meine Checkliste zur Vorbereitung für den Höllentrip durch: darum kümmern, dass Web irgendwo in Sicherheit ist – erledigt. Christian von meinem Plan erzählen, in der Hoffnung, dass er es einigermaßen verkraftet – erledigt. Jetzt muss ich nur noch versuchen, meinen Bruder zu finden. Der Gedanke, dass Lucy Bescheid über ihn weiß und geschworen hat, sich an mir zu rächen, versetzt mich jedes Mal, wenn ich daran denke, in Panik.


    Ich gehe in die Pizzeria, auch wenn ich mir nicht allzu viel davon verspreche. Seit der Nacht im Garter habe ich wie eine Wahnsinnige hinter Jeffrey her telefoniert, doch es ist mir nicht gelungen, ihn zu erreichen.


    «Er arbeitet nicht mehr hier», sagt mir jetzt der Geschäftsführer, der offensichtlich ziemlich sauer ist. «Er hat nicht offiziell gekündigt oder so. Er kommt einfach nicht mehr, seit ungefähr einer Woche.


    «Wissen Sie, wo er wohnt?», frage ich.


    Der Geschäftsführer zuckt mit den Schultern. «Er ist immer mit dem Fahrrad zur Arbeit gekommen, sogar bei schlechtem Wetter. Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm, wir brauchen die Arbeitskleidung zurück.»


    «Ich werde es ihm sagen», entgegne ich, aber ich habe das ungute Gefühl, dass ich dazu nicht so bald Gelegenheit haben werde.


    Ich streife durch das Viertel, in dem wir mal zusammen gelebt haben, und überlege, wo ich als Nächstes nach ihm suchen sollte. Es ist beinah genauso wie letzten Sommer, in den ersten Wochen nach seinem Verschwinden. Auch da habe ich vergeblich nach ihm gesucht. Ich rufe Billy an.


    «Wie geht es Web?», frage ich. Ich kann einfach nicht anders.


    «Es geht ihm gut. Er hat mich angelächelt. Ich schicke dir das Foto aufs Handy.»


    Mir zieht sich das Herz zusammen. Ob Angela ihn je wiedersehen wird?


    «Sag mal Billy, du hast doch die Leute, die in unser altes Haus in Mountain View gezogen sind, letzten Juni gefragt, ob sie Jeffrey irgendwo gesehen haben, stimmt’s?», frage ich.


    «Da habe ich es zuerst versucht», antwortet sie. «Da hat ein wirklich hübsches Mädchen gewohnt. Langes schwarzes Haar. Sie kannte Jeffrey noch aus der Zeit, als sie zusammen auf der Schule waren, aber sie hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen.»


    «Hat sie dir ihren Namen gesagt?», frage ich, und auf einmal schlägt mein Herz viel schneller. Ein hübsches Mädchen. Langes schwarzes Haar. Die mit Jeffrey zusammen in der Schule war.


    «Irgendwas mit L», erwidert Billy. «Lass mich mal nachdenken.»


    «Lucy?», bringe ich mühsam heraus.


    «Ja, genau», sagt Billy. «Ach du meine Güte!», ruft sie plötzlich aus, als sie begreift, worauf ich hinauswill.


    Lucy steht schon sehr lange mit Jeffrey in Kontakt, und wir hatten keine Ahnung. Sie haben die ganze Zeit über in unserem alten Haus zusammen gewohnt.


    «Mom hat es gar nicht verkauft», sage ich leise zu mir selbst.


    Mom hat genau gewusst, dass ich weglaufen würde, hatte er mir erzählt. Sie hat mich sogar irgendwie darauf vorbereitet.


    Als ich bei unserem Haus eintreffe, sind die Fenster geschlossen, kein Auto steht auf der Auffahrt, kein Fahrrad lehnt an der Garage. Wir hatten immer einen Ersatzschlüssel unter einer Fliese auf der Terrasse hinten deponiert. Ich springe über den Zaun in den kleinen Garten. Die Sitze meiner alten Schaukel schwingen sacht, als ich vorbeigehe.


    Ach, schlaue, gerissene Mom!


    Es ist nicht so, dass sie sich aus Jeffreys Vision nichts gemacht hat oder an ihr nicht so interessiert und beteiligt war wie an meiner. Sie wusste, wie diese Vision enden musste. Sie wusste, was er brauchen würde. Ich kann mir nicht helfen, irgendwie ärgert mich das. Es ist, als hätte sie die Schwierigkeiten, in denen wir jetzt stecken, mit verursacht.


    Der Ersatzschlüssel ist genau da, wo ich ihn vermutet habe. Mir zittern die Hände, als ich die Tür aufschließe und ins Haus trete.


    «Jeffrey?», rufe ich.


    Stille.


    Ich schicke ein kleines Gebet in den Himmel, in der Hoffnung, dass mir jetzt nicht Lucy über den Weg läuft. Das wäre nicht gerade günstig.


    Ich sehe mich in der Küche um. Ein Stapel Schmutzgeschirr steht im Spülbecken. Ich mache den Kühlschrank auf und stelle fest, dass er fast leer ist, bis auf eine Drei-Liter-Großpackung Schokoladenmilch, die seit einer Woche abgelaufen ist, und etwas in Folie Gewickeltes, das ich für ein Stück alte Pizza halte. Aber bei dem Schimmelbelag lässt sich das nicht so genau sagen.


    Noch einmal rufe ich Jeffreys Namen, dann gehe ich nach oben in sein Zimmer. Er ist nicht da, aber das Bett ist bezogen, wenn auch völlig zerwühlt. Die Schubladen seiner alten Kommode, der Kommode, die Mom vor unserem Umzug nach Wyoming entsorgen wollte – tatsächlich hatte ich mich damals noch beschwert, weil Jeffrey eine komplette neue Schlafzimmereinrichtung bekam, ach, schlaue, gerissene Mom –, sind voll mit seinen Sachen. Es riecht hier im Zimmer sogar nach ihm.


    Ich durchwühle die Schubladen, suche nach Anhaltspunkten, finde nichts.


    Ganz offensichtlich hat er hier bis vor kurzem gewohnt. Und ist jetzt nicht mehr da. Wenn ich dann noch bedenke, dass er seit einer Woche nicht mehr bei der Arbeit war, ist es wohl kein Wunder, dass ich jetzt höchst offiziell besorgt bin.


    Gerade jetzt könnte Lucy ihn haben. Oder Asael. Oder er könnte …


    Ich erlaube mir nicht, das Wort tot zu denken, lasse nicht zu, dass ein Bild von Jeffrey mit einem Kummerdolch im Herzen vor meinem inneren Auge erscheint. Ich muss daran glauben, dass er irgendwo da draußen und am Leben ist.


    Ich setze mich auf sein Bett und suche in meiner Handtasche nach einem Stückchen Papier und einem Stift. Auf die Rückseite von einem Kassenbon aus einem Lebensmittelladen in Nebraska schreibe ich die folgende Notiz:


    
      Jeffrey,
    


    
      ich weiß, du bist wütend auf mich. Aber ich muss unbedingt mit dir reden. Ruf mich an. Bitte denk dran, dass ich immer auf deiner Seite bin.
    


    
      Clara
    


    Ich hoffe, er bekommt die Nachricht.


    Als ich wieder draußen bin, verstecke ich den Schlüssel unter derselben Fliese, unter der ich ihn hervorgeholt habe, werfe einen letzten langen Blick auf das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, und frage mich, ob ich es nach dem heutigen Abend je wieder zu Gesicht bekommen werde und ob ich je wieder die Gelegenheit haben werde, mit meinem kleinen Bruder zu sprechen.


    Sehr bald schon werde ich einen Zug erreichen müssen.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Du wirst mich wiedersehen


    Irgendwann an diesem Nachmittag frage ich mich, was ich bis zum Einbruch der Nacht noch tun soll. Ich schaue auf die Uhr. Mir bleiben noch einige Stunden, ehe ich mich auf den Weg zum Bahnhof machen muss.


    Ehe ich mich in die Hölle begebe.


    Ich sollte irgendetwas Leichtsinniges tun, denke ich. Irgendetwas, das Spaß macht. Achterbahn fahren. Eine Waggonladung Schokoladeneis mit Nüssen und Marshmallows essen. Irgendetwas lachhaft Teures auf Kredit kaufen. Denn dies könnten durchaus meine letzten Stunden auf Erden sein.


    Was soll ich tun? Was würde ich, wenn sich jetzt alles ändert, am meisten vermissen?


    Die Antwort schwebt mir zu wie eine Melodie im Wind.


    Ich muss fliegen.


    [image: ]


    Es ist stürmisch am Big Basin Redwoods State Park. Ich klettere schnell, mühelos, das Adrenalin in meinen angespannten Nerven verleiht mir mehr Geschwindigkeit als sonst. Dann nehme ich meinen Platz auf dem Felsen ganz oben am Buzzards Roost ein, lasse die Beine über den Rand baumeln und starre hinaus auf das blauschwarze Gewirr von Wolken, das schwer über dem Tal hängt.


    Keine guten Flugbedingungen. Kurz überlege ich, ob ich es vielleicht irgendwo anders versuchen soll – in den Tetons zum Beispiel, per Teleportation –, aber das mache ich dann doch nicht. Dies ist unser Platz zum Denken, Moms und meiner, also sitze ich da und denke. Ich versuche, mit dem, was womöglich passieren wird, meinen Frieden zu machen.


    Ich erinnere mich wieder an den Tag, an dem Mom mich zum ersten Mal hierhergeführt und mir vorsichtig beigebracht hat, dass ich ein Engelblut bin. Du bist etwas Besonderes, hatte sie immer wieder gesagt, und als ich sie daraufhin ausgelacht und sie als verrückt bezeichnet habe, als ich geleugnet habe, dass ich schneller, stärker oder klüger sei als alle anderen vollkommen normalen Mädchen im Teenageralter, die ich kannte, hatte sie gesagt: So oft tun wir nur das, was unserer Meinung nach von uns erwartet wird. Dabei können wir sehr viel mehr leisten.


    Würde sie gutheißen, was ich nun tun will, diesen Sprung, den ich wagen will? Würde sie zu mir sagen, ich sei verrückt, wenn ich denke, ich könnte das Unmögliche schaffen? Oder würde sie mir, wenn sie jetzt hier wäre, sagen, ich solle tapfer sein? Sei tapfer, mein Liebes. Du bist stärker, als du glaubst.


    Ich muss mir eine Geschichte einfallen lassen, die ich Samjeeza erzählen kann, rufe ich mir ins Gedächtnis. Das ist der Preis, den ich zahlen muss. Eine Geschichte über Mom.


    Aber welche Geschichte?


    Etwas über meine Mutter, das meine Mutter von ihrer besten Seite zeigt, denke ich – voller Leben, wunderschön, witzig, all das, was Samjeeza am meisten an ihr liebte. Die Geschichte muss gut sein.


    Ich schließe die Augen. Ich denke an die Familienvideos, die wir uns in den Tagen vor ihrem Tod angesehen haben, all die wie eine Patchworkdecke der Erinnerungen aneinandergereihten Momente: Mom am Weihnachtsmorgen mit einer Weihnachtsmannmütze, Mom jubelnd unter den Zuschauern bei Jeffreys erstem Footballspiel, Mom am Strand von Santa Cruz, wie sie sich bückt und einen runden, perfekten Sanddollar findet, einen von diesen ganz besonders flachen Seeigeln, oder der Halloween-Abend, an dem wir ins Winchester Mystery House gegangen sind und sie am Ende viel mehr Angst hatte als wir und wir sie aufgezogen haben – o Mann, was haben wir sie aufgezogen! – und sie gelacht und sich an uns geklammert hat, Jeffrey auf der einen Seite, ich auf der anderen, und sie sagte: Lasst uns heimgehen. Ich will ins Bett und mir die Bettdecke über den Kopf ziehen und so tun, als gäbe es nichts auf der Welt, was einem Angst machen kann.


    Eine Million Erinnerungen. Unzählige Male Lächeln und Gelächter und Küsse. Die Art, wie sie mir immer gesagt hat, dass sie mich liebt, jeden Abend, wenn sie mich ins Bett gebracht hat. Wie sie immer an mich geglaubt hat, ob es nun um eine Mathe-Arbeit oder eine Ballettaufführung ging oder darum, dass ich herausfinden sollte, was meine Aufgabe auf dieser Welt sein würde.


    Aber das ist nicht die Art Geschichte, die Samjeeza hören will, oder? Vielleicht ist das, was ich ihm gebe, nicht gut genug. Vielleicht erzähle ich ihm etwas, und er lacht, wie er das immer macht, so voller Spott, und dann wird er mich doch nicht in die Hölle bringen.


    Ich könnte bei dieser Aufgabe versagen, ehe ich überhaupt begonnen habe.


    Mir ist schwindlig, und ich öffne die Augen, stehe wacklig und unsicher am Rand des Felsens. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, dass ich zu hoch oben bin. Ich könnte fallen.


    Ich stolpere vom Rand zurück, das Herz hämmert mir in der Brust.


    Wow. Der Druck ist einfach zu stark, denke ich. Ich reibe mir die Augen. Es ist einfach zu viel!


    Ein Windstoß trifft mich, warm und drängend an meinem Gesicht, und mein Haar sucht sich diesen Moment, um sich aus dem Pferdeschwanz zu lösen und um mich herum zu wehen, mir in die Augen zu fallen. Ich huste und versuche, es zurückzustreichen. Ungefähr zwei Sekunden lang wünsche ich mir eine Schere dabeizuhaben. Ich würde es mir abschneiden. Vielleicht mache ich das, wenn, beziehungsweise falls ich aus der Hölle zurückkomme. Mein neues Ich wird eine radikale Typveränderung brauchen.


    Wehmütig blicke ich in den Himmel, dann halte ich den Atem an, als ich genau hinsehe. Die Wolken sind fast ganz verschwunden, nur wenige weiße Fetzen hängen in der Ferne. Der Himmel ist klar. Die Sonne senkt sich langsam übers Meer und schaut in rotgoldener Glut über die Baumwipfel.


    Was ist passiert?, frage ich mich benommen. Habe ich das gemacht? Habe ich irgendwie das Unwetter vertrieben? Ich weiß, dass Billy das Wetter beherrscht, und wenn sie nicht gut drauf ist, wird es manchmal ganz schön unruhig, aber ich hätte nie gedacht, dass ich das auch kann.


    Ich stehe auf. Was auch immer das verursacht hat, es ist gut. Ich kann jetzt fliegen, auch wenn es nur für ein paar Minuten ist. Es fühlt sich wie ein Geschenk an. Ich nehme meine Kapuze ab, strecke die Arme über den Kopf und mache mich bereit, meine Flügel erscheinen zu lassen.


    Genau in dem Moment höre ich ein Rascheln unter mir, dann das Geräusch von Schuhen auf Felsgestein, die gedämpften Laute der Anstrengung, als jemand die Felswand hochklettert. Jemand kommt herauf.


    So ein Mist! Hier oben bin ich noch nie auch nur einer Menschenseele begegnet. Es ist öffentliches Gelände, hier darf sich jeder aufhalten, nehme ich an, aber normalerweise werde ich nicht gestört. Der Aufstieg ist schwierig. Ich habe mich immer darauf verlassen, dass es ein Ort ist, an dem ich allein sein kann.


    Tja, das war’s dann wohl mit dem Fliegen.


    Blödmann!, denke ich. Such dir doch deinen eigenen Platz zum Denken.


    Aber dann erscheint die Hand des Blödmanns über dem Felsrand, gefolgt von Armen und Gesicht, und es ist alles andere als ein Blödmann.


    Es ist meine Mutter.



    «Oh, hallo», sagt sie. «Ich wusste nicht, dass hier oben jemand ist.»


    Sie weiß nicht, wer ich bin. Ihre blauen Augen werden ganz groß, als sie mich sieht, aber nicht, weil sie mich erkennt, sondern weil sie überrascht ist. Auch sie ist hier oben noch nie einem anderen Menschen begegnet.


    Sie ist wunderschön, ist mein erster Gedanke, und jünger, als ich sie je gesehen habe. Ihr Haar ist auf eine füllige Art gelockt, über die ich mich lustig gemacht hätte, hätte ich sie so auf einem Foto gesehen. Sie trägt helle Jeans und ein blaues Shirt, das so über ihre Schulter gerutscht ist, dass ich an das einzige Mal denken muss, als sie mich genötigt hat, den Film Flashdance anzusehen. Sie könnte auf einem Poster Reklame für die achtziger Jahre machen, und sie sieht so gesund aus, so übervoll von Leben. Bei diesem Anblick fühle ich einen schmerzenden Kloß im Hals. Am liebsten möchte ich die Arme um sie legen und sie nie mehr loslassen.


    Sie wirft mir einen unbehaglichen Blick zu. Ich starre sie an.


    Ich mache den Mund zu. «Hallo», krächze ich dann. «Wie geht es Ihnen? Schöner Tag heute, nicht?»


    Jetzt mustert sie meine Aufmachung, meine eng anliegenden Jeans, das schwarze Tanktop, mein loses, im Wind wehendes Haar. Ihr Blick ist zurückhaltend, aber neugierig, dann dreht sie sich um und schaut mit mir zusammen auf das Tal hinunter. «Ja. Herrliches Wetter.»


    Ich strecke ihr meine Hand hin.


    «Ich bin Clara», sage ich freundlich.


    «Maggie», erwidert sie und schüttelt meine Hand, ohne sie zu drücken. Ich bekomme langsam eine Ahnung von dem, was in ihr vorgeht. Sie ist verärgert. Das hier ist ihr Platz. Sie wollte allein sein.


    Ich lächle. «Kommen Sie oft hierher?»


    «Das hier ist mein Platz zum Nachdenken», sagt sie, in einem Tonfall, der deutlich macht, dass sie jetzt an der Reihe ist und ich mich auf den Weg machen sollte.


    Aber ich gehe nirgendwohin.


    «Meiner auch.» Ich setze mich wieder auf meinen Felsbrocken, was so gar nicht das ist, was sie wollte, sodass ich beinahe laut auflache.


    Sie beschließt, die Sache auszusitzen. Sie lässt sich auf der anderen Seite des Felsvorsprungs nieder, streckt die Beine aus, holt aus ihrer Tasche eine verspiegelte Sonnenbrille, wie die Polizisten sie tragen, und setzt sie auf, dann legt sie den Kopf in den Nacken, als wolle sie sich sonnen. So verharrt sie eine Weile, mit geschlossenen Augen, bis ich es nicht mehr aushalte. Ich muss mit ihr reden.


    «Wohnen Sie hier in der Gegend?», frage ich.


    Sie runzelt die Stirn. Sie öffnet die Augen, und ich spüre, wie ihre Verärgerung einer eher allgemeinen Vorsicht weicht. Sie mag Leute nicht, die zu viele Fragen stellen, die aus heiterem Himmel an unerwarteten Orten auftauchen, die zu freundlich sind. Damit hat sie bereits ihre Erfahrungen gemacht, und keine davon war positiv.


    «Ich beende gerade mein erstes Jahr in Stanford», plappere ich weiter. «Ich bin noch ziemlich neu in der Gegend, deshalb nerve ich die Ortsansässigen auch immer mit Fragen über die besten Restaurants und Ausgehmöglichkeiten und so weiter.»


    Ihr Gesichtsausdruck entspannt sich. «Ich habe meinen Abschluss in Stanford gemacht», erwidert sie. «Was ist Ihr Hauptfach?»


    «Biologie», antworte ich und bin etwas ängstlich, weil ich nicht weiß, was sie davon hält. «Vorbereitungskurs aufs Medizinstudium.»


    «Ich bin diplomierte Krankenschwester», sagt sie. «Es ist manchmal hart, dafür zu sorgen, dass es den Leuten besser geht, sie zu pflegen, aber natürlich auch eine dankbare Aufgabe.»


    Dieses Detail aus ihrer Lebensgeschichte hatte ich beinahe vergessen. Krankenschwester.


    Wir reden eine Weile über die Rivalität der Unis Stanford und Berkeley, über Kalifornien und darüber, an welchen Stränden man am besten surfen kann, über den Medizinvorbereitungskurs an der Uni. Kaum sind fünf Minuten um, da verhält sie sich schon viel freundlicher. Irgendwie will sie immer noch, dass ich gehe, damit sie die Entscheidung treffen kann, deretwegen sie heraufgekommen ist, aber sie lacht auch über meine Witze, interessiert sich für mich, ist von mir eingenommen. Sie mag mich, das merke ich. Meine Mom mag mich, auch wenn sie keine Ahnung hat, dass sie mich eigentlich lieben sollte. Ich bin erleichtert.


    «Waren Sie je in der Memorial Church?», frage ich sie nach einer Gesprächspause.


    Sie schüttelt den Kopf. «Ich gehe nicht in Kirchen, grundsätzlich nicht.»


    Interessant. Ich hatte als Kind immer den Eindruck, dass sie die Kirche mochte. Erst als ich ins Teenageralter kam, sind wir nicht mehr hingegangen, denn sie dachte, ich würde in der Kirche irgendetwas tun, was uns verraten und anderen Leuten gezeigt hätte, dass wir irgendwie besonders sind. «Wieso nicht?», erkundige ich mich. «Was stimmt denn nicht mit der Kirche?»


    «Die wollen einem immer vorschreiben, was man tun soll», antwortet sie. «Und ich nehme nicht gern Befehle entgegen.»


    «Nicht mal von Gott?»


    Sie mustert mich, einer ihrer Mundwinkel hebt sich zu einem stillen Lächeln. «Vor allem nicht von Gott.»


    Sehr interessant. Vielleicht macht mir diese Unterhaltung ein bisschen zu viel Spaß. Vielleicht sollte ich ihr sagen, wer ich bin, geradeheraus, sollte sie vielleicht nicht länger an der Nase herumführen, aber wie bringt man jemandem schonend bei, dass man sein bisher noch nicht einmal gezeugtes Kind ist, das aus der Zukunft zu Besuch gekommen ist? Ich will ja nicht, dass sie total ausflippt.


    «Und?», meint sie nach einer Weile. «Worüber wollen Sie hier oben nachdenken?»


    Wie sage ich das am besten? «Ich soll auf eine … Reise gehen, um einer Freundin zu helfen, die sich in einer Notlage befindet.»


    Sie nickt. «Und Sie wollen nicht gehen.»


    «Doch. Sie braucht mich. Aber ich habe so ein Gefühl, dass sich, wenn ich auf diese Reise gehe, etwas Entscheidendes verändern wird. Ich nicht mehr so sein werde wie zuvor. Verstehen Sie?»


    «Aha.» Intensiv mustert sie mein Gesicht, sieht dort offenbar etwas. «Und da gibt es einen Mann, den Sie zurücklassen.»


    Typisch Mutter, dass ihr nie etwas entgeht, nicht einmal jetzt. «Ja, so ungefähr.»


    «Ach ja, all die Herrlichkeit der Liebe», sagt sie. «Die kann aber manchmal auch verdammt nervtötend sein.»


    Ich lache verblüfft. Sie hat geflucht. Noch nie habe ich sie so richtig fluchen hören. Junge Damen fluchen nicht, hat sie mich immer ermahnt. Das sei stillos.


    «Klingt wie die Stimme der Erfahrung», sage ich leicht spöttisch. «Wollen Sie hier oben darüber nachdenken? Über einen Mann?»


    Ich beobachte sie, wie sie sorgfältig die Worte wählt, ehe sie sie ausspricht. «Über einen Heiratsantrag.»


    «Wow!», rufe ich, und sie kichert. «Was richtig Ernstes.»


    «Ja», sagt sie leise. «Das stimmt.»


    «Er hat also um Ihre Hand angehalten?» Heilige Scheiße. Damit musste Dad gemeint sein. Sie ist hier, weil sie entscheiden muss, ob sie Dad heiraten soll oder nicht.


    Sie nickt, ihr Blick geht in die Ferne, als ob sie sich an etwas Bittersüßes erinnert. «Gestern Abend.»


    «Und Sie haben gesagt …»


    «Ich habe gesagt, ich müsse darüber nachdenken. Und er hat gesagt, wenn ich ihn heiraten will, soll ich mich heute mit ihm treffen. Bei Sonnenuntergang.»


    Ich pfeife leise, und sie lächelt bekümmert. Ich kann mir die Frage nicht verkneifen: «Und wird es eher ein Ja oder ein Nein?»


    «Ein Nein, denke ich.»


    «Sie, äh … Sie lieben den Mann nicht?», frage ich, auf einmal ganz atemlos. Wir reden hier über meine Zukunft, mein Leben, und sie meint, es wird eher ein Nein?


    Sie sieht auf ihre Hände, ihren Ringfinger, an dem sich auffälligerweise kein prachtvoller Verlobungsring befindet. «Es ist nicht so, dass ich ihn nicht liebe. Aber ich glaube, er will mich aus dem falschen Grund heiraten.»


    «Lassen Sie mich raten. Sie haben Geld wie Heu, deshalb will er Sie heiraten.»


    Sie schnaubt verächtlich. «Nein. Er will mich heiraten, weil er ein Kind mit mir möchte.»


    Ein Kind, Singular. Weil sie nicht weiß, dass es auch noch einen Jeffrey geben wird.


    «Sie wollen keine Kinder?», frage ich, meine Stimme klingt ein bisschen höher als gewöhnlich.


    Sie schüttelt den Kopf. «Ich mag Kinder, aber ich glaube, eigene Kinder möchte ich nicht. Ich mache mir zu viele Sorgen. Ich will nicht etwas so sehr lieben und es dann wieder verlieren.» Sie sieht ins Tal hinunter, ganz verlegen, weil sie so viel von sich preisgegeben hat. «Ich weiß nicht, ob ich in solch einem Leben glücklich sein kann. Hausfrau. Mutter. Das ist nicht das Richtige für mich.»


    Einen Moment herrscht Schweigen, während ich nach einer klugen Antwort suche, und, o Wunder, es fällt mir etwas ein. «Vielleicht sollten Sie nicht so sehr überlegen, ob Sie als Ehefrau dieses Mannes glücklich sein werden oder nicht. Vielleicht sollten Sie sich stattdessen fragen, ob Sie sich als Frau an seiner Seite treu bleiben, ob Sie noch der Mensch sein können, der Sie sein wollen. Das Glück halten wir oft für etwas, das wir uns nehmen können. Doch normalerweise empfinden wir dann Glück, wenn wir zufrieden sind mit dem, was wir haben, und uns selbst akzeptieren.»


    Endlich zahlt sich der Glückskurs aus.


    Sie mustert mich eingehend. «Was sagten Sie, wie alt Sie sind?»


    «Achtzehn. Irgendwie. Wie alt sind Sie?», frage ich lächelnd, weil ich die Antwort bereits kenne. Ich habe mitgerechnet. Als Dad ihr den Heiratsantrag gemacht hat, war sie neunundneunzig.


    Sie wird rot. «Älter als achtzehn.» Sie seufzt. «Ich will kein anderer Mensch werden, bloß weil das von mir erwartet wird.»


    «Dann lassen Sie es. Werden Sie mehr», sage ich.


    «Wie meinen Sie das?», fragt sie.


    «Seien Sie mehr als das, was von Ihnen erwartet wird. Schauen Sie weiter. Suchen Sie sich Ihre eigene Aufgabe.»


    Bei dem Wort Aufgabe sieht sie mich mit zusammengekniffenen Augen an. «Wer sind Sie?»


    «Clara», antworte ich. «Das sagte ich doch schon.»


    «Nein.» Sie steht auf, tritt an den Rand des Felsvorsprungs. «Wer sind Sie wirklich?»


    Ich stehe auch auf und starre sie an, schaue ihr unverwandt in die Augen. Jetzt muss ich das Geheimnis lüften, denke ich. Ich schlucke.


    «Ich bin deine Tochter», sage ich. «Ja, es ist ziemlich verrückt, auch für mich, dich so zu sehen», fahre ich fort, als sie weiß wie ein Laken geworden ist. «Welcher Tag ist heute? Das interessiert mich die ganze Zeit schon, seit ich gesehen habe, wie du angezogen bist.»


    «Wir haben den 10. Juli», erwidert sie benommen. «1989. Worauf wollen Sie hinaus? Wer hat Sie geschickt?»


    «Niemand. Ich nehme an, ich habe dich vermisst, also bin ich ganz zufällig, irgendwie aus Versehen, in eine andere Zeit geraten. Dad meinte, ich würde dich wiedersehen, wenn ich dich am meisten brauche. Ich nehme an, so was wie das jetzt hat er gemeint.» Ich mache einen Schritt nach vorn. «Ich bin wirklich deine Tochter.»


    Sie schüttelt den Kopf. «Sagen Sie das nicht ständig. Das kann nicht sein.»


    Ich zucke mit den Schultern. «Und doch bin ich hier.»


    «Nein», sagt sie, doch ich sehe, wie sie mein Gesicht jetzt auf völlig andere Weise mit Blicken abtastet, meine Nase als ihre Nase sieht, die Form meines Gesichts, meine Augenbrauen, meine Ohren. Unsicherheit flackert in ihren Augen auf. Dann Panik. Allmählich mache ich mir Sorgen, dass sie von diesem Felsen springt und davonfliegt, nur um von mir wegzukommen.


    «Das ist ein Trick», sagt sie.


    «Ach ja? Und was sollte ich mit diesem Trick erreichen wollen?»


    «Sie wollen, dass ich …»


    «Dad heirate?», ergänze ich. «Du denkst, er – Michael, mein Vater, ein Engel des Herrn und so weiter – will dich in eine Ehe locken, in der du nicht sein willst?» Ich seufze. «Hör zu, ich weiß, das ist irgendwie unwirklich. Auch für mich fühlt es sich seltsam an, als könnte ich plötzlich verschwinden, so als wäre ich nie geboren, was ein ziemlicher Mist wäre, wenn du verstehst, was ich meine. Aber das ist mir egal, ehrlich. Ich freue mich so, dich zu sehen. Ich habe dich vermisst. So sehr. Können wir nicht einfach … darüber reden? Ich werde am 20. Juni 1994 zur Welt kommen.» Langsam mache ich einen Schritt auf sie zu.


    «Nicht», sagt sie heftig.


    «Ich weiß nicht, wie ich dich überzeugen soll.» Ich bleibe stehen und denke darüber nach. Dann halte ich meine Hände hoch. «Wir haben die gleichen Hände», sage ich. «Guck mal. Genau die gleichen. Siehst du, dein Ringfinger ist ein bisschen länger als dein Zeigefinger. Das ist bei mir genauso. Du hast zum Spaß immer gesagt, das sei ein Zeichen großer Intelligenz. Und ich habe da diese große Ader, die quer über den rechten Zeigefinger geht. Ich war immer der Meinung, dass das ziemlich seltsam aussieht, aber du hast das auch. Also sehen wir wohl gemeinsam ziemlich seltsam aus.»


    Sie starrt auf ihre Hände.


    «Ich glaube, ich sollte mich setzen», sagt sie und lässt sich schwer auf den Felsbrocken sinken.


    Ich hocke mich neben sie.


    «Clara», flüstert sie. «Wie heißt du mit Nachnamen?»


    «Gardner. Ich glaube, das hat sich Dad als seinen sterblichen Beinamen ausgesucht, aber ganz sicher bin ich mir da nicht. Clara war übrigens so um 1910 herum der beliebteste Mädchenname, aber seitdem nicht mehr so richtig. Also danke dafür.»


    Sie unterdrückt ein Lächeln. «Clara – der Name gefällt mir.»


    «Soll ich dir noch meinen zweiten Vornamen sagen, oder kannst du dir den inzwischen denken?»


    Sie hält sich die Hand vor den Mund und schüttelt ungläubig den Kopf.


    «Also», sage ich, denn die Sonne senkt sich jetzt unwiderruflich dem Horizont entgegen, und sie wird bald gehen müssen, «ich will dich ja nicht bedrängen oder so, aber ich finde, du solltest ihn heiraten.»


    Sie lacht kurz auf.


    «Er liebt dich. Nicht meinetwegen. Oder weil Gott es ihm befohlen hat. Sondern deinetwegen.»


    «Aber ich habe keine Ahnung, wie man eine gute Mutter ist», flüstert sie. «Ich bin in einem Waisenhaus groß geworden, weißt du. Ich hatte nie eine Mutter. Werde ich gut sein als Mutter?»


    «Du wirst die Beste sein. Ernsthaft, ich sage das nicht nur, um dich zu überzeugen, aber du bist wirklich die beste Mutter, die man sich wünschen kann. Alle meine Freunde sind superneidisch auf mich, weil du so toll bist. Du stellst sämtliche anderen Moms in den Schatten.»


    Ihr Gesichtsausdruck ist immer noch umwölkt. «Aber ich sterbe, ehe du erwachsen bist.»


    «Ja. Und das ist großer Mist. Aber ich würde dich gegen keine andere eintauschen, auch wenn die andere tausend Jahre alt würde.»


    «Ich werde nicht für dich da sein.»


    Ich lege meine Hand auf ihre. «Du bist jetzt da.»


    Sie nickt leicht, schluckt. Sie dreht meine Hand in ihrer um und betrachtet sie eingehend.


    «Faszinierend», staunt sie.


    «Ja, nicht wahr?»


    Einen Moment lang sitzen wir schweigend da. Dann sagt sie: «Und jetzt erzähl mir alles über dein Leben. Erzähl mir von dieser Reise, die du machen willst.»


    Ich beiße mir auf die Lippen. Wenn ich ihr zu viel über die Zukunft erzähle, wird womöglich das Raum-Zeit-Kontinuum gestört oder so etwas und das Universum vernichtet. Als ich ihr das sage, lacht sie.


    «Ich sehe die Zukunft schon mein ganzes Leben lang», erwidert sie. «Nach meiner Erfahrung funktioniert das als Paradoxon. Man findet heraus, dass etwas passieren wird, und dann macht man genau das, weil man ja weiß, dass es passieren wird. Wie bei der Frage, was zuerst da war, das Huhn oder das Ei.»


    Mehr brauche ich nicht zu wissen. Ich erzähle ihr alles, soweit es in der kurzen Zeit möglich ist. Ich erzähle ihr von meinen Visionen, von Christian und dem Waldbrand, dem Friedhof und dem Kuss. Ich erzähle ihr von Jeffrey, was sie schockiert, denn sie hat niemals in Erwägung gezogen, dass sie mehr als nur ein Kind haben könnte.


    «Ein Sohn», meint sie atemlos. «Wie ist er so?»


    «So wie Dad. Hochgewachsen und stark und sportbesessen. Und auch so wie du. Dickköpfig. Besonders dickköpfig.»


    Sie lächelt, und ich spüre ein Aufflackern von Glück in ihr bei dem Gedanken an Jeffrey, einen Sohn, der aussieht wie Dad. Ich erzähle weiter – davon, dass Jeffreys Vision ihn völlig aus der Bahn geworfen hat und dass er weggelaufen ist und in unserem früheren Haus lebt, dass er sich mit einem bösen Triplar trifft, dass ich ihn im Moment nicht finden kann, und sofort ist sie ernüchtert.


    Und schließlich erzähle ich ihr von Angela und Phen und Web und von dem, was im Garter passiert ist und dass ich allmählich überzeugt davon bin, dass es bei meiner Aufgabe in Wirklichkeit immer um Angela ging.


    «Und was musst du nun tun, um sie zu retten?», fragt sie.


    «Ich habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.»


    «Mit wem?»


    «Samjeeza.»


    Sie zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen. «Du kennst Samjeeza?»


    «Er hält sich für einen Freund der Familie.»


    «Was will er?», fragt sie bitter.


    «Eine Geschichte. Über dich. Allerdings weiß ich nicht so genau, weshalb. Er ist besessen von dir.»


    Sie knabbert an ihrer Daumenspitze und überlegt. «Was für eine Geschichte?»


    «Eine Erinnerung. Etwas, wobei er sich vorstellen kann, wie du warst, als du gelebt hast. Wie die Sache mit den Anhängern für dein Armband.» Sie scheint überrascht. «Das Armband, das du mir gegeben hast und das ich ihm am Tag deiner Beerdigung zurückgegeben habe. Es ist kompliziert. Ich brauche eine Geschichte. Aber mir fällt nichts ein, das gut genug wäre.»


    Ihr Blick ist nachdenklich. «Ich werde dir eine Geschichte geben», sagt sie. «Etwas, das er sehr gerne hören wird.»


    Sie holt tief Luft und schaut auf die Bäume unter uns hinab. «Wie du schon weißt, bin ich Krankenschwester, und im Ersten Weltkrieg habe ich in einem Krankenhaus in Frankreich gearbeitet. Und eines Tages traf ich einen Journalisten.»


    «An einem Teich», ergänze ich. «Und du in Unterwäsche.»


    Verblüfft schaut sie hoch.


    «Er hat mir auch ein paar Geschichten erzählt.»


    Der Gedanke entsetzt sie, aber sie fährt fort. «Wir wurden Freunde, jedenfalls so was in der Art. Wir wurden mehr als Freunde. Ich glaube, anfangs war es nur ein Spiel für ihn, er wollte sehen, ob er mich verführen kann, aber im Lauf der Zeit wurde es … mehr. Für uns beide.»


    Sie hält inne, ihre Augen suchen den Horizont ab, als halte sie Ausschau nach etwas, das sie aber nicht findet.


    «Dann haben die Deutschen eines Nachts das Krankenhaus bombardiert.» Ihr Mund wirkt auf einmal verkniffen. «Alles stand in Flammen. Alle waren …» Für einen Moment schließt sie die Augen, dann öffnet sie sie wieder. «Tot. Ich konnte irgendwie aus den Trümmern entkommen, überall hat es gebrammt, und dann kam Samjeeza auf einem Pferd angeritten und rief meinen Namen und streckte die Hand nach mir aus, und ich nahm sie, und er zog mich hinter sich aufs Pferd. Er brachte mich weg. Wir verbrachten die Nacht in einer alten Scheune in der Nähe von Saint-Céré. Aus einem Brunnen holte er Wasser und wusch mir Ruß und Blut aus dem Gesicht. Und er küsste mich.»


    Geküsst in einer Scheune. Das musste irgendwie erblich sein.


    Aber mit dieser Geschichte wird es nicht funktionieren, das wird mir klar. Samjeeza kennt sie bereits. Nicht umsonst gibt es an dem Armband einen Anhänger in Form eines Pferdes.


    «Er hat mich vorher schon geküsst», fährt Mom fort. «Aber in der Nacht war es anders, irgendwie. Etwas hatte sich verändert. Wir redeten, bis die Sonne aufging. Schließlich gestand er mir, was er ist. Dass er ein Engel ist, hatte ich schon geahnt. Ich hatte es bei unserer ersten Begegnung gespürt. Damals wollte ich mit Engeln nichts zu tun haben, also bin ich ihm zunächst möglichst aus dem Weg gegangen.»


    «Verstehe.» Ich lächle. «Engel können manchmal verdammt nervtötend sein.»


    Ihr Mund zuckt, ihre Augen funkeln kurz, ehe sie wieder ernst wird. «Aber er war nicht nur einfach ein Engel. Er erzählte mir, wie er ein gefallener Engel wurde und wieso. Er zeigte mir seine schwarzen Flügel. Und er gestand, er habe versucht, mich zu verführen, weil die Wächter Nachkommen mit Engelblut wollten.»


    «Wow. Das hat er einfach so zugegeben?»


    «Ich war wütend», sagt sie. «Genau davor war ich mein ganzes Leben lang davongelaufen. Ich schlug nach ihm. Er packte mein Handgelenk und bat mich, ihm zu verzeihen. Er sagte, er liebe mich. Er fragte, ob ich seine Liebe je würde erwidern können.»


    Noch einmal hält sie inne. Ihre Geschichte fasziniert mich. Ich sehe es regelrecht vor mir, die Bilder strömen zusammen mit ihren Gefühlen in mein Hirn. Seine Augen, ernst, voller Sorge und Liebe, bittend. Seine Stimme, sanft, als er ihr sagt: Ich weiß, dass ich ein elender Teufel bin. Aber ist es möglich, dass du mich je lieben wirst?»


    Ich halte die Luft an. «Du hast gelogen.»


    «Ich habe gelogen. Ich habe gesagt, ich werde mir nie etwas aus ihm machen. Ich habe ihm gesagt, ich will ihn nie wiedersehen. Darauf hat er mich lange angeschaut, und dann war er verschwunden. Einfach so. Von der Nacht habe ich nie jemandem erzählt. Michael weiß es, glaube ich, so wie er alles weiß. Aber bis jetzt habe ich nie darüber geredet.» Sie atmet tief ein und wieder aus, als habe sie gerade eine große Last von ihren Schultern genommen. «Da hast du also deine Geschichte. Ich habe gelogen.»


    «Du hast dir doch etwas aus ihm gemacht?», formuliere ich vorsichtig.


    «Ich habe ihn geliebt», flüstert sie. «Eine Zeitlang war er für mich die Sonne und der Mond. Ich war verrückt nach ihm.»


    Und jetzt ist er verrückt nach dir, denke ich. Betonung auf verrückt.


    Sie räuspert sich. «Das ist sehr lange her.»


    Und doch wissen wir beide, wie tückisch die Zeit ist.


    «Das zu hören ist bestimmt nicht angenehm für dich», sagt sie, als sie mein Stirnrunzeln sieht. «Dass ich sage, ich habe einen Mann geliebt, der nicht dein Vater ist.»


    «Aber ich weiß doch, dass du Dad liebst.» Ich denke wieder an Mom und Dad an ihren letzten Tagen und daran, wie offensichtlich ihre Liebe war, wie rein. Ich lächle sie an, stupse sie mit der Schulter an. «Du liebst ihn. Ganz sicher.»


    Sie lacht, stupst nun mich an. «Na gut, na gut. Ich werde ihn heiraten. Jetzt kann ich ihn ja wohl kaum noch abweisen, oder?» Auf einmal stöhnt sie auf. «Ich muss gehen», sagt sie und springt auf wie Aschenputtel, das Angst hat, zu spät zum Ball zu kommen. «Ich soll mich doch jetzt mit ihm treffen.»


    «Am Strand von Santa Cruz», sage ich.


    «Davon habe ich dir erzählt?», fragt sie. «Was werde ich zu ihm sagen?»


    «Du küsst ihn einfach nur», berichte ich ihr. «Und jetzt geh, ehe du noch zu spät kommst und ich aufhöre zu existieren.»


    Sie geht zum Rand des Felsvorsprungs und befiehlt ihren Flügeln zu erscheinen. Ich staune darüber, wie grau sie sind, da ich sie als durchdringend weiß in Erinnerung habe. Schön sind sie auch jetzt, aber grau. Unentschlossen. Unsicher.


    Sie zögert.


    «Geh», sage ich.


    Sie hat Tränen in den Augen. Ich will dich nicht verlassen, sagt sie in meinem Kopf.


    Mach dir keine Sorgen, Mom, antworte ich auf die gleiche Weise, und zum ersten Mal an diesem Tag nenne ich sie Mom. Du wirst mich wiedersehen.


    Sie lächelt und streichelt meine Wange, dann dreht sie sich um und hebt ab, der Windstoß von ihren Flügeln weht mir das Haar aus dem Gesicht, und sie gleitet aufs Meer zu. Zum Strand, wo mein Vater wartet.


    Ich wische mir über die Augen. Und als ich danach aufschaue, bin ich wieder in der Gegenwart, als wäre dieser ganze Nachmittag eine Art wunderschöner Traum gewesen.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Der Zug Richtung Süden


    Zwei Minuten vor Mitternacht.


    In Wirklichkeit, diesmal.


    Die Vision hat mich nicht auf das ungeheure Ausmaß dieses Augenblicks vorbereitet. Ich fühle mich, als würde ich jeden Moment aus meiner Haut schlüpfen. Ich spüre jedes Ticken des Sekundenzeigers meiner Uhr wie einen elektrischen Schlag, der mich wieder und wieder durchfährt.


    Ich schaffe das, sage ich mir, und fummele am Reißverschluss meiner schwarzen Kapuze herum.


    Tick, tick.


    Tick, tick.


    Der Zug Richtung Norden kommt und fährt wieder. Samjeeza erscheint, nimmt seinen Platz auf dem Laternenpfahl ein, krächzt zu mir herüber.


    Aber Christian ist nicht da.


    Ich drehe mich langsam im Kreis, halte Ausschau nach ihm, meine Blicke verweilen auf jedem leeren Fleck, auf jedem Schatten, ich hoffe, ich entdecke ihn, aber er ist nicht da.


    Er kommt nicht.


    Einen Moment lang glaube ich, dass meine Angst mich auffressen wird.


    «Krächz», macht die Krähe ungeduldig.


    Es ist Mitternacht.


    Ich muss gehen. Mit ihm oder ohne ihn.


    Ich drehe mich zu dem Überweg auf die andere Seite der Gleise um. Einen Schritt nach dem anderen – mein Herz schlägt rasend wie das eines Kaninchens, mein Atem kommt in flachem Keuchen – überquere ich die Gleise.


    Auf der anderen Seite verwandelt sich Samjeeza in einen Mann. Er wirkt selbstzufrieden, freudig erregt, es ist die Art freudige Erregung, die ein Fuchs im Hühnerstall empfinden muss, in seinen Augen ein boshaftes Glitzern. Bei seinem Anblick bekomme ich eine Gänsehaut.


    «Eine herrliche Nacht für eine Reise.» Er sieht sich um. «Ich habe dir doch gesagt, du sollst einen Freund mitbringen.»


    «Hast du Freunde, die für dich in die Hölle gehen würden?», frage ich und gebe mir Mühe, meine Unterlippe vom Zittern abzuhalten.


    Sein Blick ist durchdringend. «Nein.»


    Er hat keine Freunde. Er hat niemanden.


    Er macht tz, tz, als sei er enttäuscht von mir. «Es wird nicht funktionieren ohne einen, der dir Halt gibt.»


    «Du könntest mir Halt geben», sage ich und hebe den Kopf.


    Samjeeza zieht einen Mundwinkel hoch. Er beugt sich vor, berührt mich nicht, ist aber nah genug, um mich in den Kokon von Kummer einzuhüllen, der ihn stets umgibt. Es ist eine Qual, die tief in den Eingeweiden schmerzt, als wäre alles Schöne und alles Licht dieser Welt verwittert und abgestorben, in meinen Händen zu Asche zerfallen. Ich kann nicht atmen, kann nicht denken.


    Wie konnte Mom diesem Geschöpf so nahe kommen? Aber sie hatte nie dieses besondere Einfühlungsvermögen, wie ich es habe. Sie hat nicht wissen können, wie schwarz und markerschütternd kalt er innerlich wirklich ist und wie gebrochen.


    «Ist es das, woran du gebunden sein willst?», fragt er mit rasselnder Stimme.


    Ich mache einen Schritt zurück und hole keuchend Luft, als ich endlich wieder atmen kann, so als habe er mich gewürgt.


    «Nein.» Ich zittere.


    «Das hab ich mir gedacht», sagt er. «Ach, na ja.» Er schaut die Gleise hinunter, wo ich in der Ferne das schwache Pfeifen eines sich nahenden Zuges höre. «Ist wahrscheinlich besser so», meint er.


    Ich werde meine Chance verpassen.


    «Warte!»


    Ich drehe mich um und sehe Christian über die Gleise laufen, er trägt seine dunkle Fleecejacke und graue Jeans, die Augen hat er weit aufgerissen, seine Stimme ist atemlos, als er ruft: «Ich bin da!»


    Hastig atme ich aus. Ich kann nicht anders, ich muss lächeln. Er kommt zu mir, und wir umarmen uns, klammern uns eine Weile aneinander fest und murmeln «tut mir leid» und «ich bin ja so froh, dass du da bist» und «das hätte ich um nichts in der Welt versäumen mögen» und «du musst das nicht machen, wirklich nicht», und so immer hin und her, manchmal laut, manchmal in Gedanken.


    Samjeeza räuspert sich, und wir lösen uns voneinander und drehen uns zu ihm um. Er legt den Kopf schief, sieht Christian an.


    «Wer ist das?», fragt er. «Gesehen habe ich ihn schon. Wie ein liebeskranker kleiner Hund läuft er dir hinterher. Ist das einer von den Nephilim?»


    Christian zieht scharf die Luft ein. Er hat Samjeeza noch nie gesehen, war noch nie einem Schwarzflügel so nahe. Einen Moment lang überlege ich, ob er sich womöglich geirrt hat, als er meinte, er habe Asael gesehen. Asael und Samjeeza sehen sich so ähnlich, dass er die beiden vielleicht verwechselt hat. Möglich wäre es. Dies könnte immer noch auch seine Vision sein.


    «Er ist ein Freund», bringe ich heraus und greife nach Christians Hand. Sofort fühle ich mich stärker, ausgeglichener, konzentrierter. Wir schaffen das. «Du hast gesagt, ich brauche einen Freund, und hier ist er. Jetzt kannst du uns zu Angela bringen.»


    «Vergessen wir da nicht eine Kleinigkeit?», fragt Samjeeza. «Deine Bezahlung?»


    Was für eine Bezahlung?, will Christian wortlos von mir wissen. Was für eine Bezahlung, Clara? Was hast du ihm versprochen?


    «Ich habe es nicht vergessen.»


    Der Zug kommt näher, vorn hat er ein trübes rotes Licht, er fährt auf uns zu. Jetzt muss ich mich beeilen.


    «Ich habe eine Geschichte», sage ich zu ihm. «Aber ich werde sie dir zeigen.»


    Ich strecke die freie Hand aus und berühre Samjeezas Wange, die glatt und kühl ist, unmenschlich. Sein Kummer strömt in mich, lässt Christian aufstöhnen, als er durch mich fährt und in ihn hinein, aber ich stemme mich dagegen, drücke Christians Hand fester und konzentriere mich auf heute, auf die Stunde mit meiner Mutter oben am Buzzards Roost. Ich versenke es in Sams schockierten, aufnahmebereiten Geist: ihre Stimme, die die Geschichte erzählt, den Wind, der ihr rotbraunes Haar aufbauscht, was sie fühlte, als sie die Geschichte erzählte, die warme, sanfte Umklammerung ihrer Hand, die meine hält, und schließlich die Worte.


    Ich habe gelogen.


    Ich habe ihn geliebt.


    Samjeeza zuckt zurück. Es ist mehr, als er erwartet hat. Ich spüre, wie er unter meiner Hand zu zittern beginnt. Ich lasse ihn los.


    Wir warten auf seine Reaktion. Der Zug nähert sich dem Bahnhof. Es ist ein anderer als der Zug Richtung Norden; dieser hier ist mit Dreck oder Ruß oder etwas anderem Schwarzem, Ekligem verschmiert, sodass ich die Aufschrift auf den Seiten nicht lesen kann. An den Fenstern drängen sich schwarze Gestalten. Graue Menschen, so wird mir klar. Auf ihrem Weg in die Unterwelt.


    Sams Augen sind geschlossen, sein Körper ist vollkommen reglos, als hätte ich ihn in Stein verwandelt.


    «Sam …», dränge ich. «Wir sollten gehen.»


    Er öffnet die Augen. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, als habe er Schmerzen. Er betrachtet Christian und mich, als wisse er nicht mehr, was er mit uns anfangen soll. Als habe er auf einmal Bedenken.


    «Seid ihr euch absolut sicher, dass ihr das machen wollt?», fragt er, seine Stimme klingt heiser. «Wenn ihr erst einmal in diesen speziellen Zug eingestiegen seid, gibt es für euch kein Zurück mehr.»


    «Wieso müssen wir einen Zug nehmen?», fragt Christian impulsiv. «Kannst du uns nicht hinbringen, wie du es schon einmal mit Clara und ihrer Mutter gemacht hast?»


    Samjeeza scheint etwas von seinem Gleichgewicht zurückzugewinnen. «Wenn ich auf diese Weise Kraft einsetzen würde, könnte das, was ich tue, Aufmerksamkeit erregen, und dann könnte unsere Spur zurückverfolgt werden. Nein, ihr müsst den gleichen Weg gehen wie die ganz gewöhnlichen Verdammten dieser Erde, auf einer Fähre, im Auto oder im Zug.»


    «Also schön», sagt Christian angespannt. «Dann fahren wir mit dem Zug.


    Bist du sicher?, frage ich ihn wortlos und sehe ihm in die Augen.


    Ich gehe dahin, wohin du gehst, antwortet er.


    Ich drehe mich zu Samjeeza um. «Wir sind bereit.»


    Er nickt.


    «Hört mir gut zu. Ich bringe euch zu eurer Freundin, an den Ort, an den ich sie bestellt habe, und ihr müsst sie überreden, mit euch zu gehen.»


    «Sie überreden?», wirft Christian ein. «Will sie denn nicht von dort weg?»


    Samjeeza beachtet ihn nicht, konzentriert sich auf mich. «Sprich mit niemandem außer mit diesem Mädchen.»


    Was denn? Denkt er etwa, ich werde mit dem Erstbesten, über den ich stolpere, einen kleinen Plausch halten? «Geht klar.»


    «Mit sonst niemandem», wiederholt er eindringlich und spricht laut, damit ich ihn höre, als der Zug vor uns zum Stehen kommt. «Haltet den Kopf gesenkt. Seht keinem in die Augen.» Er wendet sich an Christian. «Versuch, Körperkontakt mit deiner Freundin zu halten, aber Achtung: Jedes äußere Zeichen von Zuneigung oder Verbundenheit zwischen euch wird bemerkt werden, und bemerkt werden wollt ihr nicht. Bleibt nahe bei mir, aber berührt mich nicht. Seht mich nicht direkt an. Sprecht nicht mit mir. Wenn ich bei euch bleiben soll, müsst ihr alles genau so machen, wie ich es euch sage, und zwar sofort, ohne Fragen zu stellen. Habt ihr verstanden?»


    Ich nicke wortlos.


    Samjeeza nimmt zwei goldene Münzen aus seiner Tasche und drückt sie mir in die Hand. «Für die Überfahrt.» Ich gebe eine an Christian weiter.


    «Dein Haar», sagt er, und ich ziehe mir die Kapuze über den Kopf.


    Die Türen öffnen sich zischend.


    Ich trete näher an Christian heran, bis sich unsere Schultern berühren, hole tief Luft und atme die ganz plötzlich ölige, abgestandene Luft ein, dann lasse ich seine Hand los. Gemeinsam folgen wir Samjeeza in den wartenden Waggon. Die Türen schließen sich hinter uns. Es gibt kein Zurück mehr.


    Das ist es nun.


    Wir fahren in die Hölle.



    In dem Waggon ist es dunkel. Sofort überwältigt mich ein klaustrophobisches Gefühl, als wollten die verrußten Wände uns umschließen, uns gefangen nehmen. Es ist auch nicht gerade eine Hilfe, dass wir von Menschen bedrängt werden, die wie Schatten sind, substanzlos und gespenstisch, manchmal so immateriell, dass ich durch sie hindurchsehen kann oder sie sich zu überlagern scheinen und offenbar alle denselben Platz einnehmen. Gelegentlich kommt ein Stöhnen von einer dieser Gestalten oder das Geräusch eines Mannes, der erbarmungswürdig hustet, einer Frau, die weint. Die Lampen über unseren Köpfen sind rot und flackern, surren wie wütende Insekten. Draußen vor dem Fenster ist nichts als Schwärze, als durchquerten wir einen endlosen Tunnel.


    Ich habe Angst. Ich will mich an Christians Hand klammern, aber das darf ich nicht. Die Leute würden es merken. Wir wollen nicht, dass man uns bemerkt. Man darf uns nicht bemerken. Also setze ich mich, mit gesenktem Kopf, schaue auf den Boden, mein Herz hämmert, poch, poch, poch, und ab und zu stoße ich mit dem Bein gegen sein Bein, und seine Nervosität in dieser Situation, seine Angst, pulsiert in meinem ganzen Körper, vermischt sich mit meiner eigenen Angst, bis ich nicht mehr sagen kann, wer von uns was genau fühlt. Der Zug schaukelt und schlingert, die Luft im Waggon ist drückend und stickig und kalt, als wären wir unter Wasser, als gefrören wir langsam zu einem festen Klumpen des Nichts. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu zittern.


    Ich habe Angst, ja, aber ich bin auch fest entschlossen. Wir werden es tun, diese unmögliche Aufgabe erledigen, die jetzt vor uns liegt. Wir werden Angela retten.


    Und in diesem Augenblick bin ich dankbar, bis an den Rand gefüllt mit Dankbarkeit dafür, dass Christian bei mir ist. Er ist hier. Mein Partner. Mein bester Freund.


    Ich muss das nicht allein durchstehen.


    Hätte ich jetzt mein Dankbarkeitstagebuch bei mir, würde ich genau das eintragen.


    Wir halten, mehr Leute steigen zu. Ein Mann in schwarzer Uniform geht durch den Waggon und sammelt die Goldmünzen ein. Ich frage mich, wo die grauen Leute die Münzen herbekommen, ob irgendwo da draußen in der Welt eine Art Münzspender für die Toten steht oder ob jemand sie ihnen gibt, als wäre die Münze eine Metapher für das, was die Menschen von einem Dasein ins nächste mitnehmen wollen, nur dass sie die Münze dem Mann in der schwarzen Uniform geben müssen. Manchen scheint es zu widerstreben, das Goldstück abzugeben. Ein Mann behauptet, er habe keine Münze, und an der nächsten Station packt der Mann in der schwarzen Uniform ihn bei den Schultern und wirft ihn aus dem Zug. Wohin wird er jetzt gelangen?, überlege ich. Gibt es einen Ort, der noch schlimmer ist als die Hölle?


    Mir fällt auf, dass der Mann in der schwarzen Uniform Samjeeza einen breiten Schlafwagenplatz anbietet und ihm keine Fragen stellt.


    An der dritten Station geht Samjeeza zur Tür. Er wirft mir einen Blick zu, ein Signal, dann steigt er aus. Christian und ich stehen auf und drängen uns zwischen den grauen Leuten hindurch, und jedes Mal, wenn ich einen von ihnen berühre, empfange ich den Anflug eines rauen, hässlichen Gefühls: Hass, verlorene Liebe, Groll, Untreue, Mord. Unauffällig halte ich nach Samjeeza Ausschau und entdecke ihn ein paar Meter weiter weg. Er sieht anders aus hier; seine Menschlichkeit verblasst. Mit jedem Moment wird er größer und bedrohlicher, die Schwärze seines Mantels steht im starken Kontrast zum Grau derjenigen um ihn.


    Wo sind wir?, fragt Christian in meinem Kopf. Das kommt mir so vertraut vor.


    Wir sind in Mountain View, wie ich sofort erkenne. Die Gebäude sind die gleichen, nur sind sie von einem kalten, dicken Nebel umhüllt, und alles ist völlig farblos, als wären wir in einem Schwarzweißfernseher in die Kulisse eines Horrorfilms getreten.


    Sieh sie dir an, sagt Christian, innerlich vor Abscheu zitternd.


    Die grauen Menschen sind überall um uns herum, sie gehen mit gesenkten Köpfen, manchen strömen schwarze Tränen das Gesicht herab, andere kratzen sich heftig, sodass ihre Arme und ihr Hals bereits wund sind von den Spuren ihrer Fingernägel; wieder andere flüstern, als redeten sie mit jemandem, doch niemand spricht mit einem anderen. Sie treiben in ihrem jeweils eigenen Ozean der Einsamkeit, die ganze Zeit werden sie von allen Seiten von anderen bedrängt, die so sind wie sie, doch sie schauen niemals auf.


    Er geht, sage ich zu Christian, als Samjeeza sich in Bewegung setzt, eine Straße hinunter, die im normalen Leben die Castro Street wäre. Wir warten ein paar Sekunden, ehe wir ihm folgen. Ich lasse meine Hand unter Christians Jackensaum in seine Hand gleiten, bin dankbar für die Wärme seiner Finger, den Geruch seines Eau de Cologne, den ich nur schwach wahrnehme in dieser übervollen Mischung von etwas, das wie Autoabgase, heruntergebranntes Feuer und Schimmel riecht.


    Die Hölle stinkt.


    Auf der Straße fahren keine Autos, doch die Menschenmasse auf den Bürgersteigen wagt sich nicht auf die Fahrbahn. Sie weichen vor Samjeeza zurück, wenn er sich in ihre Mitte begibt, manche stöhnen, wenn er vorübergeht. Eine schwarze Limousine wartet an der Ecke. Als wir näher kommen, steigt der Fahrer aus, geht auf die andere Seite und hält Samjeeza die Tür auf. Er ist anders als die grauen Menschen, eher wie der Mann in der schwarzen Uniform, und auch seine Kleidung hat etwas Uniformhaftes: ein schwarzer Anzug mit tailliertem Jackett und eine Chauffeursmütze.


    Starr ihn nicht an!, warnt mich Christian. Halt den Kopf gesenkt!


    Ich beiße mir auf die Lippen, als ich sehe, dass der Chauffeur weder Augen noch Mund hat, nur eine glatte Masse Haut von der Nase bis zum Kinn und zwei leichte Vertiefungen in seinem Gesicht, wo die Augenhöhlen sein sollten. Trotzdem scheint er uns anzusehen, als wir hinter Samjeeza stehen bleiben, und wortlos stellt er eine Frage:


    Wohin?


    «Ich will diese beiden für Asael kennzeichnen lassen», sagt Samjeeza. Er führt einen Finger an die Lippen, und die Botschaft an uns ist eindeutig: Dieser Mann kann nicht sprechen, aber er kann hören. Seid still.


    Der Chauffeur nickt einmal.


    Ich spüre Christians Angst bei der Erwähnung von Asaels Namen wie einen Adrenalinstoß, der meinen Körper trifft. Es könnte eine Falle sein. Und wir spazieren direkt auf sie zu.


    Genau genommen werden wir standesgemäß chauffiert, sage ich, um die Situation etwas aufzulockern, aber Christian hat keine Gelegenheit mehr zu antworten. Samjeeza legt ihm die Hand auf den Rücken und schiebt ihn auf den Rücksitz, ich folge. Samjeeza gleitet neben mich, seine Schulter berührt jetzt meine, und es gefällt ihm, dieser dezente, verführerische Körperkontakt, mein menschlicher Geruch, die Art, wie sich meine Lippen vor Entsetzen leicht öffnen. Ihm gefällt, dass sich eine Strähne meines Haars aus dem Pferdeschwanz löst, aus der Kapuze rutscht, dass sie in dieser farblosen Welt in reinem Weiß leuchtet.


    Ich presse mich enger an Christian, der abwartet, bis Samjeeza die Wagentür geschlossen hat, ehe er den Arm um mich legt, meinen Kopf an seine Schulter zieht, weg von Sam.


    Ach, wie fürsorglich, sagt Sam in unseren Köpfen. Wer bist du doch gleich? Ich dachte, sie sei in jemand anderen verliebt.


    Christian beißt die Zähne zusammen, sagt aber nichts.


    Schnell durchqueren wir die Höllenversion der Stadtmitte von Mountain View, vorbei an Church und Mercy Street, am Rathaus, vor dem in einer Reihe die grauen Menschen warten; vorbei an Geschäften und Restaurants, manche verbarrikadiert, andere geöffnet. Darin sitzen Leute jeweils allein an einem Tisch über Schüsseln nicht identifizierbaren Essens. Wir erreichen das, was die El Camino Road wäre, die Hauptverkehrsstraße, die all die kleinen Orte zwischen San Francisco und San José verbindet, dann biegen wir Richtung Süden ab. Immer noch sind keine anderen Autos auf der Straße.


    Seid ihr überrascht von der Hölle?, fragt Samjeeza wortlos. Seine innere Stimme hat etwas Beißendes, etwas Brennendes, wie der Nachgeschmack von etwas Bitterem.


    Ich habe wohl nicht damit gerechnet, dass es Restaurants und Geschäfte geben würde.


    Es ist eine Spiegelung der Erde, sagt er. Was auf der Erde gilt, gilt mehr oder weniger auch hier.


    Und all diese Menschen sind hier gefangen? Ich deute durchs Fenster auf die Mengen grauer Leute, die durch die Straßen drängen, immer auf dem Weg irgendwohin, wie es scheint, gleichzeitig aber ziellos, ohne wirkliche Richtung.


    Gefangen nicht, aber festgehalten. Die meisten begreifen nicht, dass sie in der Hölle sind. Sie sind gestorben und wurden an diesen Ort gebracht, weil sie selbst genau hierherwollten. Wenn sie wollten, könnten sie fort, aber dazu werden sie sich nie entschließen.


    Wieso nicht?


    Weil sie von dem, was sie hierhergebracht hat, nicht lassen wollen.


    Wir biegen auf einen Parkplatz ab, und der Wagen kommt kreischend zum Stehen.


    Denkt an das, was ich euch gesagt habe, meint Samjeeza. Sprecht mit niemandem außer mit eurer Freundin, und das auch erst, wenn ich es euch sage.


    Der Chauffeur öffnet uns die Wagentüren, und wir steigen aus. Ich halte den Atem an, als ich sehe, wo wir gelandet sind.


    In einem Tattoo-Studio.


    Samjeeza schiebt uns auf das Gebäude zu, dann öffnet er die Tür und hält sie uns auf, wir gehen hinein. Alles hier ist schwarzweiß, die Ledersofas sind von einem tiefen Holzkohlengrau, die große Neoninschrift TATTOO leuchtet in einem kräftigen, ins Auge stechenden Weiß, die Muster an den Wänden flattern wie aufgescheuchte Vögel in dem plötzlichen Windstoß, den wir hereingelassen haben. Der Boden ist schmutzig; wir spüren etwas Klebriges und Staub unter unseren Füßen. Einen Moment lang stehen wir im Empfangsbereich, warten. Im Wasserbehälter steigt eine Blase hoch: graues Wasser in einem grauen Behälter.


    Dann: ein erstickter Schrei irgendwo im Gebäude.


    Ein Mann kommt aus dem hinteren Bereich, ein kleiner, dünner, schwarzer Mann mit glatt rasiertem Schädel. Ein Engel, denke ich, wenn auch ganz anders als alle, die ich bisher gesehen habe. Seine fehlenden Augenbrauen zieht er überrascht hoch, als er uns sieht.


    «Samyaza», sagt er und neigt den glänzenden Schädel in einer Art Verbeugung.


    «Kokabel.» Samjeeza grüßt ihn auf eine Art, wie ein König den Hofnarren zur Kenntnis nimmt.


    «Welchem Umstand verdanke ich die Ehre?»


    «Diese beiden habe ich meinem Bruder mitgebracht. Sie gehören zu den Gefallenen.»


    Christian braucht jeden Zoll seiner Selbstbeherrschung, um nicht zur Tür zu stürzen und mich mit sich zu ziehen. Ich rücke näher an ihn heran und versuche, ihm Halt zu geben. Bleib ganz ruhig, würde ich am liebsten in seinem Kopf flüstern, aber ich habe keine Ahnung, ob dieser neue Engel unsere Verbindung womöglich abhören kann.


    «Lebende Dimidius?», fragt Kokabel, aufs Neue überrascht.


    Samjeezas Augen funkeln, als er mich ansieht. «Quartarius. Aber ein zusammengehörendes Paar, und ich denke, er wird sie amüsant finden.»


    «Und wieso kommst du erst hierher? Wieso bringst du sie nicht direkt zum Herrn?»


    «Ich dachte, es könne ihm gefallen, wenn wir sie zuerst kennzeichnen lassen», erwidert Samjeeza. «Kannst du sie heute noch dazwischenschieben? Ich möchte sie Asael, wenn möglich, sehr bald schon präsentieren.»


    «Was ist schon heute?», antwortet Kokabel und grinst. Er deutet mit dem Kopf den Flur hinunter. «Bring die zwei nach hinten. Werden wir sie fixieren müssen?» Er sieht aus, als würde ihm das großen Spaß machen.


    «Nein», entgegnet Samjeeza sanft. «Ich habe sie nach allen Regeln der Kunst gebrochen. Sie dürften keinen Widerstand mehr leisten.»


    Wir folgen Kokabel einen schmalen Gang hinunter in einen kleinen Raum, der wie das Untersuchungszimmer in einer Arztpraxis aussieht. Dort kauert ein Mädchen in einem breiten Lederstuhl, und ein Mann – es ist Desmond, ich erkenne ihn wieder – steht über sie gebeugt. In der Hand hält er eine surrende Tätowiernadel. Von da aus, wo ich stehe, kann ich ihr Gesicht nicht sehen, nur ihre Hände, mit denen sie die Armlehnen umklammert.


    Sie hat dunkelgrauen Nagellack aufgetragen, aber ich nehme an, auf der Erde wäre er lila.


    Christian und ich halten beide im selben Moment den Atem an. Kokabel stößt uns weiter in den Raum hinein, als wären wir weiter nichts als Vieh, und ich wünschte, ich könnte Christians Hand halten, als Angelas Verzweiflung auf mich einströmt. Desmond tätowiert ihr etwas auf die Seite des Halses. Sie trägt ein farbloses Oberteil, beinahe im selben Ton wie ihre bleiche Haut, und dazu schmutzige, zerrissene Jeans, keine Schuhe. Ihre Fußsohlen sind schwarz. Ihr Haar ist zu einem zerwühlten Knoten am Hinterkopf festgezurrt, ihr Pony ist so lang geworden, dass er fast ihre Augen bedeckt, ein paar dünne Strähnen stehen ab wie das Stroh bei einer Vogelscheuche. Ihr gesamter rechter Arm ist mit Worten bedeckt, manche leicht lesbar, andere einander überlappend und nicht zu entziffern.


    Neidisch, lese ich auf ihrem Unterarm. Unerträglicher Besserwisser. Schlechte Freundin. Gedankenlos.


    Egoistisch, steht in ihrer Ellenbeuge.


    Schlampe, an der empfindsamen Stelle, an der der Arm in die Schulter übergeht.


    Und noch andere, konkretere Verfehlungen, wie ich habe meine Mutter belogen, ich habe meine Freunde belogen, ich habe ein Gerücht in die Welt gesetzt, ich habe die Wahrheit verschleiert, in winziger, hingekritzelter Schreibschrift überall auf dem Bizeps und in voller Länge in Großbuchstaben das Wort LÜGNERIN.


    «Setzt euch», befiehlt uns Samjeeza, und gehorsam lassen wir uns auf zwei Klappstühle an der gegenüberliegenden Wand fallen. Ich bemühe mich, den Kopf gesenkt zu halten, aber es fällt mir schwer, den Blick von Angela zu lösen.


    «Wir haben dir ein paar neue Kunden gebracht, Desmond», sagt Kokabel.


    «Ich muss das hier noch fertig machen.» Desmond schnieft, als wäre er erkältet, und wischt sich mit dem Handrücken die Nase. Er schaut zu Samjeeza hinüber, dann schnell wieder weg.


    Ich hebe meinen Blick zu Angelas Nacken, der Stelle, an der Desmond gerade eine Reihe Buchstaben hinterlässt, er spreizt die Finger, um ihre Haut zu spannen, berührt mit der Nadel die empfindsame Stelle unterhalb ihres Ohrs, wischt einen Fleck schwarzer Tinte mit einem schmutzigen Tuch weg. Die Buchstaben sind dunkel und heben sich deutlich von dem zarten Weiß ihrer Haut ab.


    Schlechte Mutter.


    «Eine schlechte Mutter also», bemerkt Samjeeza. «Wer ist denn ihr unglücklicher Nachwuchs?»


    Kokabel schüttelt den Kopf. «Penamues Kind, glaube ich. Ich dachte immer, er hätte es nicht drauf, Kinder zu zeugen, aber es heißt, er ist der Vater. Und sie hier macht immer Ärger. Asael schickt sie uns jedes Mal, wenn sie sein Missfallen erregt, und das passiert oft.»


    Plötzlich holt Angela Luft, ein ersticktes Wimmern entfährt ihr, ihre Nackenmuskeln treten als dicke Stränge hervor und behindern Desmonds Arbeit. Ohne mit der Wimper zu zucken, tritt er zurück und schlägt sie, fest, mitten ins Gesicht. Ich muss mir auf die Lippen beißen, damit ich nicht aufschreie. Sie sackt auf dem Stuhl zusammen, schließt die Augen. Graue Tränen laufen ihr die Wangen herab, als er die Worte an ihrem Hals vollendet.


    Samjeeza wendet sich an Kokabel. «Ich würde das Motiv für das Mädchen gern aussuchen», sagt er. «Ich darf doch mal einen Blick in dein Buch werfen, ja?»


    «Ja. Hier lang», erwidert Kokabel. «Ich komme das Mädchen gleich holen», sagt er zu Desmond, bevor er hinaus in den Flur geht. Samjeeza bleibt noch einen Moment, streckt die Hand aus, um Desmond etwas zuzustecken, ein Plastiktütchen, dann folgt er Kokabel, um sich mit ihm über meine Tätowierung zu beraten.


    Ein hübscher Schmetterling auf meiner Hüfte wird es wohl nicht werden.


    Desmond steckt sich das Tütchen in die Tasche und tätschelt sie, als wäre sie ein Haustier oder etwas in der Art. Dann rutscht er mit seinem Hocker zu meinem Platz herüber. Ich zwinge mich dazu, meinen Blick gesenkt zu halten, als er mein Kinn in die Hand nimmt und meinen Kopf von einer Seite zur anderen dreht.


    «Wunderbare Haut», sagt er, und sein Atem riecht sauer nach Zigaretten und Gin. «Ich kann es kaum erwarten, an dir zu arbeiten.»


    Christians Körper spannt sich nervös an wie eine Bogensehne.


    Tu es nicht, gebe ich ihm mit einem Blick zu verstehen, denn hier drin traue ich mich nicht, in Gedanken zu sprechen.


    Desmond steht auf, zieht sich die Handschuhe aus, wirft sie auf eine Ablage in der Ecke, streckt sich, wischt sich wieder die Nase.


    «Ich brauche eine Erfrischung», sagt er und schnalzt in einer Art nervösem Rhythmus mit den Fingern. Er schnieft und sucht in seiner Tasche nach dem Tütchen, das Samjeeza ihm gegeben hat. Dann geht er hinaus und macht die Tür hinter sich zu.


    Ihr habt vielleicht fünf Minuten für eure Flucht, dringt Samjeezas geisterhafte Stimme in meinen Kopf, kaum dass wir mit Angela allein sind. Geht zurück zum Bahnhof und nehmt den Zug Richtung Norden, der kommt bald. Beeilt euch. In ein paar Minuten wird die gesamte Hölle über euch hereinbrechen, und ich werde dabei sein. Und denkt an das, was ich euch gesagt habe. Sprecht mit niemandem. Geht einfach. Jetzt.


    Christian und ich eilen an Angelas Seite.


    «Ange, Ange, steh auf!»


    Sie macht die Augen auf, die dunklen Tränenspuren noch deutlich auf ihren Wangen. Sie runzelt die Stirn, als sie mich sieht, als wolle ihr gerade im Moment mein Name nicht einfallen.


    «Clara», helfe ich aus. «Ich bin Clara. Du bist Angela. Das ist Christian. Wir müssen gehen.»


    «Ach, Clara», sagt sie müde. «Du warst immer so hübsch.» Geistesabwesend reibt sie sich über den Arm, wo das Wort neidisch steht. «Ich werde bestraft, weißt du.»


    «Jetzt nicht mehr. Komm, wir gehen jetzt.»


    Ich ziehe sie am Arm, aber sie wehrt sich. Sie flüstert: «Ich habe sie verloren.»


    «Ange, bitte …»


    «Phen liebt mich nicht. Meine Mutter hat mich geliebt, aber jetzt ist auch sie verloren.»


    «Aber Web liebt dich», sagt Christian, der neben mir steht.


    Mit gequältem Blick schaut sie zu ihm auf. «Ich habe ihn zurückgelassen, damit ihr zwei ihn findet. Habt ihr ihn gefunden?»


    «Ja», antwortet er. «Wir haben ihn gefunden. Er ist in Sicherheit.»


    «Jetzt hat er es besser», sagt sie. Ihre Finger gleiten nach oben, und sie kratzt an dem frischen Wort am Hals. Schlechte Mutter.


    Ich packe ihre Hand. Ihr Hass auf sich selbst dringt in mich. Ich spüre den beißenden Geschmack von Galle tief in meiner Kehle. Keiner liebt sie. Sie kann nie mehr zurück.


    Doch, das kannst du, flüstere ich in ihren Gedanken. Komm mit uns. Aber ich weiß nicht, ob sie mich hört. Sie hat nicht gelernt, Botschaften zu empfangen.


    «Wozu denn? Es ist aus. Alles vernichtet», sagt sie. «Verloren.»


    In dem Moment weiß ich, dass ihre Seele verletzt ist. Aus dieser Trance, in der sie sich befindet, wird sie nie mehr aufwachen, nicht einfach so. Sie wird nicht bereit sein, uns zu begleiten.


    Wir sind ganz umsonst hergekommen.


    Niemand liebt mich, denkt sie.


    Nein. Das werde ich nicht zulassen, nicht noch einmal. Ich packe sie bei den Schultern, zwinge sie, mich anzusehen. «Angela. Ich liebe dich, um Himmels willen. Glaubst du etwa, ich wäre diesen ganzen Weg gegangen, in die verdammte Hölle gekommen, um dich zu retten, wenn ich dich nicht lieben würde? Ich liebe dich. Web liebt dich, und, was noch wichtiger ist, er braucht dich, Ange, er braucht seine Mutter, und wir dürfen mit deinem Selbstmitleid nicht noch mehr Zeit verschwenden. Und jetzt steh auf!», befehle ich ihr. Und genau in diesem Moment schicke ich den denkbar kleinsten Funken himmlischen Glanz direkt in ihren Körper.


    Angela zuckt, dann blinzelt sie, entsetzt, als hätte ich ihr ein Glas Wasser ins Gesicht geschüttet. Sie sieht erst Christian, dann mich an, dann wieder Christian, und sie staunt mit großen Augen.


    «Angela», flüstere ich. «Geht es dir gut? So sag doch was.»


    Ihre Lippen verziehen sich ganz langsam zu einem Lächeln.


    «Junge», meint sie. «Wer ist denn gestorben und hat dich zum Boss gemacht?»


    Wir starren sie an. Sie springt auf. «Los, wir gehen jetzt.»


    Keine Zeit zum Jubeln. Wir schlüpfen auf den Flur, zurück in den menschenleeren Wartebereich. Wir brauchen gerade einmal zwei Sekunden, um zur Tür hinaus und auf die Straße zu gelangen. Wir halten uns eng beieinander. Christian führt uns nach Norden, in Richtung Bahnhof, ich folge dicht hinter ihm, versuche, Schritt zu halten, um eine Art vagen Körperkontakt zwischen uns zu wahren, und Angela eilt hinterher. So im Gänsemarsch gehen wir an ein paar schmuddeligen, heruntergekommenen Wohnhäusern vorbei bis zur Palo Alto Street, die auf der Erde eine reizvolle, heimelig amerikanische Atmosphäre hat, in der Hölle aber wie aus einem Hitchcock-Film wirkt, gesäumt von knorrigen, blattlosen schwarzen Bäumen, die nach uns zu greifen scheinen, als wir vorbeihuschen. Die Häuser verfallen, in den Fenstern sind noch Reste der zerbrochenen Scheiben zu sehen oder sie sind verbarrikadiert, in grauen Fetzen blättert die Farbe ab. Wir kommen an einer Frau vorbei, die in einem Vorgarten steht und einen Schlauch in der Hand hält, mit dem sie einen Flecken graslosen, schlammigen Boden wässert und dabei etwas von Blumen vor sich hin murmelt. Wir sehen einen Mann, der einen Hund prügelt. Aber wir bleiben nicht stehen. Wir dürfen nicht stehen bleiben.


    Die heruntergekommene Gegend weicht einem offeneren, großzügigeren Stück Innenstadt mit Geschäften, Restaurants und Büros. Angela sieht sich um, als habe sie das alles noch nie gesehen, was ich merkwürdig finde, denn schließlich ist sie seit fast zwei Wochen hier. In der Nähe der Bibliothek stoßen wir auf die Mercy Street, und das Rathaus ragt über uns in die Höhe, ein riesiges Granitgebäude mit zahlreichen geschwärzten Fenstern, und auf einmal strömen wieder Massen grauer Leute durch die Straße, die stöhnen und schreien und sich an der Haut zupfen. Wir kommen nur mühsam voran, denn die verlorenen Seelen auf dem Bürgersteig gehen größtenteils nach Süden, in die falsche Richtung. Wir sind wie Fische, die sich gegen die Strömung flussaufwärts kämpfen, aber immerhin kommen wir unserem Ziel näher, langsam, Schritt für Schritt. Es fühlt sich an, als mühten wir uns schon Stunden vorwärts, aber länger als fünf oder zehn Minuten können wir noch nicht unterwegs sein.


    Bald, sehr bald schon, werden sie merken, dass wir weg sind.


    Wir spazieren einfach raus hier?, denkt Angela ungläubig.


    So sieht unser Plan aus. Ich nicke ihr kaum merklich zu, weil ich nicht sicher bin, ob sie mich hören kann. Wir sind nicht hinter Schloss und Riegel hier. Das ist kein Gefängnis. Die könnten alle weg, sage ich wortlos zu ihr und schaue auf die Leute, die an uns vorbeigehen, wenn sie nur wollten. Auf einmal überkommt mich der Drang, einen von diesen grauen Menschen bei den Schultern zu packen und ihm zu sagen: Kommt alle mit uns, um sie dann im Gänsemarsch hinausführen.


    Aber das kann ich nicht. Es wäre gegen die Regel, die Samjeeza uns klar und deutlich auferlegt hat. Sprecht mit niemandem.


    Endlich biegen wir auf die Castro Street ab, die Hauptverkehrsstraße. Wir sind mitten in der Innenstadt von Mountain View, die Straße ist von Restaurants, Cafés und Sushibars gesäumt. Sofort geht mein Blick suchend zu einem Gebäude, das auf der Erde meine Lieblingsbuchhandlung war: Books Inc., ein Geschäft, in dem Mom und ich uns stundenlang aufhalten konnten, wo wir Kaffee getrunken und in den bequemen Sesseln gesessen haben. Aber hier wurde das Wort Books über der Tür weggekratzt, geblieben sind nur tiefe Furchen im Stein, als hätte irgendeine riesige Bestie sich über das Gebäude hergemacht. Die schwarze Markise ist verwittert und hängt in Fetzen herab, und aus den zerborstenen Fensterscheiben dringt dunkler Rauch.


    Wir mühen uns etwa zwei Blocks weiter und halten den Kopf gesenkt, so gut wir können, als stemmten wir uns gegen den Wind, bis der schwarze Bogen mit dem schmiedeeisernen Gitter, der den Eingang zum Bahnhof markiert, in Sicht kommt. Bei dem Anblick geht mir das Herz auf.


    Beinahe geschafft, sagt Christian. Ich hoffe, wir brauchen keine Münze oder so was, um hier rauszukommen, denn für die Rückfahrt hat Samjeeza uns nichts gegeben.


    Jetzt gehen wir etwas schneller. Nur noch einen Häuserblock weit. Einen Häuserblock, und wir sind zu Hause und frei. Natürlich weiß ich, dass es nicht vorbei sein wird. Hier wegzukommen ist nur der erste Schritt, und dann müssen wir flüchten, uns verstecken und in unserem Versteck bleiben, endgültig alles hinter uns lassen. Aber wenigstens leben wir. Ich weiß nicht, ob ich tief im Innern wirklich damit gerechnet habe, diese Reise heil und an einem Stück zu überstehen. Es hat sich als so einfach erwiesen. Beinahe simpel.


    Aber dann sehe ich die Pizzeria.


    Ich bleibe so abrupt stehen, dass Angela von hinten gegen mich prallt. Christian jault auf, als ich ruckartig seinen Arm packe. Die grauen Seelen rempeln uns an, stöhnen, rufen, aber ich bleibe eine Weile fest und unverrückbar stehen und starre über die Straße zu dem kleinen, kastenförmigen Gebäude hinüber, in dem mein Bruder gearbeitet hat.


    Jetzt sag nicht, du willst in einem Moment wie diesem Pizza essen, meint Angela.


    Christian bringt sie mit seinen Gedanken zum Schweigen. Clara?


    Er ist einfach nicht mehr erschienen, denke ich.


    Ich trete vom Bürgersteig auf die leere Fahrbahn.


    Clara, Jeffrey ist nicht hier, drängt Christian. Komm zurück auf den Bürgersteig.


    Woher willst du das wissen? Ich habe ein entsetzliches, quälendes Gefühl in der Magengrube.


    Weil er nicht tot ist. Er gehört nicht hierher.


    Wir sind auch nicht tot. Genau wie Angela, sage ich, mache noch einen Schritt und ziehe sie über die Straße hinter mir her.


    Wir müssen gehen, sagt Christian und wirft hektische Blicke auf den schwarzen Torbogen. Wir können jetzt keine Umwege machen.


    Ich muss das überprüfen, sage ich gleichzeitig, und dann lasse ich los und entferne mich von ihren Händen.


    Clara, nein!


    Aber ich gehe. Die Gefühle der grauen Seelen strömen alle auf einmal auf mich ein, jetzt, da ich Christians zusätzliche Stärke nicht mehr habe, die mir hilft, die Emotionen der anderen abzublocken. Aber ich beiße die Zähne zusammen und gehe schnell über die Straße. Zur Pizzeria. Jeder Schritt bringt mich näher an die Fensterfront, die einen langen, waagerechten Sprung in der Glasscheibe hat. Es sieht so aus, als würde sie jeden Moment in tausend Scherben zerbrechen, doch durch die beschlagene Scheibe sehe ich Jeffrey. Mit gesenktem Kopf steht er da, hält ein schmuddeliges Geschirrtuch in der Hand und wischt geistesabwesend in langsamen Kreisen über einen Tisch.


    Es ist schlimmer, als ich dachte.


    Mein Bruder ist in der Hölle.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Zombieland


    Ich nehme mir keine Zeit zum Nachdenken. Ich stürme durch die Tür und gehe zu ihm, obwohl ich weiß, dass jeden Moment Kokabel und Samjeeza und wer weiß, wer sonst noch, hinter uns her sein könnten, und obwohl ich mir schmerzlich bewusst bin, dass ich Samjeeza versprochen habe, mit keinem außer Angela zu reden, aber all das ist mir egal. Er ist mein Bruder. In dem Augenblick kommt mir der Gedanke, dass es bei meiner Aufgabe mit dem Höllentrip womöglich doch nicht nur um Angela ging. Vielleicht soll ich ja Jeffrey retten.


    Er muss zweimal hingucken, als ich auf ihn zugehe, dann schnaubt er verächtlich. «Mann, Clara, was machst du denn hier?»


    Warum sollte er sich auch freuen, mich zu sehen?


    Zeit für Geplauder haben wir nicht, auch keine Zeit für Erklärungen. Ich entdecke Angela und Christian auf dem Bürgersteig direkt vor dem Fenster. Das Entsetzen darüber, dass ich recht hatte, steht ihnen ins Gesicht geschrieben. «Du musst jetzt unbedingt tun, was ich dir sage. Nur dieses eine Mal», erkläre ich Jeffrey ruhig und werfe einen Blick zu den grauen Leuten in der Pizzeria hinüber, immer nur eine Person pro Tisch, doch sie schauen nicht auf. Noch nicht. Ich packe seine Hand und ziehe ihn zur Tür. «Komm mit, Jeffrey. Jetzt.»


    Er reißt sich von mir los. «Du kannst nicht einfach hier auftauchen und mich herumkommandieren. Das hier ist mein Job, Clara. Mein Lebensunterhalt. Nicht gerade ein Traumjob, aber wenn man arbeitet, weißt du, kann man nicht einfach so kommen und gehen, wann man will. So was sieht ein Boss nun mal nicht gern.»


    Er weiß nicht, wo er ist. Er denkt, das hier wäre sein normales Leben. Ich habe jetzt keine Zeit, darüber zu grübeln, wie deprimierend es ist, dass mein Bruder den Unterschied zwischen Normalität und ewiger Verdammnis nicht erkennt.


    «Das hier ist nicht dein Job», sage ich und versuche, ganz ruhig zu bleiben. «Komm schon. Bitte.»


    «Nein», erwidert er. «Wieso sollte ich auf dich hören? Beim letzten Mal bist du so verdammt unverschämt zu mir gewesen, und du hast mich angebrüllt, und dann hast du dich die ganze Zeit nicht mehr blicken lassen, und jetzt soll ich so einfach …»


    «Ich wusste nicht, wo du warst», unterbreche ich ihn. «Hätte ich es gewusst, wäre ich früher gekommen.»


    «Wovon redest du?» Er wirft sein Geschirrtuch auf einen Tisch in der Nähe und funkelt mich wütend an. «Bist du von allen guten Geistern verlassen?»


    Oh, viel fehlt da nicht mehr. Die Mauer, die ich zwischen mir und den Gefühlen all dieser Leute um mich herum errichtet habe, ist schon brüchig geworden, kleine geflüsterte Gedanken dringen bereits durch.


    Das geht die gar nichts an.


    Ich hasse ihn. Ich verdiene etwas Besseres.


    Betrogen. Ich wurde betrogen.


    Ich blinzele ein paar Mal und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen, mich auf Jeffrey zu konzentrieren, aber dann …


    O Mist. Ich blicke über Jeffreys Schulter, und da steht Lucy im Türrahmen, ihr Gesichtsausdruck bei meinem Anblick verrät blankes Entsetzen.


    «Du … Was machst du denn hier?», will sie wissen und kommt auf mich zu, ungefilterter Zorn in ihrem Blick, doch ihre Stimme ist beherrscht. Sie hakt Jeffrey unter. Allein schon ihr Anblick bringt die Erinnerung an jene Nacht im Pink Garter mit Macht zurück. Ich denke an den Feuerball, den sie auf uns geschleudert hat, ihr Kreischen, als Christian ihre Schwester Olivia zu Boden streckte, an den Schwur, den sie danach ablegte. Ich schwöre, ich bring dich um, Clara Gardner. Und ich sorge dafür, dass du vorher leiden wirst.


    «Lass ihn los», sage ich leise.


    Plötzlich ist Christian an meiner Seite. Er starrt Lucy mit einem wütenden Blick an, der sagen will, sie soll nur ja nicht wagen, uns hier anzugreifen, als wolle er sie daran erinnern, dass er ihre Schwester getötet hat und womöglich ein Glanzschwert mit sich führt, das ganz allein für sie bestimmt ist. Und da drängt sich mir die Frage auf, ob Glanzschwerter in der Hölle wohl funktionieren.


    Ich hoffe wirklich, wirklich inständig, dass das der Fall ist.


    Wortlos starrt Lucy mich an, ihr Griff um den Arm meines Bruders wird fester. Ich spüre ihren Hass auf mich, aber auch ihre Furcht. Sie will mich verletzen, will mich mit ihrer Klinge in zwei Hälften hacken, will ihre Schwester rächen, sich den Respekt ihres Vaters verdienen, aber sie hat Angst vor mir. Sie hat Angst vor Christian. Im Grunde ist sie ein Feigling.


    «Wir gehen jetzt», sagt Christian. «Jetzt sofort.»


    «Ich gehe nicht mit euch», meint Jeffrey.


    «Halt den Mund», fauche ich. «Ich bringe dich weg von hier.»


    «Nein», sagt Lucy, ihre Stimme ist viel ruhiger als das, was ich in ihrem Innern brennen fühle. «Das wirst du nicht.» Ganz lieb lächelt sie Jeffrey an. «Ich kann das alles erklären, Baby, Ehrenwort, aber erst muss ich mich um etwas kümmern. Du rührst dich nicht von der Stelle, okay? Ich muss kurz weg, aber ich bin sofort wieder da. Okay?»


    «Okay …» Jeffrey nimmt es stirnrunzelnd zur Kenntnis. Er ist verwirrt, aber er vertraut ihr.


    Sie reckt sich zu ihm hoch, küsst ihn sanft auf den Mund, und er entspannt sich. Dann lässt sie ihn los, was mich irgendwie erschüttert, dass sie ihn so ohne Kampf loslässt. Ich wappne mich, rechne mit einem plötzlichen Kummerdolch in der Brust, aber ohne einen weiteren Blick in meine Richtung stürmt sie an mir vorbei.


    Dann wird mir bewusst, was sie vorhat. Sie will in den Club, drei Blocks von hier, zu ihrem Vater. Ein ganzes Universum von Schmerz über uns bringen.


    Sie hofft, dass Asael uns alle, mich und Christian und Angela, in winzige Häufchen Asche verwandeln wird.


    Als sie außer Sichtweite ist, drehe ich mich zu Jeffrey um, der bereits wieder nach dem Wischlappen greift. «Jeffrey. Jeffrey! Sieh mich an. Hör zu. Wir sind in der Hölle. Wir müssen gehen, und zwar jetzt sofort, dann erreichen wir noch einen Zug, der uns hier rausbringt.»


    Er schüttelt den Kopf. «Ich hab dir doch gesagt, ich muss arbeiten. Ich kann nicht weg.» Er geht zu einem anderen Tisch und räumt das Geschirr ab.


    «Das hier ist nicht das Lokal, in dem du arbeitest», sage ich und achte darauf, dass meine Stimme ruhig bleibt. «Das hier ist die Hölle. Der Hades. Die Unterwelt. Es sieht aus wie die Pizzeria, aber sie ist es nicht. Es ist nur eine Spiegelung von dem, was es auf der Erde gibt. Das ist keine richtige Pizza, siehst du?» Ich gehe zu einem Tisch und nehme ein Stück unechte Pizza von einem Teller, halte es Jeffrey vors Gesicht. Es ist wie ein Stückchen durchweichte Pappe, grau und substanzlos, und in meiner Hand löst es sich auf. «Das ist nicht echt. Nichts ist echt hier. Nichts ist real. Wir sind hier in der Hölle.»


    «So etwas wie die Hölle gibt es nicht», flüstert er, den Blick auf das sich auflösende Stück Pizza gerichtet. Er scheint vage beunruhigt. «Das ist bloß etwas, was die Kirche erfunden hat, um uns Angst zu machen.»


    «Hat Lucy dir das erzählt?»


    Er antwortet nicht, aber ich sehe es in seinen Augen, den aufkommenden Zweifel. «Ich weiß nicht mehr.»


    «Komm mit. Wir nehmen den Zug, und alles wird sich klären. Versprochen.»


    Er wehrt sich, als ich ihn am Arm ziehe. «Lucy hat gesagt, sie ist gleich wieder zurück. Sie hat gesagt, sie wird alles erklären.»


    «Da gibt es nichts zu erklären», sage ich zu Jeffrey. «Es ist ganz einfach. Wir sind in der Hölle. Und wir müssen hier raus. Lucy ist ein Schwarzflügel, Jeffrey. Sie hat dich hierhergebracht.»


    Er schüttelt den Kopf, sein Kiefer spannt sich an. «Nein. Das ist nicht möglich.»


    Christian geht an der Tür auf und ab, er will nicht länger warten. Du musst jetzt kommen.


    Ich drehe mich zu Jeffrey um. «Los, komm schon, Jeffrey. Vertrau mir. Ich bin deine Schwester. Ich bin die einzige Verwandte, die du hast. Wir müssen zusammenhalten. Das hat Mom zu uns gesagt, weißt du noch? Tu es für mich.»


    Seine silbrig glänzenden Augen werden traurig, und hinter meiner immer mehr bröckelnden Mauer spüre ich, wie sehr ihn alles verletzt hat, was passiert ist: die unerklärliche Vision und sein Versagen bei ihrer Umsetzung, die Tatsache, dass alles immer um mich ging und nie um ihn, dass Dad uns verlassen hat, dass Mom gestorben ist und ihn mit so viel unbeantworteten Fragen zurückließ, dass sich alles vor seinen Augen in Asche verwandelte. Alle sind fort, und keiner ist mehr da für ihn, außer Lucy, und er weiß, dass etwas an ihr seltsam ist, und er fürchtet, dass es an ihm liegt, daran, dass er nicht der Mensch ist, der er sein soll, aber er will sie nicht auch noch verlieren. Wer bin ich?, denkt er. Wieso bin ich hier? Weshalb tut alles ständig so weh? Wieso wird es nie, aber auch wirklich nie, irgendwie einfacher?


    Und er wünscht, es würde einfach nur aufhören.


    Er wünscht, er wäre tot.


    «Ach, Jeffrey», stöhne ich. «Denk das doch nicht.» Ich lege meine Arme um ihn, das Herz schlägt mir bis zum Hals. «Ich liebe dich, ich liebe dich», sage ich wieder und immer wieder. «Und Mom liebt dich, und Dad liebt dich, wirklich; wir alle lieben dich, du Dummkopf. Also denk so was nicht.»


    «Mom ist tot. Dad ist weg. Du bist beschäftigt», sagt er tonlos.


    «Nein.» Ich trete zurück und schaue ihm in die Augen, Tränen strömen über mein Gesicht. Ich lege ihm eine Hand auf die Wange, wie ich es auch schon bei Samjeeza gemacht habe, und lasse die Erinnerung an Mom auf dem Buzzards Roost an diesem Nachmittag in ihn fließen, in der Hoffnung, dass er sie aufnehmen kann. Dabei konzentriere ich mich auf den Moment, als ich ihr von Jeffrey erzählt habe und wie glücklich sie nur schon beim Gedanken an ihn war. Dann zeige ich ihm den Himmel. Mom, die in das ferne Licht geht. Die Wärme des Lichts. Den Frieden. Die dauerhaften Spuren der Liebe überall an ihr.


    «Siehst du das? Das ist real», flüstere ich.


    Er starrt mich an, in seinen Augen schimmern Tränen.


    «Lass uns heimgehen», sage ich.


    «Okay.» Er nickt. «Okay.»


    Erleichtert atme ich auf. Wir gehen Richtung Tür. Christian wippt auf den Fußballen unruhig auf und ab und sieht sich immer wieder um, als fürchte er, dass die Schatten sich auf uns stürzen. Da drüben, sagt er und schaut Richtung Westen, zum wandernden Licht. Da kommt etwas.


    Ich packe Christians Hand, mit der anderen halte ich immer noch Jeffrey. «Los, kommt.»


    Da hören wir deutlich das Pfeifen einer Lokomotive, hoch und lieblich. Noch nie in meinem Leben habe ich ein Geräusch gehört, das mir willkommener gewesen wäre.


    Die Leute auf der Straße drehen sich nach dem Geräusch um.


    Er kommt. Er ist beinahe da.


    Aber inzwischen haben wir die Aufmerksamkeit der Verdammten erregt. Die ganze Zeit über habe ich mich auf Jeffrey konzentriert, habe nicht auf die anderen verlorenen Seelen in der Pizzeria geachtet, aber sie achten jetzt alle auf mich. Sogar die grauen Menschen auf der Straße drehen sich langsam zu uns um, mit erhobenen Köpfen, statt wie üblich auf den Boden zu blicken. Sie schauen uns direkt an, und da, wo ihre Augen sein sollten, befinden sich nur leere schwarze Höhlen. Sie öffnen ihre Münder, und auch darin ist alles schwarz – ihre Zähne sind schwarz, ihre Zungen –, und dann nehme ich ein Geräusch wahr, das wie das Summen von Fliegen klingt. Den Tod.


    Christian flucht leise. Angela packt Jeffrey bei der Hand.


    Einer von den Grauen hebt einen knochigen Finger und zeigt auf uns. Ein weiterer Grauer folgt und noch einer. Dann setzen sie sich in unsere Richtung in Bewegung.


    «Lauft!», schreit Angela, und wir rennen über die Fahrbahn auf den Bahnhof zu. Mit den Armen stoßen und rempeln wir gegeneinander, während wir mühsam versuchen, einander nicht loszulassen. Wir können es schaffen. Wir müssen nur noch einen halben Häuserblock überwinden. Wir sind schon so nah am Ziel. Nur Minuten von der Sicherheit entfernt. Wir können es schaffen. Wir können unser Ziel erreichen.


    Aber wir sind kaum zehn Schritte weit gekommen, als die Grauen allesamt auf den Asphalt der Fahrbahn strömen, um uns den Weg zu versperren. Sie sind leichter als wirkliche Menschen, und es ist einfach, sie zurückzustoßen, sich an ihnen vorbeizudrängen, aber es werden immer mehr, ein ganzes Heer von Verdammten hat sich zwischen uns und dem Bahnhof versammelt. Ihre Finger sind so kalt und feucht, wie man es sich von Zombies vorstellt, ihre Hände zerren an meiner Kapuze, dann an meinem Haar, Angela tritt nach ihnen und schreit und weint, Jeffrey wird meinem Griff entrissen. Sie sind überall um uns herum, auf allen Seiten, sie stöhnen, rufen Dinge in einer Sprache, die ich nicht verstehe, eine Litanei tiefer, kehliger Laute, Kreischen. Sie werden uns in Stücke reißen, denke ich. Wir werden jetzt genau hier sterben.


    Aber dann halten sie ein, genauso plötzlich, wie sie sich auf uns gestürzt haben. Sie rücken weg von uns, dann senken sie die Köpfe wieder, und wir vier bleiben zurück, stöhnend und keuchend in einem kleinen leeren Kreis mitten auf der Fahrbahn. Wir sitzen in der Falle.


    Ich hab dir doch gesagt, du sollst mit niemandem sprechen, höre ich Samjeezas Stimme in meinem Kopf, und ich empfange das Gefühl eifriger Erwartung von ihm. Furcht. Aufregung. Er hat mit dem hier gerechnet. Er wusste, dass Jeffrey in der Hölle ist, und er wusste, dass ich mit ihm reden würde. Er wusste, dass ich uns alle verraten würde.


    Womöglich hat er uns reingelegt.


    Bitte, sage ich verzweifelt. Hilf uns.


    Ich kann euch jetzt nicht mehr helfen. Ihr gehört Asael, und dann löst sich Samjeezas Gegenwart so schnell auf, wie sie gekommen ist. Er hat uns im Stich gelassen.


    Die Masse der Grauen teilt sich, um jemanden durchzulassen. Noch kann ich ihn nicht sehen, aber ich spüre ihn. Ich kenne ihn. Mein Blut verwandelt sich in Eis, als ein Schwall boshafter Freude auf mich trifft, die von diesem Mann ausgeht, diesem Engel, und diese boshafte Freude überlagert sein Empfinden von Kummer bis zu einem Grad, dass die Kälte mir bis ins Mark dringt, wenn ich an all das denke, dessen er fähig ist. Er ist mächtig. Er ist der reine Hass. Und er trägt das Bild einer Ertrunkenen in sich wie eine Tätowierung über dem Herzen.


    «Asael», flüstere ich.


    Ich drehe mich zu Christian um. Er lächelt mich traurig an, hebt meine Hand an seine Lippen und küsst meine Knöchel. Angela legt mir ihre tätowierte Hand auf die Schulter und drückt mich.


    «Danke, dass du es versucht hast», sagt sie. «Es bedeutet mir viel, dass du es gewagt hast.»


    «Was geht denn hier vor?», fragt Jeffrey.


    «Wir sind erledigt», sage ich. «Es gibt keinen Weg hier heraus.»


    «Du könntest mit uns hinüberwechseln.» Christian sucht meinen Blick, in seinen Augen leuchtet Hoffnung auf. «Ruf den Glanz herbei, Clara. Das ist die Lösung. Du hattest recht. Das ist deine Aufgabe, genau das hier, in diesem Moment. Ruf den Glanz herbei. Bring uns hier raus.»


    Ich greife nach dem Glanz, doch der Kummer bedrängt mich.


    «Ich kann nicht», sage ich hilflos. «Es sind zu viele, und hier ist zu viel Kummer. Ich spüre sie …»


    «Vergiss sie.» Christian nimmt mein Gesicht in seine Hände. «Vergiss Asael. Sei einfach nur bei mir.»


    Ich schaue unverwandt in seine warmherzigen grünen Augen, die mir so nah sind, dass ich die goldenen Einsprengsel deutlich sehen kann.


    «Ich liebe dich», flüstert er. «Spürst du das? Dich. Nicht irgendein Schicksal, das mir, wie ich denke, bestimmt ist. Dich. Ich bin hier bei dir. Meine Stärke. Meine Seele. Mein Herz. Spür es.»


    Ich spüre es. Ich spüre seine Stärke. Und noch wichtiger ist, ich spüre meine Stärke. Er hat recht. Ich kann es schaffen.


    Ich muss es schaffen.


    Mein Licht explodiert um uns herum. Und ich bringe uns fort.



    Es dauert eine Weile, bis das Licht verblasst. Ich trete von Christian zurück, mein Atem kommt in abgehacktem Keuchen. Sanft streicht er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, sein Handrücken liegt einen kurzen Moment an meiner Wange. Er will mich küssen.


    «Nehmt euch lieber ein Zimmer, ihr zwei», sagt Angela und nimmt ihre Hand von meiner Schulter. Mit der anderen Hand hält sie Jeffreys Ohr umklammert. Beinahe geistesabwesend schiebt er ihre Hand weg.


    Wir haben es herausgeschafft.


    Christian sieht sich um. «Wo sind wir?»


    Eine Kuh muht ängstlich im Dunkeln, und alle außer mir drehen sich um und schauen hin. Ich hebe eine Hand und rufe den Glanz hinein, damit sie alle sehen können, was ich nicht mehr zu sehen brauche, denn ich weiß, was da ist: ein paar Boxen auf der einen Seite, Sattel- und Zaumzeug, Farmgerätschaften, ganz hinten ein alter, rostiger Traktor, über uns ein Heuboden.


    «Oh, das ist hübsch», sagt Angela und starrt auf meine Laterne aus himmlischem Glanz. «So was will ich auch haben.»


    Ich stolpere rüber zur Wand, um das Licht anzuschalten. Meine Knie fühlen sich merkwürdig an, als ich den Glanz verlöschen lasse. In den vergangenen Minuten habe ich viel Energie verbraucht. Ich bin erschöpft.


    «Was ist das hier?», fragt Christian, der immer noch verblüfft klingt. «Eine Scheune?»


    «Die Lazy Dog Ranch», sage ich und starre in den Schmutz, um das plötzliche Verstehen in seinen Augen nicht sehen zu müssen. «Die Scheune der Averys.»


    Angela bricht in schallendes Gelächter aus. «Du hast uns in Tuckers Scheune gebracht», sagt sie, und ihre Augen blitzen.


    «Tut mir leid», flüstere ich Christian zu.


    «Es tut dir leid?», wiederholt Angela. «Es tut dir leid? Du hast uns aus der Hölle geholt. Du hast uns nach Hause gebracht.» Sie hebt den tätowierten Arm über den Kopf und atmet tief ein, als wäre die Luft an diesem nach Stalldung riechenden Ort die frischeste, duftigste Luft, die sie je gerochen hat.


    Jeffrey setzt sich auf einen Heuballen, sein Gesicht ist bleich, er hält sich den Magen, als wäre er geschlagen worden. «Du hast uns aus der Hölle herausgebracht.»


    «Du hast uns aus der Hölle herausgebracht», wiederholt Christian mit solch überzeugtem Stolz in der Stimme, dass mir die Tränen kommen.


    «Ich war in der Hölle», flüstert Jeffrey, als verstehe er erst jetzt. «Habt ihr die Augen von diesen Leuten gesehen? Ich war in der verdammten Hölle. Wie bin ich denn in der Hölle gelandet?»


    «Wo ist Web?», fragt Angela plötzlich. «Wo ist er?»


    «Er ist bei Billy. Er ist in Sicherheit.»


    «Ich will ihn sehen. Können wir zu ihm gehen? Ich wette, er erkennt mich gar nicht mehr. Er ist sicher enorm gewachsen. Was habt ihr gesagt, wo er ist? Wo ist Web?»


    Christian und ich wechseln besorgte Blicke. «Er ist bei Billy», sage ich wieder, ganz langsam diesmal. «Er ist immer noch ein Baby, Ange. Er ist noch nicht einmal drei Wochen alt.»


    Sie starrt erst mich an, dann Christian. «Drei Wochen?»


    «Wir haben uns gut um ihn gekümmert. Er ist phantastisch, Ange. Na ja, er schreit. Ziemlich viel. Aber davon abgesehen ist er das allerbeste Baby.»


    «Aber …» Sie schließt die Augen, führt eine zitternde Hand an den Mund. Sie lacht wieder, ausgelassen. «Also habe ich es nicht verpasst. Jeden Tag habe ich gedacht, ich verpasse es. Ich verpasse sein Leben. Diese ganzen Jahre, hab ich gedacht.» Sie hebt den Kopf, sieht mich an. «Aber du hast mich zurückgebracht.»


    Mir war durchaus klar, dass die Zeit in der Hölle anders funktioniert, aber das hatte ich nicht erwartet. Angela war gerade einmal zehn Tage fort gewesen, als wir beschlossen hatten, sie zu suchen, aber ihr kommt es so vor, als seien Jahre vergangen.


    Viele Jahre.


    Sie schwankt, und Christian und ich fangen sie auf, nehmen sie zwischen uns, führen sie zu einem Heuballen und helfen ihr, sich zu setzen. Plötzlich packt sie mich am Handgelenk, und das Wirrwarr ihrer Gefühle strömt auf mich ein, Verblüffung und Erleichterung und Wut, der tiefe Wunsch, Web zu sehen, ihn zu halten und diese Stelle hinter seinen Ohren zu riechen, die Angst, dass der Geruch dieser Stelle nicht mehr der gleiche ist oder dass sie nicht mehr dieselbe sein wird. Sie ist zerbrochen jetzt, denkt sie, eine kaputte Puppe mit glasigen Augen.


    «Ist schon gut, Ange», sage ich.


    «Danke, dass du gekommen bist», flüstert sie, dann schüttelt sie den Kopf, streicht sich einzelne Haarsträhnen aus den Augen und schaut ernst zu mir auf. «Danke», versucht sie es noch einmal, «dass du meinetwegen gekommen bist. Wie habt ihr mich gefunden?»


    «Ja, in der Tat, wie habt ihr sie gefunden?», dröhnt eine Stimme hinter uns. «Das frage ich mich auch.»


    Angela schaut auf. Dann lässt sie den Kopf auf die Knie sinken und stöhnt auf, ein verzweifeltes Geräusch der Hoffnungslosigkeit.


    Ich wirbele herum. Und da, im Schatten hinten in der Scheune, steht Asael.


    Er sieht aus wie Samjeeza, denke ich. Beide sind sie groß wie alle Engel, haben rabenschwarzes, glänzendes Haar. Diesem Mann vor uns reicht es bis knapp über die Ohren, sein Haar ist ein bisschen wellig, während Samjeezas Haar glatt ist, aber beide haben die gleichen tiefliegenden bernsteinfarbenen Augen. Ich erkenne auch Angela in seinem Gesicht, etwa die römische Nase mit dem kleinen Haken auf dem Nasenrücken, ihre volle Unterlippe. Und da ist noch etwas an ihm, das mir vertraut vorkommt, aber irgendwie bekomme ich es nicht zu fassen.


    Lucy steht neben ihm, mit verschränkten Armen, und zieht einen Flunsch.


    Jeffrey richtet sich auf. «Luce? Mr Wick?»


    Mr Wick. Lucys Dad. Der Mann, dem der Club und das Tattoo-Studio gehören.


    «Hallo, Jeffrey», sagt Asael. Er macht einen Schritt auf uns zu. Ich reagiere, indem ich einen Kreis aus himmlischem Glanz um uns herbeirufe. Ich bin viel zu erschöpft. Das Licht fängt sofort an zu zucken, aber ehe es ausgeht, ersetzt es Christian durch seinen Glanz. Ich seufze vor Erleichterung. Wenigstens für den Moment sind wir in Sicherheit.


    Asael bleibt wie angewurzelt stehen, in seinen Zügen spiegelt sich Verärgerung, als hätten wir etwas unglaublich Ungezogenes getan. Zuerst schaut er auf Jeffrey, der ihn anstarrt und völlig verwirrt ist. Wie man sich eben fühlt, wenn man den Vater seiner Freundin unerwarteterweise in einer x-beliebigen Scheune in einem anderen Bundesstaat trifft. Dann schaut Asael auf Angela, die sich weder rührt noch den Kopf hebt, dann auf Christian. Schließlich auf mich.


    «Ich glaube, wir kennen uns noch nicht», sagt er. «Ich bin Mr Wick.»


    «Du bist Asael», sage ich. «Du bist der Anführer der Wächter», füge ich hinzu, damit Jeffrey versteht. «Ein Schwarzflügel.»


    Theatralisch hebt Asael die Hände. «Wieso musst du auf solchen Etikettierungen beharren? Schwarz, weiß, grau, was spielt das für eine Rolle? Jeffrey, du kennst mich. Bin ich je unfreundlich zu dir gewesen?»


    «Nein», antwortet Jeffrey, aber allmählich scheint er sich unwohl zu fühlen, schaut verwirrt.


    «Es spielt sehr wohl eine Rolle», sage ich zu meinem Bruder. «Gut und Böse existieren, Jeffrey. Sie sind real. Dieser Typ ist abgrundtief böse. Spürst du das nicht?»


    Asael lacht, als sei dieser Gedanke absurd, und Lucy lacht mit.


    «Komm doch mit uns, Jeffrey», sagt sie. «Komm mit uns zurück. Du gehörst nicht zu diesen Leuten. Du gehörst zu mir.»


    «In die Hölle?», fragt er.


    In ihren Augen funkelt und blitzt es. «Das war nicht die Hölle. Es ist eine alternative Welt zu deiner eigenen, ja, aber die Hölle ist es nicht. Hast du eine brodelnde Lavagrube gesehen oder einen Typen im roten Anzug mit Schwanz und Dreizack? Das ist nur ein Mythos, Baby. Wichtig ist doch nur, dass wir zusammen sein können. Wir sind füreinander bestimmt, hab ich recht?»


    Eine schreckliche Sekunde lang glaube ich, er wird sagen: Ja klar, und zu ihnen rübergehen, und ich werde ihn wieder verlieren, diesmal für immer, aber dann spannt sich sein Kiefer an.


    «Nein», sagt er ruhig. «Ich gehöre nicht zu dir.»


    «Was?» Sie hört sich ehrlich entsetzt an. «Was sagst du da?»


    «Er sagt, dass er findet, ihr zwei solltet euch nach anderer Gesellschaft umsehen», erwidere ich beinah scherzhaft.


    Jetzt aber Schluss mit dem Smalltalk, sage ich in Gedanken zu Christian. Lass uns sehen, dass wir hier wegkommen. Mir ginge es bedeutend besser, wenn wir uns auf geheiligtem Boden befinden würden.


    Kannst du das schaffen?, fragt Christian. Bist du nicht zu erschöpft?


    Ich bin erschöpft. Aber ich bin auch ziemlich motiviert, dem Plan mit Namen Lass uns, verdammt noch mal, hier abhauen eine Chance zu geben. Mir geht es gut.


    Christian nimmt meine Hand, und sofort fühle ich mich stärker. Ich kann es schaffen, denke ich. Christian beugt sich herunter und flüstert Angela etwas ins Ohr. Sie steht auf, gibt sich Mühe, weder Asael noch Lucy anzuschauen, und hakt sich bei ihm unter.


    Ich strecke Jeffrey meine Hand hin. Lasst uns heimgehen, sage ich.


    «Jeffrey, hör doch …», fleht Lucy.


    Ich stelle mir unser Haus in Jackson vor, das nur ein paar Meilen von hier entfernt ist, die Espe im Vorgarten, den Wind in den Kiefern, das Gefühl von Behaglichkeit und Wärme, das ich immer mit unserem Haus in Verbindung bringe, die Eichhörnchen in den Bäumen, die Vögel, die von Zweig zu Zweig flattern. Dorthin werde ich uns bringen. Dort werden wir in Sicherheit sein. Und wir können in Ruhe entscheiden, was wir nun tun sollen.


    Jeffrey nimmt meine Hand, was dazu führt, dass ich mich noch stärker fühle. «Lass uns gehen», sagt er.


    Asael gibt einen verärgerten, knurrenden Laut von sich, aber er kann mich nicht aufhalten, er kann mich nicht berühren, und ich schließe die Augen.


    Ich bin nur Sekunden davon entfernt, uns durch meine Willenskraft fortzubringen. Sekunden.


    Aber da geht das Scheunentor auf, und Tucker kommt herein.


    Und in dem Moment, als ich ihn sehe, weiß ich, dass wir geliefert sind.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Gesund und wohlbehalten


    Tucker sieht Asael und die anderen nicht sofort. Er hat nur Augen für mich. «Du bist wieder da», sagt er, und in seiner Stimme schwingt so viel Erleichterung, dass ich am liebsten weinen würde. Bevor ich ihn warnen kann, ist Asael an seiner Seite, der sich schneller bewegt, als das menschliche Auge es wahrnehmen kann, und er blockiert den Ausgang.


    «Und wer ist dieser junge Mann, der sich hier zu unserer kleinen Party gesellt?», fragt Asael.


    Einen Moment lang sagt keiner ein Wort. Tucker richtet sich zu seiner vollen Größe auf, und ich weiß, er wünscht, er hätte diesmal sein Gewehr mitgebracht. Auch wenn er damit nichts hätte ausrichten können.


    Lucy kommt von hinten auf ihn zu, wobei sie uns und den himmlischen Glanz weitläufig umrundet. «Das muss Tucker sein», sagt sie und postiert sich an seiner anderen Seite. «Jeffrey hat mir alles über ihn erzählt. Er ist Claras Freund.»


    «Ein schwaches Menschengeschöpf», sagt Asael.


    Ich finde meine Stimme wieder. «Er ist nicht mein Freund.»


    «Ach nein?» Mit belustigtem Blick dreht sich Asael zu mir um, als könne er gar nicht abwarten, was ich dazu zu sagen habe. Ihm macht es sichtlich Spaß, dass wir nun alle vollkommen reglos und verängstigt vor ihm stehen. Er genießt es.


    «Wir haben uns getrennt. Wie du bereits bemerkt hast, ist er ein Menschengeschöpf. Er hat mich nicht verstanden. Es konnte nicht gut gehen.» Christians Hand in meiner spannt sich an; er merkt natürlich, dass ich im Grunde zwar die Wahrheit sage, gleichzeitig aber auch lüge, und er spürt, wie verzweifelt ich mir wünsche, ich könnte überzeugender lügen. Denn wenn Tucker mir nichts mehr bedeutet, kann Asael ihn nicht als Druckmittel benutzen.


    «Sie ist jetzt mit mir zusammen», sagt Christian. Er ist ein so viel besserer Lügner als ich. Kein verräterisches Zittern ist in seiner Stimme zu hören.


    «Nun ja, es stimmt, dass ihr zwei einander sehr zugetan seid», erklärt Asael nachdenklich. «Aber das wirft dann eine interessante Frage auf: Wieso bist du hierhergekommen? Wieso hast du dir von allen Orten auf der Welt, an die du hättest gehen können, ausgerechnet diesen ausgesucht, bei diesem Jungen?»


    Ich schaue Tucker in die Augen und schlucke. Das ist die Lüge, mit der ich nicht durchkommen werde.


    Weil er mein Zuhause ist.


    «Ach, Lucy, sei ein Schatz und kümmere dich ein wenig um das Menschengeschöpf», sagt Asael, und sofort ist ein schwarzer Dolch auf Tuckers Kehle gerichtet. Lucy nimmt ihn am Arm und zieht ihn ein paar Schritte von Asael weg, ihre Augen leuchten vor freudiger Erwartung. Ich höre den Kummer, der den Dolch leicht zischen lässt, als er Tuckers Hals berührt, und er zuckt zusammen.


    Asael wirkt sehr zufrieden. «Nun denn», sagt er plötzlich ganz geschäftsmäßig. «Lasst uns verhandeln. Ich glaube, ein Tausch könnte angebracht sein. Ein Leben gegen ein Leben.»


    «Ich werde gehen», meldet sich Angela sofort freiwillig. Sie räuspert sich und sagt es noch einmal, lauter diesmal. «Ich gehe mit dir, Vater.» Ihre Stimme zittert, als sie ihn so nennt.


    Asael schnaubt verächtlich. «Dich will ich nicht. Seit ich dich aufgespürt habe, bist du nichts als eine Enttäuschung für mich gewesen. Sieh dich doch nur an.» Sein Blick gleitet ihren Körper hinauf und hinunter, bleibt bei der Tätowierung auf ihrem Arm hängen. Schlechte Tochter.


    Sie antwortet nicht, aber sie scheint innerlich zu schrumpfen. Niemand liebt mich, geht ihr durch den Kopf.


    «Ich will Jeffrey», sagt Lucy wie ein Kind, das nach seinem Lieblingsspielzeug verlangt. Sie sieht ihn an, lächelt. «Komm mit, Baby. Komm mit mir.»


    Tapfer holt Jeffrey tief Luft und will nach vorn treten, doch ich fasse ihn am Arm und halte ihn zurück.


    «Liebe, süße Lucy», sagt Asael, als Jeffrey und ich eine Weile lang wortlos streiten. «Ich weiß, du hast dich in diesen Jungen verguckt, und ich weiß, du hast viel Mühe in ihn investiert, aber ich glaube, ich hätte lieber sie.»


    Er zeigt auf mich.


    «Nein», sagen Christian und Tucker gleichzeitig.


    Asael lächelt boshaft. «Aha, da seht ihr es. Sie ist wertvoll. Und hübsch anzusehen.» Sein Blick ruht auf mir wie eine Berührung, und ich zittere, verschränke die Arme vor der Brust. «Ich freue mich schon darauf zu erfahren, wie du es geschafft hast, aus der Hölle fortzukommen, hierher überzuwechseln. Das wirst du mir doch sagen, oder? Und wer dir das beigebracht hat.»


    «Nimm mich», sagt Christian da.


    Asael macht eine wegwerfende Handbewegung in seine Richtung. «Ich weiß ja nicht einmal, wer du bist. Wieso sollte ich dich wollen?»


    «Er ist der, der Liv getötet hat», sagt Lucy anklagend.


    Asaels Augen sprühen Funken. «Stimmt das? Du hast meine Tochter getötet?»


    Ungefähr eine Sekunde zu spät begreife ich, was Christian vorhat. «Christian, nicht …»


    «Ja», antwortet Christian auf Asaels Frage. «Aber ich bin dein Sohn.»


    Sein Sohn.


    Das hatte ich nicht kommen sehen. Doch Christian, so wird mir klar, hat diesen Moment vorausgeahnt. Dies ist seine Vision, dem Mann gegenüberzustehen, der seine Mutter getötet hat. Seinem Vater.


    Lucy holt keuchend Luft. Wenn Christian Asaels Sohn ist, bedeutet das, dass er auch ihr Bruder ist. Ihr Bruder und Angelas Bruder. Ein richtiges Familientreffen.


    Seit wann weiß er es schon?, frage ich mich. Wieso hat er mir das nicht erzählt?


    Asaels Augen sind weit aufgerissen. «Mein Sohn? Wieso, um alles in der Welt, denkst du, dass du mein Sohn bist?»


    «Du bist der Sammler, oder?» Christian schaut auf seine Füße. «Du hast meine Mutter gesammelt. Bonnie hieß sie. Ein Dimidius. Du hast sie in New York kennengelernt, 1933 war das.»


    «Ach ja, ich erinnere mich», sagt Asael. «Grüne Augen. Langes helles Haar.»


    Christian beißt die Zähne fest zusammen.


    «Eine Schande, was mit ihr passiert ist», fährt Asael fort. «Ich musste schöne Dinge zerstören. Aber sie wollte mir partout nicht sagen, wo ich dich finden konnte. Sag mir, hast du schwarze Flecken auf deinen Flügeln?»


    «Halt den Mund», flüstert Christian. Einen derart bebenden Zorn habe ich noch nie in ihm gespürt, und es ist eine erschreckende Erfahrung für mich. Er würde Asael töten, wenn er könnte.


    Asael kneift die Augen zusammen, sieht ihn nachdenklich an, ohne ihn bewusst wahrzunehmen. «Nun ja, das ändert die Sachlage. Vielleicht nehme ich dich ja doch mit.»


    «Nein», erkläre ich entschieden und schüttele den Kopf. «Ich gehe mit dir. Ich bin für Tucker verantwortlich, niemand sonst. Ich werde gehen.»


    Clara, sagt Christian in meinen Gedanken. Sei still und lass mich das machen.


    Du bist nicht mein Boss, schicke ich wütend zurück. Überleg doch mal: Was du gerade getan hast, dass du es ihm erzählt hast, war unglaublich tapfer und selbstlos, und ich weiß, du hast es für mich getan, aber es war … dumm. Mir ist egal, was die Vision dir gezeigt hat. Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen. Von uns allen bin ich die Einzige, die in der Lage ist, aus der Hölle zurückzukehren. Ich schaffe es da raus.


    Nicht ohne mich, sagt er. Du wirst verrückt da, ohne jemanden, der dir Halt gibt.


    Ein gutes Argument, aber ich versuche, es zu ignorieren. Such meinen Vater, sage ich. Vielleicht kann er helfen.


    Ich erinnere mich noch genau an Dads Worte bei unserer letzten Unterhaltung. Ich darf mich nicht einmischen, hat er gesagt. Wahrscheinlich kann ich mir von ihm nichts erhoffen. Trotzdem muss ich es tun. Und allmählich reift so etwas wie ein Plan in mir.


    Ich werde gehen, keine Diskussionen mehr, sage ich zu Christian. Deine Aufgabe ist es, den himmlischen Glanz aufrechtzuerhalten. Und bevor er darauf antworten kann, trete ich aus dem Glanzkreis.


    Tucker stöhnt, als ich auf ihn und die beiden anderen zugehe.


    «Lass ihn los», sage ich, und meine Stimme ist auf verräterische Weise belegt. «Ein Leben für ein Leben, wie du gesagt hast.»


    Asael nickt Lucy zu, deren Dolch verschwindet, aber immer noch hält sie ihn fest.


    «Lass ihn zum himmlischen Glanz gehen», sage ich.


    «Komm du erst mal zu mir», beharrt Asael.


    «Tun wir es gleichzeitig», schlage ich vor.


    Er lächelt. «Na schön. Komm.»


    Ich gehe auf Asael zu, und Lucy nähert sich mit Tucker dem Kreis aus himmlischem Glanz.


    Lass nur ja nicht zu, dass er dich berührt, flüstert Angela eindringlich warnend in meinem Kopf. Er wird dich vergiften.


    Das ist ein Problem. Ich weiß nämlich nicht, wie ich das vermeiden soll. Asael streckt die Arme aus, als wollte er mich zu Hause willkommen heißen. Ich kann nicht verhindern, dass er mich berührt, und schon liegen seine Hände auf meinen Schultern. Er legt die Arme um mich, drückt mich fest an sich, und Angela hat recht – mein Bewusstsein füllt sich mit Kummer. Sämtliche Erfahrungen des Versagens, jeder falsche Schritt, den ich je gemacht habe, jeder Zweifel an mir selbst, den ich irgendwann hegte, all das strömt auf mich ein.


    Ich war ein selbstsüchtiges Mädchen, selbstsüchtig durch und durch, leichtfertig im Umgang mit den Menschen in meiner Umgebung. Ich war eine undankbare, ungehorsame Tochter. Eine schlechte Schwester. Eine schreckliche Freundin.


    Schwächling. Feigling. Versager.


    Ganz leise murmelt Asael etwas, und seine Flügel erscheinen, ein Umhang, schwarz wie Ebenholz, in den er mich einhüllt. Die Welt verblasst, es gibt nur noch Schwärze und Kälte, und ich weiß, dass wir im nächsten Moment wieder in der Hölle sein werden, und diesmal wird es keine Möglichkeit geben, den Kummer zu bekämpfen. Er wird mich ganz und gar verschlucken.


    Ich drehe den Kopf, um durch Asaels ölige, schwarze Federn hindurch einen Blick auf Tucker zu werfen.


    Ich habe ihn belogen. Ich habe ihm das Herz gebrochen. Ich habe ihn wie ein Kind behandelt. Ich bin nicht loyal gewesen. Ich habe ihn verletzt.


    «Ja», sagt Asael, seine Stimme das Zischen einer Schlange an meinem Ohr. Er streicht mir übers Haar. «Ja.»


    Aber das ist nicht die ganze Wahrheit, fällt eine schwache, helle Stimme in meinem Kopf mit ein. Meine eigene Stimme.


    Du hast versucht, ihn zu retten. Du hast dich geopfert, deine Seele geopfert, damit er leben kann. Du hast sein Wohlergehen über dein eigenes gestellt.


    Du liebst ihn.


    Ich liebe ihn. Ich will diesen Gedanken tief in mir vergraben, wo nichts an ihn rühren kann. Ich will ihn bewahren, irgendwie. Ich will ihn zu etwas formen, das ich benutzen kann, das mich schützen wird, wenn ich in der Hölle bin.


    Asael gibt einen erstickten Schrei von sich. Ich stoße ihn weg, das Gewicht seiner Flügel lastet schwer auf mir, und ich versuche, irgendetwas außer Schwärze zu sehen. Sein Mund ist geöffnet, er keucht, als bekomme er keine Luft, und immer noch kommt dieses Knurren tief aus seiner Kehle.


    «Vater?», fragt Lucy beunruhigt.


    Er stolpert, zieht mich mit sich. Seine Flügel sinken herab, und in dem Augenblick sehen wir es alle: Mein Glanzschwert steckt tief in seiner Brust.


    Ich habe sein Herz getroffen.


    Die Klinge wird heller, als ich meinen Griff um den Schaft verstärke. Überall um die Wunde herum zischt sein Fleisch, es glüht und brennt, so wie es an dem Tag im Wald bei Samjeeza vor so langer Zeit war, als ich sein Ohr mit dem himmlischen Glanz vernichtet habe, aber diese Wunde hier ist wesentlich schlimmer. Asaels Mund öffnet und schließt sich, aber es kommen keine Worte heraus. Das Licht meines Schwertes ergießt sich in ihn. Er sieht mich an, als würde er mich nicht erkennen, seine Hände graben sich in meine Schultern, doch nun ist er schwach, und ich bin stark, so unglaublich, unglaublich stark.


    Ich stoße das Schwert noch tiefer in ihn hinein.


    Er brüllt, ein Dröhnen tiefer Qual, das die Wände der Scheune erbeben lässt und alle außer mir dazu bringt, sich die Ohren zuzuhalten. Die Glühbirne über uns zerspringt, und das zerbrochene Glas regnet auf uns herab. Rauch steigt von Asael auf, als er sich gegen mich lehnt, und ich will nur noch von ihm weg. Meine Zähne schlagen aufeinander, als ich die Hand gegen sein Schlüsselbein stütze und das leuchtende Schwert aus seinem Körper ziehe. Ich trete zurück. Er sackt auf die Knie, und meine Arme bewegen sich automatisch nach oben. Mit einem mächtigen Schwung trenne ich einen riesigen schwarzen Flügel von seiner Schulter. Er zerplatzt in kleine Federstückchen und Rauch.


    Asael scheint das nicht einmal zu spüren. Die Hand hat er immer noch auf dem Herzen, doch auf einmal hebt er die Arme in einer Art stillen Flehens zum Himmel.


    «Vergib mir», krächzt er, und dann fällt er vornüber auf den schmutzigen Boden der Scheune und verschwindet.


    Keiner sagt ein Wort. Einen Moment lang senke ich den Kopf, mein Haar fällt mir in wirren Strähnen ums Gesicht, die Hitze des Glanzschwertes durchströmt mich noch immer, bewegt sich meinen Arm hinauf, ringelt sich mir in leuchtenden Ranken um den Ellenbogen. Dann schaue ich auf zu Lucy. Sie hält immer noch Tuckers Arm umklammert, Schrecken und Bestürzung stehen ihr ins Gesicht geschrieben.


    «Lass ihn los», sage ich.


    Sie zieht ihn näher zu sich heran. Der Kummerdolch erscheint wieder in ihrer Hand, zitternd, aber kräftig und solide genug, um Schaden anzurichten. Sie streckt ihn vor, deutet auf uns alle.


    «Zurück», kommandiert sie, in ihren dunklen Augen steht Panik. Sie ist uns jetzt unterlegen, chancenlos ohne ihren großen bösen Vater, aber gefährlich ist sie immer noch. Sie könnte Tucker töten.


    Und das will sie auch.


    «Lass ihn los», sage ich noch einmal, entschiedener jetzt.


    «Luce», sagt Jeffrey sanft und tritt vor. Christian hat seinen Kreis aus himmlischem Glanz sinken lassen, und die Scheune liegt wieder im Dunkeln. Ich weiß nicht, wie spät es ist, ob Tag oder Nacht, ob das fahle Licht draußen vor dem Scheunenfenster den Sonnenaufgang oder den Sonnenuntergang ankündigt.


    «Nein», sagt Lucy. Wütend funkelt sie mich an, wischt sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen. «Du. Du hast mir alles genommen.»


    «Luce», redet Jeffrey beschwichtigend auf sie ein. «Leg das Messer weg.»


    «Nein!», schreit sie. «Zurück!»


    Ich hebe das Schwert, drohe ihr, und sie kreischt. Sie hat ihre Flügel erscheinen lassen, ein Gewimmel von schwarzen und weißen Federn, wie die von Christian, nur genau andersherum: schwarzer Obsidian mit Tupfern von reinem Weiß darauf. Mühelos hebt sie Tucker hoch, ihre Flügel schlagen wütend. Sie steigen immer weiter nach oben, und dann krachen sie durch das Dachlukenfenster auf dem Heuboden. Zum zweiten Mal in dieser Nacht regnet Glas auf uns herab, und ich bedecke das Gesicht mit einem Arm, um meine Augen vor den Glassplittern zu schützen. Als ich wieder aufschaue, sind Lucy und Tucker verschwunden.


    Mein himmlischer Glanz verglüht.


    Sie hat Tucker mitgenommen.


    Ohne ein Wort zu sagen, nehme ich die Verfolgung auf. Ich fliege, noch ehe meine Flügel völlig entfaltet sind. Über der Ranch halte ich in der Luft inne, drehe mich um, schaue, welche Richtung sie wohl eingeschlagen hat. Im Osten sehe ich einen kleinen schwarzen Fleck vor dem Licht der aufgehenden Sonne. Es ist also Morgen. Irgendwo hinter mir höre ich Christians Stimme. Er ruft mir zu: «Warte! Wir verfolgen sie gemeinsam!» Aber ich kann nicht warten. Ich setze ihr hinterher, fliege kraftvoller, schneller, als ich je zuvor geflogen bin. Ich fliege und fliege, verfolge sie, über die Berge, in die Höhe, wo die Luft dünn und kalt wird. Ich folge ihr, als sie sich nach Norden wendet und dann wieder nach Osten, und mir wird klar, dass sie ziellos umherirrt. Sie flüchtet einfach nur. Sie hat Angst.


    Wohin du auch gehst, ich werde dir folgen, schwöre ich ihr wortlos. Sie ist stark, mit dem Kummerdolch und den gesprenkelten Flügeln und allem, sie ist das Kind Asaels und ein unglückliches Engelblut wie Christians Mutter. Sie ist schnell, und sie ist mächtig.


    Aber endlos weiterfliegen kann sie nicht.


    Nur Minuten später befinden wir uns tief im Grand Teton National Park, der Jackson Lake taucht unter uns auf wie ein langgezogener schimmernder Spiegel. Lucy schwingt sich höher hinauf, bewegt sich jetzt eher in die Höhe als vorwärts, und ich frage mich, was sie vorhat. Die Luft ist sehr dünn, und mit jedem mühsamen Atemzug, den ich mache, fühlt sich meine Kehle trockener an; meine Lungen verlangen nach Sauerstoff.


    Halt!, schreie ich ihr zu.


    Sie wird langsamer, dann verharrt sie in der Luft, ihre Flügel schlagen beinahe sanft. Sie ist erschöpft.


    «Genug», keucht sie, als ich nur noch knapp acht Meter von ihr entfernt bin, und ihre Stimme kommt abgehackt. In der Luft dreht sie sich zu mir um. Tucker hängt schlaff in ihren Armen, seine Arme und Beine baumeln in der Luft, den Kopf hat er in den Nacken gelegt. Wir sind auf einer Höhe mit den Berggipfeln der Grand Tetons. Ich mache mir Sorgen, dass er in dieser Höhe nicht atmen kann. Ich mache mir Sorgen, dass sie ihn womöglich mit dem Kummerdolch getötet hat. Ich mache mir Sorgen wegen des wahnsinnigen Ausdrucks in ihren Augen.


    «Gib ihn mir», sage ich.


    Sie lächelt ironisch, und ich sehe diesen speziellen Ausdruck auf ihrem Gesicht, den ich von Angela kenne, wenn sie einen Plan schmiedet.


    «Dann komm und hol ihn dir», speit sie aus.


    Der durch die Luft surrende Kummerdolch erwischt mich unvorbereitet.


    Sie hat schlecht gezielt, aber der Dolch streift meine Schulter und einen Teil meines linken Flügels. Der Schmerz ist intensiv, durchdringend, die Art Schmerz, der die Wahrnehmung verlangsamt, und so brauche ich ein paar Atemzüge länger als gewöhnlich, um zu begreifen, was sie getan hat.


    Sie fliegt wieder davon.


    Und Tucker fällt. Hinunter, hinunter, tief hinunter fällt er.


    Auf den See zu, der so weit unter uns liegt.


    Ich denke nicht mehr an Lucy. Es gibt jetzt nur noch Tucker, doch in dem Moment, in dem ich nach unten schieße, weiß ich bereits, dass ich ihn nicht mehr rechtzeitig erreichen werde.


    Ich versuche es dennoch. Ich stoße durch die Luft auf ihn zu, aber er ist zu weit weg, als dass ich ihn auffangen könnte.


    Es ist furchtbar, diese wenigen Sekunden, aber es ist auf eine friedliche Art und Weise furchtbar, wie er sich wieder und wieder in der Luft dreht, sacht, anmutig, beinahe wie im Tanz, mit geschlossenen Augen, leicht geöffnetem Mund, sein Haar, das in den Monaten, in denen ich ihn nicht gesehen habe, länger geworden ist, streichelt sein Gesicht. Die Welt unter uns öffnet sich in einem Rausch von Blau und Grün.


    Und dann schlägt er auf dem Wasser auf.


    Dieses Geräusch werde ich noch bis ans Ende meiner Tage in meinen Albträumen hören. Er schlägt mit dem Rücken auf, trifft mit einer derartigen Wucht auf die Wasseroberfläche, dass sie hart ist wie Beton. Die Wasserfontäne ist gewaltig, sie verdeckt mir die Sicht. Wenige Augenblicke später tauche ich ins Wasser ein, nachdem ich gerade noch meine Flügel eingezogen habe. Das Wasser umschließt mich, ist über mir, kalt wie ein Messer, das mich schneidet, und boxt mir die Luft aus den Lungen. Ich dränge nach oben, durchstoße die Wasseroberfläche, hole keuchend Luft. Von Tucker ist nichts zu sehen. Hektisch drehe ich mich im Wasser, halte Ausschau, bete um ein Zeichen, ein paar Luftbläschen, irgendetwas als Hinweis darauf, wo ich suchen soll, aber da ist nichts.


    Ich tauche. Das Wasser ist dunkel und tief. Ich schraube mich nach unten, die Augen habe ich weit geöffnet, ich strecke die Hände aus und taste.


    Ich muss ihn finden.


    Erspüre ihn, höre ich eine Stimme in meinem Kopf. Erspüre ihn mit mehr als nur deinen Händen.


    Ich gehe tiefer hinunter, drehe mich in eine andere Richtung. Mein Brustkorb verlangt nach mehr Luft, ich verweigere sie ihm. Ich tauche noch tiefer, taste mit meinem Bewusstsein nach ihm, nach einem winzigen Aufflackern von etwas, das er sein könnte, und als ich die Hoffnung schon aufgeben und an der Oberfläche Luft holen will, berühren meine Finger seinen Stiefel.


    Es dauert qualvoll lange, bis ich ihn an der Oberfläche habe. Ich ziehe ihn aus dem Wasser heraus auf die steinige Uferböschung, schreie so laut, wie ich nur kann, um Hilfe, dann sinke ich neben ihm auf die Knie und lege ihm ein Ohr auf die Brust.


    Sein Herz schlägt nicht. Er atmet nicht.


    Mund-zu-Mund-Beatmung habe ich nicht gelernt, aber ich versuche es trotzdem. Ich weine krampfartig und unterdrücke meine Schluchzer, damit ich ihm Luft in den Mund blasen kann. Ich drücke auf seinen Brustkorb und höre einen Knochen knacken, was mich nur umso heftiger schluchzen lässt, aber ich mache weiter, befehle seinem Herzen zu schlagen. Bei der Berührung spüre ich, dass er sehr schwer verletzt ist, so viele Knochen sind gebrochen, Organe sind verletzt, vielleicht unheilbar. Er hat innere Blutungen.


    «Hilfe!», schreie ich wieder, und dann erst erinnere ich mich daran, dass ich doch in einer Situation wie dieser mehr als ein menschliches Mädchen bin, dass ich die Kraft zu heilen habe, aber ich bin so erschüttert, dass ich ein paar Versuche brauche, ehe ich es schaffe, den himmlischen Glanz hervorzurufen. Ich beuge mich über ihn, und der Glanz leuchtet aus mir wie ein Leuchtfeuer am Ufer des Jackson Lake. Ich lege ihm meine leuchtenden Hände auf den Körper und befehle Organen und Knochen zu heilen. Der Länge nach lege ich mich auf ihn, Wange an Wange, meine Arme umschließen ihn, ich hülle ihn in meiner Wärme, meiner Energie, meinem Licht ein.


    Aber er atmet nicht. Mein Glanz verblasst zusammen mit meiner Hoffnung.


    Ich höre Flügelschlagen hinter mir. Eine Stimme.


    «Jetzt weißt du, wie sich das anfühlt», sagt sie, und ich hebe den Arm, um ihren Dolch abzuwehren, aber ich bin nicht schnell genug. Sie wird auch mich töten, denke ich benommen.


    Doch sie tut es nicht. Da ist ein seltsames Geräusch, etwas pfeift in meinem Kopf.


    Und dann steckt ein Pfeil aus himmlischem Glanz in Lucys Brust.


    Jeffrey steht hinter ihr, sein Gesichtsausdruck entschlossen, aber auch entsetzt, als habe er bis zu diesem Moment nicht gewusst, was er tut. Er lässt die Arme sinken.


    Lucys Dolch ist verschwunden. Sie sackt zu Boden, japst wie ein gestrandeter Fisch.


    «Jeffrey», sagt sie und streckt die Hand nach ihm aus. «Baby.»


    Er schüttelt den Kopf.


    Sie dreht sich auf den Bauch und lässt sich in den See rollen. Dann ist sie verschwunden.


    Ich wende mich wieder zu Tucker um und rufe noch einmal den Glanz herbei.


    Christian landet neben Jeffrey am Ufer.


    «Was ist passiert?», fragt er.


    Ich schaue zu ihm auf.


    «Kannst du mir helfen?», flüstere ich. «Bitte. Er atmet nicht, ich schaffe es nicht.»


    Jeffrey und Christian wechseln Blicke. Christian kniet sich neben uns und legt seine Hand auf Tuckers Stirn, als wollte er prüfen, ob er Fieber hat, denke ich benommen, obwohl es nicht das ist, was er prüfen will. Er seufzt. Legt sacht eine Hand auf meinen Arm.


    «Clara …»


    «Nein.» Ich reiße mich los, klammere mich noch fester an Tucker. «Er ist nicht tot.»


    Christians Augen sind dunkel vor Kummer.


    «Nein», sage ich und richte mich auf, knie jetzt. Ich zerre Tuckers T-Shirt hoch, lege meine Hände auf die kräftige gebräunte Fläche seines Brustkorbs, auf das Herz, das ich unter meinem Ohr so oft habe schlagen hören, und lasse meinen Glanz wie Wasser in ihn strömen, brauche alles auf, jedes bisschen Leben und Licht, das in mir ist, jeden Funken, jegliches Leuchten. «Ich lasse nicht zu, dass er stirbt.»


    «Clara, nicht», bittet Christian. «Du wirst dir weh tun. Du hast schon so viel gegeben.»


    «Das ist mir egal!», schluchze ich, wische mir die Augen und schiebe Christians Hände weg, als er mich fortziehen will.


    «Er ist schon nicht mehr unter uns», sagt Christian. «Du hast seinen Körper geheilt, aber seine Seele ist nicht mehr bei uns. Sie ist fort.»


    «Nein.» Ich beuge mich hinunter zu Tucker und lege ihm meine Hand auf die bleiche Wange. Ich beiße mir auf die Lippen, um die Schreie zu unterdrücken, die in meiner Kehle stecken, und ich schmecke Blut. Der Boden unter mir schwankt. Mir ist schwindlig, ich fühle mich schwach. Ich presse Tucker eng an mich, halte ihn. So verbleibe ich eine sehr lange Zeit und lasse meine Tränen auf seine Schulter tropfen. Die Sonne wird wärmer und immer wärmer, sie trocknet mein Haar, meine Kleidung, sie trocknet sein Haar und seine Kleidung.


    Schließlich hebe ich den Kopf.


    Christian und Jeffrey sind verschwunden. Der See ist so klar, dass er auf seiner Oberfläche ein perfektes Spiegelbild der Tetons präsentiert, dazu den Himmel mit dem rosafarbenen Rand hinter den Bergen, die Drehkiefern am gegenüberliegenden Ufer. Es ist so unsagbar still hier. Kein Geräusch, mit Ausnahme meines Atems. Keine Tiere. Keine Menschen. Nur ich.


    Es ist, als hätte ich die Zeit angehalten.


    Und Tucker steht hinter mir, die Hände hat er in den Taschen seiner Jeans vergraben, er schaut auf mich herunter. Sein Körper ist auf mysteriöse Weise von meinem Schoß verschwunden.


    «Huch», sagt er belustigt. «Ich hatte so ein Gefühl, als sei ich im Himmel und du bei mir.»


    «Tucker», sage ich keuchend.


    «Karotte.»


    «Das ist der Himmel», flüstere ich atemlos und sehe mich um, und sofort merke ich, dass die Farben heller sind, die Luft wärmer ist und der Boden unter mir irgendwie fester als auf der Erde.


    «Sieht ganz danach aus.» Er hilft mir auf, hält meine Hand fest, als er mich am Ufer entlangführt. Ich stolpere, die Steine am Ufer sind zu hart für meine Füße. Tucker hat weniger Probleme, aber auch für ihn ist es schwierig. Schließlich kommen wir zu einer Stelle, an der der Boden sandiger ist, und setzen uns, Schulter an Schulter, schauen hinaus aufs Wasser, schauen uns an. Ich nehme seinen Anblick in mich auf, wie er da vor mir sitzt, unverletzt und gesund, vollkommen in seiner Schönheit, warm und lächelnd und lebendig, seine Augen noch blauer als sonst, funkelnd.


    «So schlimm scheint das mit dem Sterben gar nicht zu sein», sagt er.


    Ich versuche zu lächeln, dabei bricht mir das Herz. Denn ich weiß, dass ich nicht bleiben kann.


    «Was soll ich jetzt tun?», fragt er.


    Ich schaue über die Schulter zu den Bergen hinüber. Auf der Erde würde dort die Sonne aufgehen, im Osten, aber hier ist das Licht dahinter. Und wird immer heller. Die Sonne wird niemals aufhören zu scheinen, so wie es in der Hölle ewig dunkel ist.


    «Geh ins Licht», antworte ich und finde lächerlich, wie sehr das nach Klischee klingt.


    Er sieht mich zweifelnd an.


    «Das ist der Weg, den du gehen sollst.»


    «Und das weißt du, weil …»


    «Weil ich schon einmal hier gewesen bin», sage ich.


    «Oh.» Das hat er nicht gewusst. «Könntest du noch einmal herkommen?»


    «Nein, Tucker. Das glaube ich nicht. Nicht dahin, wohin du jetzt gehst. Ich gehöre nicht hierher.»



    Er greift nach meiner Hand, umschließt sie mit seinen beiden Händen, streichelt meine Handfläche. «Ich liebe dich, das weißt du doch.»


    «Ich liebe dich auch», sage ich. Ich würde weinen, aber ich glaube nicht, dass ich noch eine Träne in mir habe. «Es tut mir so leid, dass das alles passiert ist. Du hattest so ein wunderbares Leben vor dir, und jetzt ist es vorbei.» Es ist schön, mit ihm hier zu sein, ihn gesund und wohlbehalten zu sehen, doch das Herz tut mir weh, wenn ich an Wendy und seine Eltern denke, daran, dass sein Tod ein riesiges schwarzes, gähnendes Loch in ihr Leben reißen wird, eine Wunde, die nie mehr heilen wird.


    Es tut mir weh, wenn ich daran denke, dass ich mein ganzes langes Leben auf Erden verbringe werde, ohne ihn je wiederzusehen.


    Er hebt mein Kinn an. «He, ist schon gut.»


    «Wenn ich dich nur in Ruhe gelassen hätte …»


    «Tu das nicht», sagt er. «Bedaure das mit uns nicht. Ich werde es auch nicht tun. Niemals.»


    So sitzen wir zusammen da, ich weiß nicht wie lange, unsere Hände ineinander verschlungen, mein Kopf ruht an seiner Schulter. Er erzählt mir alles, was ich in diesem Jahr verpasst habe.


    «Jede Minute habe ich dich vermisst. Ich wäre am liebsten nach Kalifornien gefahren und hätte dich bei den widerspenstigen Haaren gepackt, dich nach Wyoming gezerrt und dir Vernunft eingetrichtert. Dann dachte ich, na schön, wenn ich sie nicht zu mir holen kann, dann gehe ich zu ihr.»


    «Also hast du dich an der Uni von Santa Clara beworben.»


    «Das hat Wendy dir erzählt?», fragt er überrascht. Ich nicke. «Was für eine Klatschtante.» Er seufzt, als er an sie denkt. Wird ernst. «Und du bist sicher, wir können nicht für immer hierbleiben?», fragt er wehmütig.


    «Das ist leider nicht möglich. Du musst dich jetzt auf den Weg machen.»


    «Du dich wohl auch. Du solltest dein Leben nicht an einen Toten verschwenden.»


    «Ich wünschte, das könnte ich.»


    «Prescott ist schon ein guter Typ», sagt er, seine Stimme klingt angespannt. «Er wird sich um dich kümmern.»


    Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Tucker steht auf und klopft sich den nicht existierenden himmlischen Schmutz aus den Hosen, einfach aus Gewohnheit. «Tja, dann sollte ich dich jetzt wohl gehen lassen. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir.»


    Er zieht mich in seine Arme. Wir haben schon einige Abschiede hinter uns, Tucker und ich, aber keinen wie diesen. Ich klammere mich an ihn, atme seinen Geruch ein, sein Aftershave, vermischt mit dem Geruch nach Pferd und Heu und einem Hauch Oreo-Keksen. Ich spüre seine festen Arme, und ich weiß, es ist das letzte Mal, und ganz verzweifelt, regelrecht am Boden zerstört, schaue ich zu ihm auf, und dann küssen wir uns. Ich klammere mich an ihn, als hinge mein Leben davon ab, küsse ihn, als könne jeden Moment die Welt untergehen, was sie in gewisser Weise auch tut. Ich küsse ihn so, dass ich mich hier im Himmel möglicherweise schämen sollte, denn der Himmel ist wie die Kirche ein Ort, an dem Gott direkt in uns hineinschaut, aber ich höre nicht auf. Durch meinen Mund gebe ich ihm mein ganzes Herz. Ich liebe ihn. Ich öffne mein Bewusstsein und zeige ihm, wie sehr ich ihn liebe. Verblüfft, gequält lacht er auf, dann macht er sich von mir los, atmet schwer.


    «Ich kann dich nicht verlassen», sagt er heiser.


    «Ich kann dich auch nicht verlassen», erwidere ich und schüttele den Kopf. «Ich kann es einfach nicht.»


    «Dann tu es nicht», sagt er und fasst mich im Nacken und küsst mich noch einmal, und die Welt dreht sich, dreht sich, und alles wird schwarz.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Der Prophet


    Ich wache in meinem Zimmer in Jackson auf. Einen Moment überlege ich, ob ich vielleicht alles nur geträumt habe, denn es fühlt sich so an. Aber dann bricht die Realität über mich herein. Ich stöhne und drehe mich auf die Seite, rolle mich wie ein Embryo zusammen, presse mir die Hände gegen die Stirn, bis es weh tut, wiege mich, weil ich weiß, dass Tucker nicht mehr bei uns ist.


    «Aber, aber», sagt eine Stimme. «Nicht weinen.»


    Ein Engel sitzt auf meinem Bettrand. Ich spüre seine Liebe zu mir. Er ist dankbar dafür, dass es mir gut geht. Dass ich zu Hause bin. Ich spüre seine Erleichterung darüber, dass ich in Sicherheit bin.


    Ich drehe mich um und sehe ihn an. «Dad?»


    Es ist nicht Dad. Es ist ein Mann mit ordentlich geschnittenem rotbraunem Haar, mit Augen von der Farbe des Himmels kurz nach dem Sonnenuntergang, wenn das Licht beinahe verschwunden ist. Er lächelt.


    «Michael konnte diesmal nicht kommen, leider, aber er übermittelt dir seine Liebe», sagt er. «Ich bin Uriel.»


    Uriel. Ich habe ihn schon einmal gesehen. Irgendwo in meinem Kopf habe ich ein Bild von ihm gespeichert, wie er einem König gleich neben Dad steht, aber ich weiß nicht mehr, wann ich ihn so gesehen habe. Ich versuche, mich aufzusetzen, aber ich bin zu schwach, ich fühle mich, als hätte ich tagelang nicht geschlafen. Uriel nickt verständnisvoll, als ich mich wieder in die Kissen sinken lasse.


    «Du hast ein ganz schönes Abenteuer hinter dir, was?», sagt er. «Das hast du gut gemacht. Du hast getan, was du tun solltest. Vielleicht sogar mehr.»


    Aber es war nicht gut genug, denke ich, denn Tucker ist tot. Ich werde ihn nie wiedersehen.


    Uriel schüttelt den Kopf. «Dem jungen Mann geht es gut. Mehr als gut sogar. Deshalb bin ich hier.»


    Vor Erleichterung wird mein ganzer Körper weich und matt. «Er lebt?»


    «Er lebt. Du hast ihn gerettet, aber dadurch hat er sich verwandelt. Das muss du begreifen.»


    «Er hat sich verwandelt?», wiederhole ich, und die Furcht schnürt mir die Kehle zu. «Wie?»


    Er seufzt. «In alten Zeiten nannten wir jemanden mit so viel Glanz, so viel Macht des Göttlichen in sich einen Propheten.»


    «Einen Propheten? Was soll das bedeuten?»


    «Er wird nicht mehr einfach menschlich sein. Die Propheten der Vergangenheit waren in der Lage, Kranke zu heilen oder Unwetter heraufzubeschwören oder Visionen der Zukunft zu sehen. Es betrifft die kleinen Dinge, ihre Empfindsamkeit dem Teil der Welt gegenüber, den die Menschen normalerweise nicht sehen, ihre Wahrnehmung von Gut und Böse, ihre Stärke sowohl an Körper als auch an Geist. Manchmal betrifft es auch ihre Langlebigkeit.»


    Ich brauche einen Moment, um diese Information zu verdauen. Und frage mich, was das Wort Langlebigkeit in diesem Fall zu bedeuten hat.


    Uriels Gesichtsausdruck ist beinahe schelmisch. «Du solltest ihn im Auge behalten. Und darauf achten, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät.»


    Ich starre ihn an. Versuche zu schlucken. «Was ist mit Asael? Wird er uns verfolgen?»


    «Du bist mit Asael auf sehr wirkungsvolle Weise fertiggeworden», erwidert er mit einer Spur Stolz in der Stimme.


    «Habe ich … habe ich ihn getötet?»


    «Nein», antwortet er. «Asael ist in den Himmel zurückgekehrt. Seine Flügel sind wieder weiß geworden.»


    «Das verstehe ich nicht.»


    «Ein Glanzschwert ist nicht irgendeine Waffe. Es ist die Macht Gottes, und du hast es ins Zentrum von Asaels Wesen gestoßen. Du hast ihn mit Licht erfüllt, ihn mit Wahrheit bezwungen.»


    Dann bin ich vielleicht doch so eine Art Vampirjägerin wie Buffy aus dem Fernsehen.


    «Was ist mit den anderen Wächtern? Werden sie nun kommen?»


    «Als Asael fiel, ging die Führerschaft über die Wächter wieder an Samjeeza zurück. Aber aus irgendeinem mysteriösen Grund wird er dich nicht angreifen.»


    Das ist dann ja gut ausgegangen, denke ich. Beinahe zu gut, um wahr zu sein, wenn ich ehrlich sein soll. Ich soll Tucker im Auge behalten. Ich bin in Sicherheit vor den Schwarzflügeln. Ich bin ausnahmsweise einmal nicht in Schwierigkeiten. Wo also ist der Haken?


    «Du bist nicht in Sicherheit vor den Schwarzflügeln», erklärt Uriel etwas traurig. «Die Wächter sind nur ein kleiner Teil der Gefallenen, die nach den Nephilim suchen und überall auf der Welt ihren Plan verfolgen.»


    «Und was genau ist ihr Plan?»


    «Sie wollen den Krieg gewinnen, mein Liebes. Wir werden wachsam sein müssen in unserer Arbeit gegen sie, wir alle, vom mächtigsten Engel bis zum unbedeutendsten Engelblut. Es gibt viel zu tun. Viele Schlachten zu schlagen.»


    «Ist das meine Aufgabe? Kämpfen zu müssen?», frage ich. Schließlich bin ich die Tochter des Anführers der himmlischen Heerscharen.


    Uriel lehnt sich zurück. «Hältst du das für deine Aufgabe?»


    Das war der beste Trick meiner Mutter: eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. Was ich, ehrlich gesagt, ziemlich leid bin. Ich denke an das zischende Geräusch, das das Glanzschwert machte, als ich es in Asaels Brust stieß, seinen Schmerzensschrei, sein graues Gesicht. Abscheu durchzuckt mich. «Nein. Ich glaube nicht, dass ich eine Kämpferin bin. Aber was bin ich dann? Was ist denn nun meine Aufgabe?» Ich hebe den Blick, sehe Uriel an, und er schenkt mir ein verständnisvolles Lächeln. Ich seufze. «Du wirst es mir nicht sagen.»


    «Ich kann es dir nicht sagen», meint er. «Du selbst musst entscheiden, was deine Aufgabe ist, Clara.»


    Ich muss es entscheiden? Hat er das gerade gesagt? «Aber die Visionen …»


    «Die Visionen zeigen dir nur die Weggabelungen auf dem Pfad, den du zurücklegen musst, um zu werden, was du werden sollst.»


    Ich schüttele den Kopf. «Die Visionen zeigen mir, wohin ich gehen muss? Entscheide ich nun selbst oder nicht?»


    «Beides», antwortet er.


    Das ist eine Antwort, die mich nicht wirklich weiterbringt.


    «Was ist deine Aufgabe, Clara?», fragt Uriel mich sanft.


    Christian, denke ich sofort. In jeder Vision kommt Christian vor. An jeder Gabelung ist er an meiner Seite. Aber heißt das auch, dass er meine Aufgabe ist? Kann ein Mensch eine Aufgabe sein?


    Meine Aufgabe bist du, hat meine Mutter einmal zu mir gesagt. Aber was genau hat sie damit gemeint?


    Jede Antwort führt mich zu weiteren Fragen. Das ist nicht fair.


    «Ich weiß nicht», gestehe ich. «Ich möchte gut sein. Ich möchte Gutes tun. Ich möchte helfen.»


    Er nickt. «Dann musst du dich für das entscheiden, was dir bei der Umsetzung dieses Wunsches hilft.»


    «Werde ich weitere Visionen haben?» Irgendwie weiß ich, noch ehe er etwas erwidert, dass die Antwort ja lauten wird.


    «Glaubst du, es wird weitere Weggabelungen auf deinem Pfad geben?», reagiert Uriel wieder mit einer Gegenfrage. Seine Augen sind mir vertraut. So wissend, blau mit winzigen Lichtpunkten darin.


    Ich kenne diese Augen.


    «Bist du …?» Ich will mich wieder aufsetzen, um sein Gesicht besser sehen zu können.


    Sanft drücken mich seine Hände an meinen Schultern wieder zurück. Er breitet die Bettdecke über mich.


    «Nein», sagt er. «Schlaf jetzt, Liebes. Das war genug für dich. Du musst dich jetzt ausruhen.»


    Und ehe ich noch etwas sagen kann, ehe ich ihn fragen kann, wer er wirklich ist, legt er die Hand an meine Schläfe, und ich sinke wieder in einen tiefen, traumlosen Schlaf.



    Ich öffne die Augen und sehe Christians Gesicht dicht über meinem.


    «Hi», flüstert er. «Wie geht es dir?»


    «Gut.» Ich schaue mich suchend nach Uriel um, aber von ihm ist nichts zu sehen. Christian lehnt sich zurück, damit ich mich aufrichten kann. Ich betaste meine Stirn. Ich fühle mich besser jetzt, bin wieder mehr ich selbst. Vielleicht liegt es daran, dass Christian da ist. «Wie lange bin ich nicht ansprechbar gewesen?»


    «Ein paar Tage», antwortet er fröhlich. «So ungefähr drei.»


    Wow, drei Tage? «Tja, eine Frau braucht eben ihren Schönheitsschlaf», sage ich.


    Er lacht. «Ich hab doch nur Spaß gemacht. Es waren etwa acht Stunden. Also gar nicht lange.»


    «Wo ist Tucker?», frage ich sofort. «Geht es ihm gut?»


    In Christians Lächeln liegt ein Ausdruck von Verlust und Resignation.


    «Es geht ihm gut. Er ist unten im Zimmer deiner Mutter. Er hat auch nach dir gefragt.»


    «Was ist passiert? Am See, meine ich.»


    «Du hast ihn geheilt», antwortet Christian. «Du hast ihn geheilt, dann bist du ohnmächtig geworden, hast sogar selbst ein paar Sekunden aufgehört zu atmen, und dann hat Jeffrey ihn ein paar Mal auf die Brust geschlagen, ihm ein paar Hiebe versetzt, über die sie sicher beide nie mehr reden wollen, und er kam wieder zu sich. Er hat gehustet, ein paar Liter Wasser ausgespuckt, aber er kam wieder zu sich.» Christian sieht mir in die Augen. «Du hast ihn gerettet.»


    «Oh.»


    «Ja», sagt er grinsend. «Du bist ein ziemlicher Streber. Erst bringst du uns aus der Hölle raus. Dann besiegst du den übelsten Wächter von allen, und dann belebst du einen Toten wieder. Bist du jetzt fertig? Denn ganz im Ernst, ich glaube kaum, dass ich noch mehr Aufregung ertrage.»


    Ich schaue weg, presse die Lippen zusammen, um nicht lachen zu müssen. «Ich denke schon.» Dann erzähle ich ihm von Uriels Besuch.


    «Wieso Uriel?», fragt Christian, als ich alles erzählt habe. «Wieso wurde er geschickt?»


    «Ich glaube, er ist mein Großvater», sage ich gedehnt. «Gesagt hat er es mir nicht, aber ich hatte irgendwie das Gefühl, dass wir zur selben Familie gehören.»


    «Der Vater deiner Mom?»


    «Ja.» Ich berichte, was Uriel über Asael und Samjeeza gesagt hat, woraufhin Christian gleichzeitig erleichtert und beunruhigt wirkt. «Wir können also wieder zurück nach Stanford», sage ich. «Eine Weile können wir ein normales Leben führen. Kein Engelblut-Schutzprogramm. Gut, oder?»


    Er beißt sich auf die Lippen. «Ich denke, ich werde eine Auszeit von der Uni nehmen.»


    «Wieso?», frage ich.


    Er streicht sich das Haar aus dem Gesicht und wirkt ein bisschen verlegen. «Ich glaube, ich bin aus den falschen Gründen nach Stanford gegangen. Ich weiß nicht, ob ich wirklich dorthin gehöre.»


    Er will nicht in meiner Nähe sein, so verstehe ich seine Antwort.


    «Du machst dich also aus dem Staub.»


    «Ich reise vielleicht ein bisschen mit Angela und Web herum, suche mir einen Ort, an dem ich eine Weile unauffällig leben kann. Angela braucht jetzt Ruhe.»


    «Wieso hast du mir nicht erzählt, dass sie deine Schwester ist?», frage ich.


    Er zuckt mit den Schultern. «Ich habe mich erst noch mit der Idee anfreunden müssen. In ihrem Tagebuch habe ich gelesen, dass ihr Vater ein Sammler ist, so hat sie ihn jedenfalls genannt, und dann habe ich eins und eins zusammengezählt. Aber wirklich bewusst ist es mir erst geworden, als …»


    Als er Asael von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


    «Dann ist Web also dein Neffe», sage ich.


    Er nickt und wirkt auf einmal glücklich. «Ja. Das ist er.»


    Sie sind eine Familie. Ich spüre ein kurzes Aufblitzen von etwas wie Neid, vermischt mit einem Gefühl von Verlust. Christian und Web und ich werden wohl nicht mehr viel Zeit miteinander verbringen können. Aber das ist nur gut so. Ich stelle sie mir vor, wie sie an einem menschenleeren Strand durch den Sand spazieren, wie an dem Ort, an dem Dad uns trainiert hat, und wie Web den Sand zwischen seinen kleinen dicken Fingerchen hindurchrieseln lässt und über die Brandung lacht.


    «Ich habe den Strand immer geliebt», sagt Christian.


    «Und was ist mit uns?», frage ich.


    «Ich bin hier, um mich zu verabschieden.» Er sieht meinen gequälten Gesichtsausdruck. «Mach dir keine Sorgen. Wir bleiben in Kontakt.»


    Er steht auf. Er lächelt, als wäre alles ganz super in Ordnung, aber ich spüre, dass es ihn innerlich umbringt. Mich zu verlassen läuft all seinen Instinkten zuwider, allem, was sein Herz ihm sagt.


    «Ich habe das, was ich in der Hölle gesagt habe, wirklich gemeint», sagt er. «Du bist mein Glanzschwert, weißt du das? Meine Wahrheit.»


    «Christian …»


    Er hebt die Hand, als wolle er sagen: Lass mich ausreden. «Ich habe den Ausdruck auf deinem Gesicht gesehen, als er starb. Ich habe gesehen, was in deinem Herzen vorging, und das ist die Realität. Die ganze Zeit habe ich mir eingeredet, dass es nur eine vorübergehende Verliebtheit wäre und du schon darüber hinwegkommen würdest. Dass du dann frei wärst und mit mir zusammen sein könntest. Aber es ist nicht vorüber, du bist noch nicht so weit, das zu akzeptieren, was du für dein Schicksal hältst. Im Moment gehörst du zu ihm.» Er schluckt. «Dich damals auf dem Friedhof zu küssen war falsch.»


    Mir stehen die Tränen in den Augen. Ich wische sie weg. «Du bist mein bester Freund», flüstere ich.


    Er schaut auf den Boden. «Und du weißt, ich werde immer mehr sein wollen.»


    «Ich weiß.»


    Ein peinliches Schweigen dehnt sich zwischen uns. Dann zuckt er mit den Schultern und schenkt mir sein unbekümmertes Lächeln, fährt sich mit der Hand durch sein welliges braunes Haar. «Tja, du weißt ja, dieser Tucker wird nicht ewig hier herumspazieren. Vielleicht melde ich mich in hundert Jahren noch mal bei dir.»


    Ich halte den Atem an. Meint er das ernst, oder ist das nur so eine flapsige Bemerkung, um sein Gesicht zu wahren? Ich schwinge die Beine über den Bettrand und stehe auf, vorsichtig, für den Fall, dass ich immer noch so schwach bin. Aber ich fühle mich überraschend wohl – regelrecht erfrischt. Ernst sehe ich ihn an. Das Wort Langlebigkeit fällt mir wieder ein. «Warte nicht auf mich, Christian. Das will ich nicht. Ich kann dir nicht versprechen …»


    Er grinst. «Habe ich etwas von warten gesagt?», erwidert er. «Ich muss jetzt los.»


    «Einen Moment. Geh noch nicht.»


    Er bleibt stehen. In seinem Gesicht leuchtet etwas auf, das sich nicht ganz traut, Hoffnung zu sein. Ich gehe durchs Zimmer auf ihn zu und ziehe ihm das T-Shirt hoch. Einen Moment lang ist er völlig verwirrt, aber dann lege ich die Hand auf die lange Wunde an seiner Seite, die immer noch nicht geheilt ist. Ich mache meinen Kopf frei, so gut es geht, dann rufe ich den Glanz in meine Finger. Und er kommt.


    Er stöhnt auf, als sich seine Haut wieder schließt. Als ich die Hand fortnehme, ist der Schnitt vollständig verheilt, aber es zieht sich eine lange silbrige Narbe seine Rippen hinunter.


    «Tut mir leid wegen der Narbe», sage ich.


    «Wow», sagt er lachend. «Danke.»


    «Das war ja wohl das Mindeste, was ich tun konnte.»


    Er geht zu meinem Fenster, macht es auf, bückt sich und klettert hinaus. Dann dreht er sich noch einmal zu mir um, der Wind zerzaust sein Haar, seine grünen Augen sind voll von Sorge und von Licht, und er hebt die Hand zum Gruß. Ich winke zurück.


    Bis dann mal, sagt er in meinen Gedanken, befiehlt seinen Flügeln zu erscheinen und fliegt davon.



    Ich nehme ein Bad. Ich schrubbe jeden Quadratzentimeter meines Körpers, rasiere mir die Beine, entferne den Schmutz unter meinen Fingernägeln, bis ich mich endlich wieder sauber fühle. Dann setze ich mich im Bademantel an meinen Schreibtisch und mache mich an die mühsame Arbeit, mein Haar zu entwirren. Ich creme mir das Gesicht mit einer Feuchtigkeitslotion ein, und einer Laune folgend, lege ich etwas Lipgloss auf. Eine ganze Weile stehe ich dann vor meinem Kleiderschrank und starre ein gelbes Sommerkleid an, das mir meine Mutter einmal zum Geburtstag geschenkt hat und das ich an dem Abend getragen habe, als Tucker mich zu Bubba’s einlud, was rückblickend unsere erste Verabredung war. Ich ziehe es an, dazu weiße Riemchensandalen, und gehe nach unten.


    Mein schwarzes Kapuzenshirt, das ich während dieser ganzen Tortur getragen habe, liegt sorgfältig gefaltet auf der Rückenlehne des Sofas. Ich nehme es hoch. Es riecht nach Seewasser und Blut. Ich gehe in die Waschküche, wo ich es in die Waschmaschine stecken will, aber erst überprüfe ich die Taschen.


    In der linken Tasche liegt ein silbernes Armband mit Anhängern. Ich halte es in meiner Handfläche, mustere jeden einzelnen Anhänger. Ein Pferd, zum Andenken an ihren Ausritt. Ein Fisch, zum Andenken an ihr Kennenlernen. Ein Herz. Und ein neuer Anhänger.


    Ein winziger silberner Spatz.


    Ich lege das Armband an. Es klimpert an meinem Handgelenk, als ich über den Flur zu Moms ehemaligem Zimmer gehe. Mein Herz schlägt auf einmal schneller, aber ich zögere nicht. Ich will ihn sehen. Ich öffne die Tür.


    Das Bett ist leer, die Laken sind unordentlich zurechtgezogen, als habe jemand in aller Eile versucht, das Bett zu machen. Es ist niemand hier. Ich runzele die Stirn.


    Vielleicht habe ich zu lange gewartet. Vielleicht ist er gegangen.


    Ich rieche etwas Verbranntes.


    Ich finde Tucker in der Küche. Er versucht, Rühreier zu machen, und scheitert spektakulär. Mit einem Pfannenwender kratzt er an der schwarzen Masse herum, nimmt die Finger zu Hilfe, verbrennt sich, verkneift sich einen Fluch und wedelt mit der Hand, als könnte er den Schmerz wegschütteln. Ich lache, und er wirbelt erschrocken herum. Seine blauen Augen sehen mich an.


    «Clara!», sagt er.


    Bei seinem Anblick geht mir das Herz auf. Ich nehme ihm den Pfannenwender aus der Hand.


    «Ich dachte, du hast vielleicht Hunger», sagt er.


    «Auf so was nicht.» Ich lächle und schnappe mir ein Geschirrtuch, nehme die Bratpfanne, gehe zum Mülleimer und kratze die angebrannten Eier hinein. Dann gehe ich zur Spüle und wasche die Pfanne ab. «Lass mich mal», sage ich.


    Er nickt und setzt sich auf einen von den Hockern an der Theke. Er trägt kein T-Shirt, nur eine alte Schlafanzughose von meinem Bruder. Trotzdem sieht er zum Anbeißen aus. Ich gebe mir große Mühe, ihn nicht unentwegt anzustarren, als ich zum Kühlschrank gehe und eine Packung Eier raushole, sie in eine Schüssel aufschlage, Milch hinzufüge und alles verquirle.


    «Wie geht es dir?», fragt er. «Jeffrey meinte, du würdest schlafen.»


    «Du hast Jeffrey gesehen?»


    «Ja, er war eine Weile hier. Er schien irgendwie abgelenkt. Er wollte mir einen Umschlag voller Geld zustecken.»


    «Äh, Entschuldigung?», erwidere ich.


    «Ihr Yuppies aus Kalifornien denkt wohl, ihr könnt euch alles kaufen», witzelt Tucker.


    Es ist tatsächlich nur ein Scherz. Yuppies aus Kalifornien hat er inzwischen ziemlich gern.


    «Mir geht es gut», sage ich auf seine ursprüngliche Frage hin und räuspere mich. «Und wie geht es dir?»


    «Mir ging es nie besser», sagt er.


    Ich lege den Schneebesen weg und mustere ihn. Verändert wirkt er nicht, denke ich. Er sieht nicht so aus, wie ich mir einen Propheten vorstellen würde.


    «Was?», fragt er. «Habe ich Ei im Gesicht?»


    «Ich habe eigentlich keinen Hunger», sage ich und schiebe die Eier weg. «Ich muss mit dir reden.»


    Er schluckt. «Bitte, ich hoffe, dass ist jetzt nicht wieder der Moment, in dem du mir sagst, was das Beste für mich ist.»


    Ich schüttele den Kopf, lache. «Magst du dir vielleicht was anziehen?»


    «Tolle Idee», sagt er. «Aber ich habe nichts. Meine Sachen haben die ganze Aktion wohl nicht überlebt. Vielleicht könntest du mich schnell mal nach Hause bringen.»


    «Klar.» Ich gehe zu ihm und nehme ihn bei der Hand, ziehe ihn vom Hocker. Skeptisch sieht er mich an.


    «Was machst du?», fragt er.


    «Vertraust du mir?»


    «Natürlich.»


    Mir gefällt, wie er schnell einatmet, als ich hochgreife und ihm mit beiden Händen die Augen zuhalte. Ich rufe den Glanz herbei, einen warmen, pulsierenden Lichtkreis um uns. Dann schließe ich die Augen, lächle und transportiere uns beide zur Lazy Dog Ranch. In die Scheune. Mit voller Absicht.


    «Na gut, du kannst jetzt gucken», sage ich und nehme die Hände weg. Das Licht um uns verblasst langsam, und er stöhnt verwundert auf.


    «Wie hast du das gemacht?»


    Ich zucke mit den Schultern. «Ich schlage dreimal die Hacken aneinander und sage: ‹Es ist nirgendwo so schön wie zu Hause.›»


    «Aha. Und … du denkst also, das hier ist dein Zuhause? Meine Scheune?»


    Sein Tonfall ist spielerisch, aber der Blick, den er mir zuwirft, ist todernst.


    «Mein Zuhause, das bist du», erwidere ich, und mein Herz hämmert wie wild.


    Eine Art Lächeln, gepaart mit Unglauben, zeigt sich auf seinem Gesicht. Er räuspert sich. «Und mir ist diesmal gar nicht schlecht geworden von dem Glanz. Wie kommt das?»


    «Das erkläre ich dir alles», verspreche ich. «Später.»


    «Also», meint er. «Dass du diesem Typen mit einem Schwert ins Herz gestochen hast, bedeutet das, dass du jetzt nie mehr fliehen musst?»


    «Ich fliehe nicht.»


    Er grinst. «Das ist die beste Neuigkeit, die ich je gehört habe. In meinem ganzen Leben.» Er legt mir den Arm um die Taille, zieht mich näher zu sich heran. Er wird mich küssen. «Und das alles, was du gesagt hast, als ich tot war, hast du das tatsächlich so gemeint?»


    «Wort für Wort.»


    «Könntest du es noch einmal sagen?», fragt er. «Meine Erinnerungen sind ein bisschen schwammig.»


    «Was genau willst du hören? Den Teil, als ich sagte, ich will immer und ewig bei dir sein?»


    «Ja», flüstert er, mit dem Gesicht ganz nah bei meinem, sein Atem heiß auf meiner Wange.


    «Als ich sagte, ich liebe dich?»


    Er rückt ein bisschen weg, schaut mir suchend in die Augen. «Ja. Sag es.»


    «Ich liebe dich.»


    Tief und glücklich holt er Luft. «Ich liebe dich», erwidert er. «Ich liebe dich, Clara.»


    Dann geht sein Blick wieder zu meinen Lippen, und er beugt sich vor, und der Rest der Welt hört einfach auf zu existieren.


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Epilog


    «Guckt doch nur, guckt doch nur», ruft Web aufgeregt, der auf Midas reitet, während Tucker das Pferd auf der Weide herumführt.


    Auf der Veranda, wo ich mit Angela sitze und Limonade trinke, hebe ich die Hand und winke. Jedes Mal, wenn ich diesen Jungen sehe, ist er gut dreißig Zentimeter gewachsen, obwohl er klein ist für einen Neunjährigen. Und immer plappert er einem die Ohren voll (in dem Punkt kommt er nach seiner Mutter), immer grinst er, und seine schelmischen goldfarbenen Augen blitzen unter seiner Mähne aus widerspenstigem blauschwarzem Haar hervor. Wir sehen ihm zu, und er gibt Midas einen sachten Tritt, damit er schneller geht, sodass Tucker neben ihnen herlaufen muss, um Schritt zu halten.


    «Wirst du wohl vorsichtig sein!», ruft Angela und meint damit eher Tucker als ihren Sohn.


    Tucker nickt, verdreht die Augen, tätschelt Midas am Hals und lässt ihn langsamer gehen. Als ob ein Sturz vom Pferd diesem unzerstörbaren kleinen Jungen etwas anderes anhaben könnte, als ihn bloß kurz zu erschrecken.


    «Das ist ja fast schon Elternparanoia, was du da an den Tag legst, weißt du das?», ziehe ich sie auf.


    Sie schnaubt verächtlich, hebt die Arme über den Kopf und reckt sich. Wenn ich ganz genau hinschaue, erkenne ich an ihrem rechten Arm noch ein paar schwache Spuren der Tätowierungen. Sie fingen in dem Moment an zu verblassen, als sie Web wieder in den Armen hielt – als wasche seine Liebe sie wieder sauber, sagt sie immer.


    Trotzdem frage ich mich, ob die Schriftzüge je völlig verschwinden werden.


    «Ich glaube, ich folge eher dem Prinzip Erziehung durch Zuneigung», erwidert sie.


    «Natürlich. Wie du meinst.»


    In ein paar Stunden wird die ganze laute Bande zum Abendessen um den großen Tisch der Averys im Farmhaus versammelt sein: Tuckers Eltern, Wendy und Dan und die kleine Gracie, Angela und Web aus Chicago und vielleicht Jeffrey. Wir werden alle essen und lachen und uns über die Neuigkeiten und die diversen Jobs der Anwesenden unterhalten, und ich werde mit Sicherheit einiges an Kritik einstecken müssen, hauptsächlich von Angela, weil ich in Stanford mein schickes Examen in Medizin gemacht habe, nur um dann hier als Hausärztin auf dem Land zu enden. Ich werde Witze machen über das gute Wetter in Wyoming und darüber, dass ich es nicht ertragen könnte, von hier wegzugehen. Tucker wird mich unter dem Tisch ins Knie zwicken. Und ich werde ein kurzes Gefühl von Gemeinsamkeit bekommen, davon, dass alles so ist, wie es sein sollte. Aber ich werde auch eine Abwesenheit spüren, als gäbe es einen leeren Stuhl am Tisch. In dem Moment wird sich das Gespräch unweigerlich Christian zuwenden, als ob die Tatsache, dass ich an ihn denke, auch alle anderen an ihn denken lässt, und Angela wird uns von den Gebäuden erzählen, die er gebaut hat, und Web wird von dem letzten Abenteuer schwärmen, das die beiden erlebt haben: im Lincoln Park Zoo oder im Kindermuseum von Chicago oder im Observatorium im vierundneunzigsten Stock des John Hancock Centers. Und dann wird sich das Gespräch anderen Themen zuwenden, und ich werde mich wieder normal fühlen. Ich werde mich richtig fühlen.


    Angela erzählt immer noch von verschiedenen Erziehungsstilen, redet über etwas namens Liebe und Logik. Sie bietet an, mir ihre Bücher darüber zu leihen, und ich lächle und sage, dass ich sie mir mal ansehen würde. Ich setze meine Limonade ab und stehe auf, trete von der Veranda herunter und gehe auf die Weide zu, durch den Schatten der großen roten Scheune, der Himmel über mir ist leer und blau.


    «Sieh her, sieh her, Clara», sagt Web wieder, als er mich entdeckt. Nach dem Abendessen werde ich ihn zum Fliegen mitnehmen, denke ich, wenn Angela es zulässt. Ich höre ihn kichern, als Tucker das Pferd am Zaun entlangführt, und ich muss lächeln. Ich nehme mir einen Moment Zeit, Tucker von hinten zu betrachten, die Art, wie er sich mit dieser ulkigen Anmut eines Cowboys bewegt, den Sitz seiner Jeans.


    «Hallo, mein Held», sage ich zu Tucker.


    Er beugt sich über den Zaun zu mir herüber, nimmt mein Gesicht in seine Hände, der schlichte Goldreif an seinem Finger liegt kühl an meiner Wange. Dann tritt er zurück, senkt den Kopf einen Moment, die Augen hat er auf die Art geschlossen, mit der ich über die Jahre so vertraut geworden bin. Ich lege ihm die Hand auf die Schulter.


    «Alles in Ordnung mit dir? Wieder eine Vision?», frage ich.


    Er schaut zu mir auf, grinst. «Ja, ich habe eine Vision», antwortet er mit einem Lachen in der Stimme. «Ich habe eine Vision, von der ich sicher weiß, dass sie wahr werden wird.»


    «Und was ist das für eine Vision?», frage ich ihn.


    «Wir werden glücklich sein, Karotte», sagt er und schiebt mir eine Strähne meines widerspenstigen Haars hinters Ohr. «Das ist alles.»


    


    

  


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Danksagung


    Und nun bin ich am Ende eines langen Weges angekommen und habe so vielen Menschen zu danken.


    Mein erster großer Dank geht an Katherine Fausset. Die beste. Agentin. Von allen. Diesmal warst du meine Stütze der Vernunft. Danke für die Brainstorming-Sitzungen, für die Kekse mit den Schokoladenstückchen, danke dafür, dass du mir in den Höhen mit viel Gelächter und den Tiefen voller Tränen beigestanden hast und dass du immer für mich gekämpft hast. Ich bin so froh, dich auf meiner Seite zu wissen.


    Ein großer Dank meinem Trio wunderbarer Lektoren, allen voran Farrin Jacobs, der vom ersten groben kleinen Entwurf von Unearthly an Clara und ihre Geschichte glaubte. Den blauen Bleistift werde ich vermissen. Danke an Catherine Wallace, die auf jedem Schritt dieser Reise bei mir war und ganz ruhig all die schwierigen Fragen stellte, die mein Buch so viel besser gemacht haben. Und ein dickes Dankeschön an Erica Sussman, meine Heldin in letzter Minute. Ich kann gar nicht sagen, wie viel mir deine Begeisterung, deine klugen Ideen und dein schriller Sinn für Humor in dieser Phase des Spiels bedeutet haben. Und ich kann unsere nächste Zusammenarbeit kaum abwarten!


    Danke an das ganze übrige Team von HarperTeen: Mary Ann Zissimos, meiner Presseagentin, der ich diesmal einfach schon im Voraus danken werde, Sasha Illingworth für die Schaffung solch herrlicher Cover-Abbildungen, dass die Leute die Bücher einfach zur Hand nehmen müssen, und all den anderen wunderbaren Menschen, die von Anfang an eine so große Hilfe waren, darunter Kate Jackson, Susan Katz, Christina Colangelo, Melinda Weigel, Cara Petrus und Sarah Kaufman.


    Ich würde auch gern den Menschen danken, die mir bei der Recherche für die Handlungsorte im Norden Kaliforniens geholfen haben, angefangen bei meiner lieben Freundin Wendy Johnston, die mich zu Signierstunden chauffierte und merkwürdige Pizzas probierte und meine Kinder bändigte, damit ich heimlich Fotos in einem Tattoo-Studio machen konnte. Ganz zu schweigen von all den anderen Beweisen dafür, dass du der Inbegriff einer guten Freundin bist, besser als jede Figur, die ich erfinden könnte. Und es tut mir so leid, dass die ganzen Wendy-Szenen immer gestrichen werden …


    Ein dickes Dankeschön schulde ich Keith Ekiss, der bei Recherchen in Stanford behilflich war, und ein noch größerer Dank an Estela Go, die wunderbare Studentin, die mich überall auf dem Campus herumführte und nicht einmal erstaunt eine Augenbraue hob, als ich exzessiv Fotos in der Waschküche machen wollte, und die stundenlang (ja, tatsächlich stundenlang) Fragen beantwortete. Deinetwegen machte Clara die Erfahrung des Dauerlaufs mit Marschkapelle, aß Reibekuchen und lief zum Schüssel genannten Radioteleskop! Mein Dank auch an Dayo Mitchell, den Tutor vom Wohnheim Roble, der mir verstehen half, wie ich mit Claras Unentschlossenheit und mit Angelas heikler Situation umgehen konnte. Claras Leben an der Uni erblühte, nachdem ich einige Zeit mit euch allen verbringen durfte.


    Wenn ich schon bei Stanford bin, möchte ich Dr. Quynh Le danken, meinem Chef so viele Jahre lang, als ich in Stanford arbeitete. Danke dafür, dass Sie mir eine Chance gegeben und mich ermutigt haben, nach Dienstschluss noch zu schreiben. Sie haben immer gesagt, eines Tages würden meine Bücher veröffentlicht werden, und das hat mir sehr viel bedeutet.


    Und nun der Dank an meine Freunde: Lindsey Terrell, meine beste, beste Freundin, dafür dass sie rückhaltlos zum Team Christian hielt, während alle anderen für Tuck optierten. Melissa Stockham, die mir das Gefühl gab, mein Buch «leuchte», sogar in Momenten, wenn ich es irgendwie verabscheute. Joan Kremer, die stets so bereitwillig für mich gelesen hat und mit mir schrieb. Ich bin so froh, dass wir als Neulinge übereinander gestolpert sind. Sarah Hall, die von der Seitenlinie aus jubelte und mein Buch in ihrer Bücherei in so viele Hände legte. Und last, but not least, danke ich Amy Yowell, die mich täglich mit ihrem Elan und ihrer Hingabe als Autorin beeindruckt und inspiriert. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du mich eines Tages, ziemlich bald schon, in deiner Danksagung erwähnen wirst.


    Ebenfalls danken möchte ich meinen Schreibkollegen, angefangen beim phantastischen und witzigen Brodi Ashton, einer verwandten Seele, wenn es denn je eine gab. Das Schicksal ist eine ulkige Sache, aber ich bin froh, dass es uns zusammengeführt hat. Anna Carey, Tahereh Mafi und Veronica Rossi, den besten Reisebegleiterinnen und Vertrauten überhaupt. Jodi Meadows für ihre ruhige Unterstützung und die gestrickten fingerlosen Handschuhe, und der reizenden Courtney Allison Moulton, die mir die Erlaubnis gab, Midas Geleebonbons fressen zu lassen, wie es auch Pia tut. Es bleibt dabei, den Pferden in meinem nächsten Buch darfst du ihre Namen geben. Schließlich ein riesiger Dank an Kiersten White, die voller Begeisterung über ihre Liebe zu Erica sprach – ich werde dir immer dankbar dafür sein, dass ich sie durch dich auf meinem Bildschirm habe. Du bist eine Wucht.


    Und nun der Dank an meine Familie:


    Meiner Mutter Carol Ware für die vielen Stunden in Nischen von Buchhandlungen und in Schulen mit meinem Baby im Tragegurt vor ihrer Brust. Danke für deine uneingeschränkte Liebe zu Clara und ihrer Geschichte, ganz von Anfang an, als ich dir den Prolog am Telefon vorlas. Mein Dank auch an Jack Ware. Danke für deine Herzenswärme, deine Güte, deinen Humor und für all die unzähligen Arten, auf die du mir geholfen hast. Ich bin so froh, dass ich zu deiner Familie gehöre.


    Dank an meinen Dad Rod Hand, der immer zuhörte, wenn ich ihn anrief, um zu schimpfen oder meine Sorgen loszuwerden, und der mir am Ende dieser Gespräche stets das Gefühl gab, ich könne alles schaffen, was ich mir in den Kopf gesetzt hatte. Meinen Dank auch an Julie Hand, die immer eifrig meine Entwürfe las und mir ihre ehrliche Meinung sagte.


    Danke an meine hübschen und fröhlichen Kinder Will und Maddie, die dafür sorgten, dass ich auf dem Boden der Tatsachen blieb und die Welt mit frischen Augen sah. Ich drücke euch, ich hab euch lieb.


    Und schließlich danke ich meinem Mann John. In diesem Jahr hast auch du einen weiten Weg zurückgelegt, und es gibt so viel, für das ich dir zu danken habe. Dafür, dass du so ein kluger, verständnisvoller erster Lektor warst, der mir dabei half, so viele Probleme und Handlungsstränge zu entwirren. Für die ganzen Brainstorming-Sitzungen beim Abendessen, die nächtlichen Leseaktionen in letzter Minute. Dafür, dass du dich klaglos um die Kinder gekümmert hast, wenn ich auf Reisen gehen musste oder den ganzen Tag gearbeitet habe. Dafür, dass du immer wieder darauf bestanden hast, das Buch sei gut und ich sei gut und ich könne es schaffen. Und dafür, dass du mich manchmal einfach in den Arm genommen hast, wenn ich das am Ende eines langen Tages brauchte. Ohne dich an meiner Seite hätte ich es nie so weit gebracht.
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